
  [image: cover]


  [image: ]


  Alle Rechte, einschließlich das der vollständigen oder auszugsweisen Vervielfältigung, des Ab- oder Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten und bedürfen in jedem Fall der Zustimmung des Verlages.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich

  der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  Susan Mallery


  Frisch geküsst

  ist halb gewonnen


  Roman


  Aus dem Amerikanischen von Ivonne Senn


  [image: ]


  MIRA® TASCHENBUCH


  MIRA® TASCHENBÜCHER


  erscheinen in der Cora Verlag GmbH & Co. KG,


  Valentinskamp 24, 20350 Hamburg


  Geschäftsführer: Thomas Beckmann


  Copyright © 2011 by MIRA Taschenbuch


  in der CORA Verlag GmbH & Co. KG


  Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:


  Straight from the Hip


  Copyright © 2009 by Susan Macias Redmond


  erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto


  Published by arrangement with


  HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.


  Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln


  Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


  Redaktion: Stefanie Kruschandl


  Titelabbildung: pecher & soiron, Köln


  Autorenfoto: © by Harlequin Enterprises S.A., Schweiz


  ISBN (eBook, PDF) 978-3-86278-035-8

  ISBN (eBook, EPUB) 978-3-86278-034-1


  www.mira-taschenbuch.de


  Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook!


  eBook-Herstellung und Auslieferung:


  readbox publishing, Dortmund


  www.readbox.net


  1. KAPITEL


  Im Film gibt es immer eine Warnung, bevor etwas Schlimmes passiert. Die Musik schwillt an, der Held verspricht, dass jetzt alles gut wird, oder die Handlung läuft plötzlich in Zeitlupe.


  Das Leben ist nicht so vorhersehbar.


  Izzy saß am Fenster, wie jeden Tag im vergangenen Monat, starrte hinaus in eine verschwommene Welt und tat sich selber leid. Und auch wenn das sicher keine Karriere war, die jemand freiwillig anstreben würde, füllte es doch ihre Tage. Sie ignorierte die Bitten ihrer Schwestern, sie zum Lunch zu begleiten oder mit ihnen einkaufen zu gehen. Sie kam nicht einmal zum Abendessen nach unten wie ein normaler Mensch. Wenn sie sie zu sehr bedrängten, wies sie darauf hin, dass sie nicht mehr normal war – sie war behindert. Und wenn das auch nicht funktionierte, schmiss sie die Tür hinter sich zu und schloss ab, bis sie hörte, dass die anderen gegangen waren. Sie hatte ihr ganzes Leben lang alles gegeben, was sie hatte, und so war es jetzt nur ihr gutes Recht, die Königin des Selbstmitleids zu sein, wenn ihr danach war.


  Irgendwann hörten ihre Schwestern auf, sie zu nerven. Was für sie schon ein Hinweis hätte sein müssen.


  Es gab keine Warnung. In der einen Minute saß sie auf ihrem üblichen Platz, in der nächsten packte jemand sie um die Hüfte, zog sie auf die Füße und warf sie dann über seine sehr breite, sehr muskulöse Schulter.


  „Was zum Teufel machen Sie da?“, schrie sie, als ihr das Blut in den Kopf schoss und sie schwindlig werden ließ.


  „Meinen Job. Mach nur weiter, wehr dich ruhig. Du kannst mir nicht wehtun.“


  Das war eine Herausforderung, die sie nicht auf sich sitzen lassen konnte. Aber als sie versuchte, ihren Angreifer zu treten, schlang er einfach einen Arm um ihre Beine und hielt sie fest. Zappeln half ihr auch nicht weiter. Der Mann hatte steinharte Muskeln, und der Monat, in dem sie sich unbewegt ihrem Selbstmitleid ergeben hatte, hatte sie mädchenhaft schwach gemacht.


  „Ich schwöre …“, fing sie an, als der Kerl sich umdrehte und auf die Tür zuging. „Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?“


  „Izzy Titan. Hey, Skye.“


  Hey, Skye?


  Izzy hob den Kopf und versuchte, den Raum scharf zu stellen, aber es war dunkel und verschwommen, und so konnte sie keine Details erkennen.


  „Skye?“, rief sie. „Bist du da?“


  „Oh, Izzy.“ Ihre Schwester klang besorgt, aber nicht beunruhigt. Nicht ängstlich. „Wir wussten uns nicht mehr anders zu helfen.“


  „Wir?“


  „Ich bin auch hier“, sagte Lexi, ihre andere Schwester. „Das ist nur zu deinem Besten.“


  „Was, dass ich entführt werde?“


  „Nick hat die besten Empfehlungen. Du hast uns erzählt, dass die Ärzte dich auf Antidepressiva setzen wollten, was du aber abgelehnt hast. Und du hattest recht, das hier ist viel besser.“


  „Was?“


  „Du hast dein Zimmer nicht verlassen und wolltest nicht mit uns reden. Es ist jetzt einen Monat her, Izzy.“


  „Ihr lasst mich kidnappen, weil ich nicht mit euch einkaufengehen wollte? Seid ihr verrückt geworden?“


  Sie waren inzwischen im Flur angekommen. Das erkannte sie daran, dass es dunkler wurde und ihre Finger die Wände streiften. Dann stiegen sie immer weiter hinunter in eine immer dunklere Finsternis.


  Jeder Schritt fuhr ihr durch den gesamten Körper. Wenn sie das Mittagessen gegessen hätte, worauf ihre Schwestern so scharf gewesen waren, würde sie sich jetzt hier auf der Stelle übergeben.


  „Ich mache keine Witze“, rief sie. „Hört sofort damit auf. Alle. Nick, es ist mir egal, was meine Schwestern sagen. Ich hab dem hier nicht zugestimmt. Lassen Sie mich runter oder ich schwöre, dass ich Ihren Hintern so lange ins Gefängnis bringe, dass Sie irgendwann sogar Gefallen daran finden, Bubbas Lustsklave zu sein.“


  „Du hast eine Zustimmungserklärung unterschrieben. Ich hab sie hier in der Hosentasche.“


  Bei der Erinnerung daran, wie Skye sie gebeten hatte, ein paar Schecks zu unterschreiben, um damit Izzys Rechnungen zu bezahlen, hätte Izzy vor Frust am liebsten aufgeschrien. „Sie hat mich ausgetrickst. Ich bin blind! Ich habe nicht gesehen, was ich da unterschrieben habe.“


  Sie gingen nach draußen. Undeutlich erkannte sie die Umrisse der Bäume und spürte das willkommene Licht und die Wärme der Sonne.


  „Tja, man sollte halt nichts unterschreiben, was man nicht lesen kann“, erwiderte Nick.


  Sie konnte die Belustigung in seiner Stimme hören, und das machte sie wirklich wütend. Sekunden später öffnete er eine Autotür und setzte sie auf einem weichen Ledersitz ab. Bevor er die Tür schließen konnte, drängte sie sich an ihm vorbei und rannte in Richtung Freiheit. Sie hatte genau drei Schritte gemacht, bevor er sie wieder um die Taille packte und an sich zog.


  Es war, als würde man gegen eine Bergflanke gedrückt. Sie trat um sich und versuchte, ihren Arm freizubekommen. Ihre anfängliche Irritation wandelte sich in Wut und das Gefühl, betrogen worden zu sein. Sie wandte sich dem Haus zu – wenigstens konnte sie noch Objekte dieser Größe erkennen –, weil sie annahm, ihre Schwestern würden auf der vorderen Veranda stehen.


  „Wie konntet ihr mir das antun?“, rief sie in die Richtung. „Ihr seid meine Familie!“


  „Izzy, wir lieben dich.“ Sie hörte die Tränen in Skyes Stimme.


  Gut, dachte Izzy wütend. Sie hoffte, dass Skye für den Rest ihres Lebens von Schuldgefühlen geplagt würde.


  „Wir wussten nicht, was wir sonst noch hätten tun können“, rief Lexi mit ungewohnt unsicherer Stimme.


  „Ich hätte euch so etwas nie angetan“, schrie Izzy. „Glaubt ja nicht, dass ich euch das jemals vergeben werde. Niemals!“


  Das letzte Wort wurde ihr abgeschnitten, weil sie wieder auf den Rücksitz des Autos geschoben wurde. Die Tür fiel ins Schloss, bevor sie einen erneuten Fluchtversuch starten konnte. Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus, aber da war keiner. Sie konnte auch die Fenster nicht öffnen.


  Sekunden später ertastete sie ein eng geflochtenes Stoffgitter zwischen sich und dem Vordersitz und wusste, dass sie in der Falle saß.


  Sie hörte, wie eine andere Tür geöffnet wurde, und sah schemenhaft, dass Nick sich hinter das Lenkrad setzte. Dann fuhren sie los.


  Ihre Schwestern hatten einen Fremden angeheuert, um sie aus ihrem Haus zu entführen und wer weiß was mit ihr anzustellen. Sie hatten sie im Stich gelassen. Nein, das hier war schlimmer – jemanden im Stich zu lassen hatte etwas Passives, aber das hier war auf ihre Veranlassung hin geschehen. Die beiden Menschen, auf die sie ihr gesamtes Leben gezählt hatte, hatten entschieden, dass sie zu viel Arbeit bedeutete, und sie wie Sperrmüll abholen lassen.


  In den nächsten drei Stunden fuhr Nick Hollister zehn Meilen schneller als erlaubt. Er wäre gerne noch schneller gefahren, aber er wusste, dass er dem Unvermeidlichen nicht entfliehen konnte. Seine hübsche dunkelhaarige Passagierin starrte mit einer Entschlossenheit aus dem Fenster, die ihm sagte, dass sie kurz davor stand, die Fassung zu verlieren.


  „Du kannst ruhig weinen, wenn du willst“, sagte er. „Das stört mich nicht.“ Er hatte schon viel Schlimmeres als Tränen gesehen.


  Izzy rührte sich nicht. „Die Befriedigung werde ich dir nicht gönnen.“


  „Du glaubst, ich hätte gewonnen, wenn du weinst?“


  „Ich dachte, Leute, die andere schikanieren, ziehen ihre größte Befriedigung daraus, zu sehen, dass sie jemandem wehgetan haben. Du hast nicht gewonnen. Du kannst mich nicht brechen.“


  Während sie sprach, hob sie ihr Kinn in unbewusster Abwehr. Gut, dachte er grimmig. Sie würde jedes bisschen Kraft brauchen, wenn sie den Weg zurück finden wollte. Und sein Job war es, sicherzustellen, dass sie dabei erfolgreich war.


  „Dich brechen?“, fragte er und ignorierte, dass sie ihm vorgeworfen hatte, andere Menschen zu schikanieren. Er war in ihr Leben gestürmt und hatte sie allem entrissen, was sie kannte. Das war nicht gerade eine angenehme Situation. Er verstand ihre Angst vor dem Unbekannten, auch wenn ihr Unbekanntes ein ganzes Stück kontrollierter war als seines damals. „Ziemlich dramatisch, oder?“


  „Hey, du bist derjenige, der mich auf den Rücksitz eines Autos geworfen hat.“


  „Eines SUV.“


  „Was auch immer. Das nennt man Entführung. Also kann ich mich benehmen, wie ich will.“


  „Deine Schwestern wissen, wo du hinfährst und was dich dort erwartet.“


  „Und aus welchem Grund genau sollte das beruhigend für mich sein?“ Sie schluckte. „Lass mich einfach in Ruhe.“


  Er hörte die Angst in ihrer Stimme. Er sah sie in ihrer angespannten Haltung. Hinter der Angst lag die reine Panik, und auch wenn er ihre Aufmerksamkeit haben wollte, brauchte er sie nicht so dringend.


  „Ich heiße Nick Hollister“, sagte er in dem gleichen ruhigen Ton, mit dem man ungezähmte Pferde beruhigte. „Ich leite eine Schule, die Überlebenstrainings für Firmen anbietet. Das bringt genug ein, um die Rechnungen zu bezahlen. Außerdem nehme ich Kinder auf, die traumatische Verluste erlitten haben oder Opfer von Gewaltverbrechen geworden sind. Ich bringe ihnen bei, wie man in meiner Welt überlebt. Das hilft ihnen, sich wieder in ihrer eigenen Welt zurechtzufinden.“


  Izzy starrte aus dem Fenster und schien ihn offensichtlich zu ignorieren. Er fragte sich, wie viel sie wirklich sehen konnte.


  „Deine Schwestern haben mich gebeten, dich für ein paar Wochen bei mir aufzunehmen und dir zu helfen, dich an das Blindsein zu gewöhnen.“


  „Ich bin nicht blind“, gab sie scharf zurück. „Ich habe noch dreißig Prozent Sehkraft.“


  „Du benimmst dich aber so, als seist du blind“, sagte er. „Du hast dich einen Monat lang in deinem Zimmer versteckt.“


  „Es ist ja nicht so, als hätte ich etwas anderes tun können.“


  „Du meinst, dein Leben sei vorbei? Wegen einer kleinen Herausforderung? Das ist beeindruckend.“


  „Halt den Mund“, schrie sie. „Du weißt ja nicht, wovon du da redest. Du kannst sehen.“


  „Wäre es nicht interessant, wenn ich es nicht könnte?“ Er scherte ein wenig seitlich aus, das Auto schwankte leicht. Izzy schaute trotzdem nicht auf.


  „Sehr lustig.“


  „Fand ich auch“, gab er zurück. „Sieh mal. Sie machen sich Sorgen um dich. Deine Schwestern, meine ich“, fügte er hinzu, für den Fall, dass sie ihm nicht folgen konnte.


  Dieses Mal schaute sie ihn an, aber nur, um die Augen zu verdrehen. Ihre haselnussfarbenen Iriden waren von ihrer Verletzung verschont geblieben. „Ich bin durchaus in der Lage, einer Unterhaltung zu folgen. Ich bin aller Wahrscheinlichkeit nach sogar klüger als du.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Ach, bitte.“


  „Wie klug ist es denn wohl, auf seinem Hintern zu sitzen und sich selbst zu bemitleiden?“


  Sie straffte die Schultern und starrte ihn wütend an. „Ich habe eine Explosion überlebt“, sagte sie ganz langsam, wie um sicherzustellen, dass er sie verstand. „Ich hätte getötet werden können.“


  „Bist du aber nicht.“


  „Ich war ernsthaft verletzt und habe einen Großteil meiner Sehkraft eingebüßt.“


  „Die du schon morgen zurückbekommen könntest, wenn du dich wegen der Operation nicht so mädchenhaft anstellen würdest.“


  Er warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie sie die Augen verengte.


  „Mädchenhaft?“, fragte sie leise.


  „Ja. Du weißt schon. Angsthase. Bisschen zu kurz gekommen, als der Mut verteilt wurde.“


  „Das reicht!“, schrie sie. „Lass mich raus. Lass mich sofort raus oder ich schwöre, ich werde dich eigenhändig umbringen. Ich reiße dich mit meinen bloßen Händen in Stücke und verfüttere deine Überreste an die Schlangen.“


  „Schlangen essen kein menschliches Fleisch.“


  „Halt den Mund.“


  „Skye hat gar nicht erwähnt, dass du so hysterisch bist.“


  „Lass mich raus.“


  „Nein.“


  Sie krallte ihre Finger in das Gitternetz und rüttelte daran, aber es hatte schon ganz anderen Sachen als einer dünnen Frau ohne Muskeln widerstanden.


  „Sie hat mich allerdings gewarnt, dass du schwierig bist“, sagte er. „Dafür habe ich einen Aufschlag genommen.“


  Izzy ließ sich in den Sitz zurücksinken und fuhr fort, wieder aus dem Fenster zu starren.


  „Wenn du dich nicht operieren lassen willst, wirst du mit dem leben müssen, was du hast“, sagte er. „Und an der Stelle trete ich auf den Plan. Ich werde dir beibringen, wie das geht. Du bleibst bei mir, bis du wieder auf eigenen Füßen stehen kannst.“


  „Und was, wenn ich gar nicht auf eigenen Füßen stehen will?“


  „Du meinst, deine Schwestern haben Lust, sich den ganzen Tag um dich zu kümmern? Sie haben ihr eigenes Leben. Du bist was? Fünfundzwanzig? Sechsundzwanzig? Und so schnell bereit aufzugeben?“


  „Fahr zur Hölle.“


  „Da war ich schon.“


  Er bog auf die vertraute, asphaltierte Privatstraße ein und fuhr auf das zweistöckige Haupthaus zu. Er hatte die heruntergekommene Ranch vor knapp acht Jahren gekauft. Die Farmer der umliegenden Ranches mieteten seine Weiden für ihr Vieh, und er nutzte acht Hektar der Wildnis für seine Kurse. In dem großen Stall stand ein Dutzend Pferde, und auf dem Gelände verteilt fanden sich mehrere Gästehäuser, die er für seine Klienten gebaut hatte. Außerdem gab es einen Gemeinschaftsraum, eine Küche, die jedem Restaurant zur Ehre gereicht hätte und bis zu fünfzig Personen verköstigen konnte, und einen großen Medienraum, der es mit jedem Multiplexkino aufnehmen konnte.


  Izzy würde sich allerdings meistens mit dem Stall beschäftigen. Er hatte vor, sie so mit Arbeit in Beschlag zu nehmen, dass sie keine Zeit hatte, sich ihrem Selbstmitleid hinzugeben. Das wenige, was er über sie wusste, verriet ihm, dass sie sich auf jedem Schritt des Weges gegen ihn wehren würde, aber das machte ihm nichts aus. Er würde am Ende gewinnen, wie sie es ausgedrückt hatte, weil er es einfach musste.


  Er parkte vor dem Haus und stellte den Motor ab.


  „Wir sind da“, sagte er in die plötzliche Stille.


  Izzy verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster.


  „Wenn ich dich jetzt rauslasse, kannst du meinetwegen weglaufen. Wir sind ungefähr eine Meile von unserem nächsten Nachbarn entfernt und zehn Meilen von der nächsten Stadt. Die Temperatur beträgt knapp achtunddreißig Grad. Ohne Wasser kannst du vielleicht drei Tage überleben. Natürlich nur, wenn du nicht von einer Klapperschlange gebissen wirst und früher stirbst.“


  „Ohhh“, sagte Izzy und sah ihn immer noch nicht an. „Ich mach mir vor Angst gleich in die Hose. Willst du mir als Nächstes mit Peitschen und Ketten drohen?“


  „Normalerweise arbeite ich nicht mit Erwachsenen, aber für dich habe ich eine Ausnahme gemacht. Glaub nicht, dass es einfach wird. Du wirst für Unterkunft und Verpflegung arbeiten. Keine Arbeit, kein Essen.“


  Ihr Kopf schoss herum, und sie schaute ihm direkt ins Gesicht. „Meine Schwestern bezahlen dich. Du kannst mich nicht verhungern lassen.“


  Er grinste. „Ich kann alles machen, was ich will. Ich bin nicht derjenige, der blind ist.“


  „Leck mich.“


  „Danke, aber du bist nicht mein Typ.“


  Wenn nicht das Netz zwischen ihnen gewesen wäre, wäre Izzy über den Sitz geklettert und hätte Nick gezeigt, was für ein Typ sie war. Er war so selbstgefällig und gemein und respektlos. Wusste er denn nicht, was sie durchgemacht hatte? Sie hatte fast ihr ganzes Augenlicht verloren. Es war einfach, so selbstbewusst zu sein, wenn man nicht selber gelitten hatte. Sie wettete, dass Nick nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie es war, Angst zu haben.


  Sie hasste ihn, und in diesem Augenblick hasste sie auch ihre Schwestern. Es war schwer zu sagen, wen sie mehr verabscheute. Die Wut brannte in ihr, weckte in ihr den Wunsch, um sich zu schlagen. Das Problem war, es gab hier niemanden, mit dem sie es hätte aufnehmen können. Zumindest noch nicht.


  Nick stieg aus und kam zu ihrer Seite herum. Die Tür öffnete sich. Sie spürte die Hitze der Nachmittagssonne auf ihrer Haut.


  Sie wollte wieder in Lexis Haus sein, in dem kühlen Zimmer mit dem Fenstersitz. Im letzten Monat waren die vier Wände ihr Refugium gewesen. Aber ihre Schwestern hatten sie fortgeschickt. Sie war nun ganz auf sich allein gestellt.


  Sie rutschte vom Sitz und folgte Nick in das große Haus. In der Sekunde, in der sie es betrat, verdunkelte sich das Licht und somit auch ihre Fähigkeit, zu sehen. Die Welt versank in Dunkelheit, bis sie kaum mehr als verschwommene Schatten sehen konnte.


  „Das hier ist das Haupthaus“, erklärte er. „Du wirst oben schlafen, erste Tür auf der linken Seite. Direkt angrenzend ist dein Badezimmer. Dein Gepäck ist schon oben. Du kannst später auspacken. Das hier ist das Wohnzimmer. Wir benutzen es nicht oft. Und hier durch geht es in die Küche.“


  An seiner Stimme merkte sie, dass er sich von ihr fortbewegte, aber sie konnte ihn nicht sehen. Sie schaffte es trotzdem, ihm zu folgen, zumindest, bis sie gegen einen Tisch stieß und dann über einen Absatz stolperte, den er vergessen hatte zu erwähnen. Sie versuchte, nicht zu fallen, aber zu spät. Der Boden raste auf sie zu.


  Ein inzwischen vertrauter starker Arm packte sie um die Taille und zog sie auf die Füße.


  „Vielleicht solltest du einen Stock benutzen“, schlug er vor.


  „Vielleicht solltest du mich vor Stufen warnen“, gab sie zurück.


  „Du wirst dich schon dran gewöhnen.“


  „Das ist alles?“, fragte sie. „Lass uns einen Moment innehalten, denn deine unglaubliche Sorge um mich treibt mir die Tränen in die Augen. Ich bin gefallen.“


  „Ich weiß. Na und? Du wirst noch öfter hinfallen. Dann stehst du wieder auf und machst weiter. Oder bist du der Typ, der liegen bleibt und sich bemitleidet? Ach, egal, ich kenne die Antwort schon.“


  Sie wollte ihm sagen, dass sie nicht so war. Sie war diejenige, die auf Berge kletterte und aus Flugzeugen sprang und mit Haien schwamm. Sie glaubte nicht an Selbstmitleid oder Aufgeben. Zumindest hatte sie das bis zu der Explosion nicht getan.


  „Du verstehst das nicht“, sagte sie ihm.


  „Bist du sicher?“


  Sie hörte Schritte, konnte aber nicht sagen, aus welcher Richtung. Wer war noch hier, und was würde er oder sie von ihr wollen?


  „Oh, du bist wieder da. Gut. Ich habe einige Papiere, die du unterschreiben musst, Nick. Und du musst Izzy sein. Ich habe so viel Gutes über dich gehört.“


  Der Mann griff nach ihrer Hand und schüttelte sie. Seine Finger waren beinahe so weich wie die von Skye oder Lexi.


  „Wir werden viel Spaß zusammen haben. Du weißt, dass du gleich hier im Haus wohnst, oder? Oben, im ersten Stock. Ich habe höchstpersönlich das Zimmer für dich ausgesucht. Es hat ein großartiges Licht. Macht Nick gerade die große Führung mit dir? Ist die Küche nicht einfach fantastisch? Ich schwöre, Norma, unsere Köchin-Schrägstrich-Haushälterin, wird mich mit ihren Biskuits noch mal umbringen. Ich kann ihnen einfach nicht widerstehen, aber ich weigere mich, meine Jeans noch enger werden zu lassen. Ich liebe deine Haare. Sind das Naturlocken? Sie sind wunderschön. Findest du nicht auch, Nick?“


  „Umwerfend.“ Nick klang eher resigniert als ungeduldig, als er sprach.


  Izzy wandte sich dem enthusiastischen neuen Typen zu. „Wer bist du?“


  Der Mann lachte. „Ich Dummerchen. Dabei sind Vorstellungen doch so wichtig. Ich bin Aaron. Aaron Levine. Mit zwei A. Ich arbeite für Nick.“ Er hakte sie unter und führte sie in die Küche.


  „Ich bin sein Manager. Ich kümmere mich um die Buchungen für die Firmen und habe von A bis Z ein Auge auf die Durchführung der Veranstaltungen. Ich stelle sicher, dass hier am Hollister Institute alles wie am Schnürchen klappt. Um die Kinder kümmert Nick sich alleine. Der Mann ist fanatisch, wenn es darum geht, den armen Kindern zu helfen. Er ist wirklich sehr süß.“


  Aaron tätschelte ihre Hand. „Okay – zu deiner Rechten befindet sich der Kühlschrank, aber ich würde da an deiner Stelle nicht rangehen. Norma ist ein wenig eigen, wenn es um ihre Vorräte geht. In der Stiefelkammer gibt es noch einen zweiten Kühlschrank mit Getränken und Snacks. Den zeige ich dir nachher auch noch. In der Ecke steht ein Tisch. Kannst du ihn sehen? Da gibt es ausreichend Licht. Norma klingelt mit einer Glocke, wenn es Zeit fürs Essen ist, und wir alle kommen angerannt wie hungrige Hunde.“ Er kicherte. „Ist Texas nicht einfach großartig? Wo sonst kommt man als Mann damit durch, Schlangenlederstiefel und riesige Gürtelschnallen zu tragen? Und du weißt ja, was man über die Größe der Gürtelschnalle eines Mannes sagt.“


  Izzy war mehr als verwirrt. Sie fühlte sich verloren und unsicher. In dem Licht, das durch die Fenster fiel, konnte sie tatsächlich die Umrisse eines Tisches und der vermutlich darum herumstehenden Stühle sehen. Aber wer war Aaron? Wie war der Macho Nick an einen so charmanten, lustigen und offensichtlich schwulen Manager geraten? Außer, Nick war auch …


  Sie warf einen Blick in die Richtung, wo er zuletzt gestanden hatte.


  „Nein“, hörte sie eine leise Stimme an ihrem Ohr.


  „Nein was?“, fragte sie.


  „Ich weiß, was du denkst, und die Antwort ist nein.“


  Aaron stieß sie mit der Schulter an. „Du willst wissen, ob Nick schwul ist? So viel Glück habe ich leider nicht. Er hat Freundinnen, die er in der Stadt besucht. Alles sehr John-Wayne-ig. Er reitet in die Stadt, verführt die Lehrerin und reitet wieder fort, um sich einem neuen Tag zu stellen.“


  Izzy fuhr sich über die Stirn. „An den Film kann ich mich nicht erinnern.“


  „Du weißt, was ich meine. Hier ist übrigens die Stiefelkammer.“ Aaron drückte ihre Hand gegen etwas, das sich wie ein Kühlschrank anfühlte. „Er ist voll mit Wasser, Cola und so weiter. Bring bloß keinen Schmutz ins Haus oder Norma wird dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Und ich mache keine Witze. Ich glaube, sie sammelt heimlich Messer.“


  „Aaron?“


  „Ja, Nick?“


  „Ich werde den Rest der Führung für Izzy übernehmen.“


  Aaron versteifte sich merklich. „Ich mache das gerne.“


  „Ich weiß, aber trotzdem.“


  „Izzy ist neu. Sie ist nervös.“


  „Und sie steht direkt neben euch“, grummelte Izzy, die es zu schätzen wusste, dass Aaron ihr helfen wollte, aber es hasste, dass sie über sie sprachen, als wäre sie eine Zimmerpflanze.


  Nick sagte nichts. Vielleicht gab er Aaron irgendwelche Handzeichen oder starrte ihn einfach nur an. Sie würde es nie erfahren. Sekunden später ließ Aaron jedoch ihren Arm los und trat einen Schritt beiseite.


  „Na gut“, sagte er mit einem Seufzen. „Izzy, was auch immer Nick sagt, eigentlich meint er, dass er froh ist, dich hier zu haben und dich sehr hübsch findet.“ Er beugte sich zu ihr und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Wir sprechen uns später.“


  Dann war er weg.


  „Komm mit“, sagte Nick und ging voraus.


  Izzy wollte erneut darauf hinweisen, dass sie blind war, aber dann fiel ihr auf, dass sie seine Stiefel auf dem Holzfußboden hören konnte. Sie eilte ihm hinterher, stieß sich dabei die Hüfte an einer Ecke der Arbeitsplatte und stolperte über die Schwelle einer Tür.


  Sie gingen nach draußen. Sie bemerkte das hellere Licht und die intensive Hitze.


  „Du wirst im Stall arbeiten“, teilte Nick ihr mit. Sein dunkler Schatten bewegte sich vor ihr. „Der ist Ritas Reich. Tu einfach, was sie dir sagt. Wir haben zwölf Pferde, um die sich gekümmert werden muss. Ställe ausmisten, füttern, striegeln. Das sollte dich ausreichend beschäftigt halten. Wenn du dich ein wenig an deine neue Umgebung gewöhnt hast, kannst du anfangen, sie im Korral zu trainieren. In ein paar Wochen haben wir hier eine Firmenveranstaltung. Wenn so was ist, helfen wir alle mit, inklusive dir.“


  Sie wartete, bis sie im Schatten waren, dann blieb sie stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weiß nicht, was du glaubst, wer du bist, aber du wirst mir nicht sagen, was ich zu tun habe. Das Einzige, was du tun wirst, ist, mich zu meinen Schwestern zurückzufahren, und zwar sofort.“


  „Zu dumm, dass du blind bist, denn wenn du es nicht wärst, könnte dir ein einziger Blick in mein Gesicht verraten, dass das nicht passieren wird. Ich muss dich also offensichtlich mit meinen Worten überzeugen.“ Er trat einen Schritt auf sie zu. „Nein. War das klar genug?“


  Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und fing an, auf den dunklen Schatten vor sich einzuschlagen. „Das ist nicht klar. Gar nichts ist klar“, rief sie. „Verstehst du das nicht? Nichts ist richtig. Ich kann es nicht wegmachen. Es reicht mir. Mein Leben ist ruiniert, und du willst mit mir über Pferde sprechen? Über deine dumme Ranch? Ich will nach Hause. Ich will, dass ihr mich alle in Ruhe lasst.“


  Sie schlug und schlug, bis ihre Arme müde wurden. Nick machte sich nicht die Mühe, sich zu verteidigen. Sehr wahrscheinlich, weil sie ihm nicht wehtat. Schließlich ließ sie ihre Arme sinken.


  „Bist du fertig?“, fragte er. „Oder kommt noch mehr? Willst du jetzt vielleicht weinen?“


  In diesem Moment hasste sie ihn. Hasste ihn mehr, als sie jemals irgendein menschliches Wesen gehasst hatte.


  „Ich werde einen Weg finden, dich fertigzumachen“, schwor sie.


  „Dazu musst du mich erst mal finden. Aber das ist ja der Trick, nicht wahr? Du kannst gar nichts finden. Zumindest nicht so lange, wie du die Operation nicht machen lässt.“


  „Hör endlich mit dieser verdammten OP auf“, rief sie. „Haben sie dir gesagt, dass es keine todsichere Sache ist? Dass ich vielleicht komplett erblinden könnte?“


  „Ja, aber die Chancen stehen gut, dass das nicht passiert. Es würde sich lohnen, das Risiko einzugehen.“


  „Ja, du hast leicht reden. Du hast ja nichts zu verlieren.“


  „Wie du meinst. Der Stall ist übrigens hier entlang.“


  Er ging einfach los. Als wenn er erwartete, dass sie ihm folgen würde. Als wenn ihre Schmerzen und ihr Leid vollkommen egal wären.


  „Ich bin für dich noch nicht einmal ein Mensch, oder?“, fragte sie erschöpft und besiegt.


  „Du bist ein Mensch. Wenn auch im Moment ein etwas schwieriger. Rita wird dir morgen früh alles zeigen. Für heute kannst du einfach eines der Pferde putzen. Skye sagte, dass du dein ganzes Leben mit Pferden verbracht hast, also weißt du, was du tust.“


  Sie waren in der Nähe des Stalls. Izzy sah die gähnende Dunkelheit und wollte nicht hineingehen. Es war zu schwarz darin. Zu beängstigend.


  „Ich will das nicht“, murmelte sie.


  „Zu dumm.“


  Vielleicht war das alles nur ein Trick, um sie zu brechen, damit er sie ganz neu wieder aufbauen konnte. Vielleicht gab es einen Masterplan. Oder vielleicht war Nick einfach nur ein kranker Bastard, der gerne Leute quälte. Egal wie, es kümmerte sie nicht.


  Sie drehte sich langsam um, bis sie die Sonne auf ihrem Gesicht spürte. Es musste inzwischen spät am Nachmittag sein, sodass die Sonne im Westen stand. Sie dachte an die Fahrt in dem SUV, und wie das Sonnenlicht über ihren Schoß gewandert war und ihre Hände und Oberschenkel gewärmt hatte. Dann schloss sie ihre Augen und stellte sich eine Landkarte vor.


  Sie waren eine ganze Weile Richtung Norden gefahren, bevor sie in Richtung Sonne abgebogen waren. Also müsste sie sich in östlicher Richtung halten, um den Weg zurück zu finden. Wenn sie einfach losginge, würde sie vielleicht den Heimweg finden. Oder einfach sterben. Im Moment schien ihr das auch sehr verlockend.


  Sie drehte sich auf den Fersen um und machte einen ersten Schritt. Beinahe erwartete sie, dass Nick etwas sagen würde, aber er tat es nicht. Sie ging weiter, versuchte zu erkennen, wo ein Hindernis im Weg war, etwa ein Zaun oder ein Baum.


  „Wo gehst du hin?“, rief er ihr nach ein paar Minuten hinterher.


  „Nach Hause.“


  „Viel Glück.“


  Sie hob die Hand und zeigte ihm den Mittelfinger. Die Sonne brannte heiß auf ihren Rücken, aber das war ein beruhigendes Gefühl. Es bestätigte sie darin, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Dass sie es schaffen konnte, wenn sie nicht aufgab.


  2. KAPITEL


  Frauen sind eine geborene Plage, dachte Nick, als er vier Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank in der Stiefelkammer nahm. Aaron folgte ihm nach draußen.


  „Was machst du? Wo ist Izzy? Du hast sie doch nicht schon verloren, oder?“


  Nick zeigte mit dem Kinn nach rechts und ging ungerührt weiter. „Sie wollte nach Hause.“


  „Was?“ Aaron schloss mit einem großen Hüpfer zu ihm auf. „Sie ist blind. Sie kann nicht einfach nach Hause gehen.“


  „Hat sie aber gemacht.“


  „Was hast du zu ihr gesagt? Ich weiß, dass es deine Schuld ist. Du hast was Gemeines gesagt, oder?“


  „Nein.“


  „Warum hast du sie dann nicht aufgehalten? Sie könnte sich verlaufen.“


  Ja, die Wahrscheinlichkeit war gering, aber sie bestand. Doch Nick bezweifelte, dass es so weit kommen würde. Er hatte ihr einen Vorsprung von dreißig Minuten gegeben, sodass sie sich ein wenig von ihrer Wut ablaufen konnte. Er wollte sie mindestens eine Stunde lang nicht finden, vielleicht sogar mehr. Sie brauchte Zeit, um ihre Optionen zu überdenken.


  „Sie ist in dem trockenen Flussbett. Sie wird ihm weiter folgen, weil das Gehen darin am einfachsten ist.“


  Aaron folgte ihm bis zum Stall. „Und was, wenn es eine Springflut gibt?“


  Nick reichte ihm die Wasserflaschen und ging hinein, um sein Pferd zu holen. „Siehst du irgendwelche Wolken am Himmel?“


  „Okay, aber was ist mit Schlangen? Oder wenn sie hinfällt?“


  „Das Risiko gehe ich ein.“


  „Sie auch?“


  „Offensichtlich schon. Sie ist diejenige, die losgegangen ist.“ Er führte sein Pferd aus der Box.


  „Sie hat Angst, Nick. Verdammt noch mal, das Mädchen ist gerade mal ein paar Tage blind. Lass ihr doch etwas Zeit.“


  „Die muss sie sich verdienen.“


  Aaron stellte die Flaschen auf einem abgenutzten, wackeligen Tisch ab und stützte dann die Hände in die Hüften. „Manchmal bist du wirklich eine schreckliche Nervensäge.“


  „Findest du?“


  Aaron presste die Lippen zusammen. Nicks Assistent war knapp eins achtzig groß, hatte sorgfältig frisierte dunkle Haare und eine aufgeregte Art, die Nick mittlerweile akzeptierte. Egal, welche Jeans er trug, er wirkte nie, als gehöre er da wirklich hinein. Er würde immer der Junge aus der Stadt bleiben, der im ländlichen Texas gestrandet war.


  Aber auch das akzeptierte Nick. Aaron war verdammt gut in seinem Job, und er war loyal. Aber er hatte eine Art, sich an einem Thema festzubeißen wie eine Zecke in der Regenzeit.


  „Sie ist ein nettes Mädchen“, sagte Aaron. „Sie weiß nicht, wie ihr geschieht. Soweit es sie betrifft, hat ihre Familie sie aus heiterem Himmel zurückgewiesen. Hast du denn gar kein Verständnis für sie?“


  Nick zog den Sattelgurt seines Pferdes fest. Dann schnappte er sich die Wasserflaschen und steckte sie in die Satteltaschen. „Sie ist hier, damit wir ihr helfen können. Das ist alles, was zählt. Sie ist traurig. Sie wird sich diese Gefühle aus dem Leib rennen, und dann wird es einfacher sein, mit ihr umzugehen.“


  „Sie ist kein verstörtes Rind. Sie ist ein Mensch.“


  „Du nimmst dir das zu sehr zu Herzen.“


  „Irgendjemand muss es ja tun. Sei doch etwas nachsichtig mit ihr.“


  „Ich werde jetzt zu ihrer Rettung eilen. Reicht das nicht?“


  „Nein. Sie ist nett. Und du brauchst etwas Nettes in deinem Leben.“


  Nick führte sein Pferd nach draußen. Bevor er aufstieg, warf er Aaron einen finsteren Blick zu. „Was auch immer du dir da gerade ausmalst, hör besser sofort damit auf. Hast du mich verstanden?“


  Aaron grinste. „Sie ist auch sehr hübsch. Ich weiß, dass du es bemerkt hast. Ich meine, ich interessiere mich nicht mal für Frauen, und selbst mir ist es aufgefallen.“


  „Sie ist eine Klientin, mehr nicht.“


  Aaron verdrehte die Augen. „Oh, bitte. Meinst du wirklich, irgendjemand würde das glauben?“


  „Es ist mir egal, was du glaubst.“ Izzy war hier, weil er ihr helfen wollte. Und aus keinem anderen Grund. Er wollte sich auf nichts einlassen, schon gar nicht mit jemandem auf seiner Ranch. Das Letzte, was er brauchte, war, für die Gefühle eines anderen Menschen verantwortlich zu sein.


  „Hast du ihren Hintern bemerkt?“, fragte Aaron, als Nick sich in den Sattel schwang. „Er ist einfach perfekt. Meinst du, dass sie regelmäßig Kniebeugen macht? Mein Hintern ist so fürchterlich flach.“


  Nick wollte einfach nur ein nettes, ruhiges Leben, und stattdessen hatte er das hier.


  „Ich mach mich auf den Weg“, sagte er.


  „Okay, aber sei vorsichtig, wenn du sie findest. Sie wird traurig sein und vielleicht einen kleinen Hitzschlag haben. Vielleicht musst du ihr auch eine Mund-zu-Mund-Beatmung geben.“


  Nick wandte sein Pferd in Richtung Flussbett. „Hast du nichts zu tun?“


  „Doch, aber dies macht mehr Spaß.“


  „Sag ‘Tschüs’, Aaron.“


  „Tschüs, Aaron.“


  Nick rückte seinen Hut zurecht. Es waren bestimmt über vierzig Grad. Er warf einen Blick auf seine Uhr und überschlug, wie lange Izzy schon fort war. Er würde nah genug heranreiten, um sie sehen zu können, aber nicht so nah, dass sie das Pferd hören würde. Dann würde er sie beobachten, um zu sehen, wie sie sich machte.


  Er brauchte zwanzig Minuten, um zu ihr aufzuschließen, was ihn überraschte. Sie war weiter gekommen, als er gedacht hatte. Obwohl sie sich einen Monat in ihrem Zimmer eingeschlossen hatte, war sie immer noch gut in Form.


  Er zügelte sein Pferd und beobachtete, wie sie weiterging. Unbeabsichtigt fiel sein Blick auf ihre Kehrseite, und er sah, dass Aaron recht hatte – sie hatte einen großartigen Hintern. Zusammen mit ihren wilden Haselnussaugen und den langen, dunklen Locken konnte sie einen schon ins Träumen bringen. Aber er hatte nicht vor, dem nachzugeben.


  Er würde sein Bestes geben, um sie wieder hinzubekommen. Nicht nur, weil sein Freund Garth ihn ausdrücklich darum gebeten hatte, sondern weil es einfach das war, was er tat. Das Kaputte wieder heil machen und weiterziehen. Und wenn er das oft genug täte – wenn er genügend Gutes in der Welt verrichtete –, könnte er vielleicht irgendwann seine Vergangenheit loslassen.


  Izzy setzte einen Fuß vor den anderen. Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herab und versengte ihre Haut. Schweiß rann über ihr Gesicht und ließ ihre Kleidung an ihr kleben. Ihr Mund war trocken, sie hatte Kopfschmerzen, und wenn es noch einen einzigen Tropfen Flüssigkeit in ihrem Körper gegeben hätte, hätte sie ihn gerne dazu verwendet, zu weinen.


  Aber so, wie die Dinge jetzt standen, konnte sie nur wüst mit sich selber diskutieren. Zurückzugehen wäre das Sinnvollste. Sie könnte einfach umdrehen und in die Sonne laufen. Das würde sie zurück zum Stall bringen. Aber es fühlte sich auch zu sehr nach Aufgabe an.


  Nick würde sie bestimmt suchen kommen. Oder jemanden von der Ranch schicken. Sie wusste tief im Inneren, dass er sie nicht hier draußen sterben lassen würde. Außer wenn sie sich so sehr verlief, dass niemand sie finden würde. Was dann? Wollte sie das wirklich riskieren?


  „Ich will das nicht“, sagte sie laut. „Nichts hiervon.“


  Sie wollte in diesem Moment nicht draußen sein, nicht auf der Ranch und auch nicht blind.


  „Warum musste das ausgerechnet mir passieren?“


  Sie wollte schreien ob dieser Ungerechtigkeit. Nur war das viel zu anstrengend.


  Sie stolperte über etwas, das sie nicht gesehen hatte, konnte sich aber in letzter Sekunde fangen. Als sie sich aufrichtete, hörte sie hinter sich ein Geräusch. Angst presste ihr die Brust zusammen. Dann erkannte sie den steten Schritt von Pferdehufen. Sie atmete tief ein und blieb stehen.


  „Du musst dir doch allmählich ziemlich blöd vorkommen“, sagte Nick beiläufig.


  Sie hob ihr Kinn. „Ganz und gar nicht.“


  „Dann hat die Explosion mehr als nur dein Augenlicht beschädigt. Bist du jetzt fertig damit, mir deinen Standpunkt klarzumachen, oder willst du weitergehen? Noch weitere zwanzig Minuten, und dein Sonnenbrand wird anfangen, Bläschen zu werfen. Das wird wehtun.“


  „Ist das deine Art, mich davon zu überzeugen, deine Hilfe anzunehmen?“


  „Du musst nicht überzeugt werden. Eins muss ich dir zugutehalten, du bist die erste Blinde, die ich kenne, die alleine losmarschiert, ohne eine Ahnung zu haben, wohin sie gehen muss. Ich bin mir nicht sicher, ob das mutig oder dumm ist. Aber wenn ich es herausgefunden habe, sage ich dir Bescheid.“


  „Mach dir keine Umstände. Mir geht es gut.“


  „Du hattest Glück. Du hättest fallen und dir den Kopf aufschlagen können oder von einer Schlange gebissen werden.“


  „Eine Schlange wäre mir immer noch lieber als du.“


  Sie hörte ihn vom Pferd steigen.


  „Jetzt schmeichelst du mir aber absichtlich, damit ich anfange, dich zu mögen“, gab Nick zurück. „Hier.“


  Er reichte ihr eine Flasche Wasser. Sie nahm sie und drehte den Deckel ab. Die Flüssigkeit rann kühl und süß durch ihre ausgedörrte Kehle.


  „Ich würde nicht so viel auf einmal trinken“, merkte er an.


  Sie ignorierte ihn und trank weiter. Dann setzte sie die Flasche ab, beugte sich vor und spuckte alles wieder aus. Ihre Innereien zogen sich zusammen und zwangen sie zu würgen und zu spucken. Sie hustete und versuchte, wieder Luft zu bekommen.


  „Nicht die hellste Glühlampe im Haus“, murmelte er leise.


  „Halt den Mund“, sagte sie, nach Luft schnappend.


  „Trink langsam, dann bleibt auch alles drin.“


  Demütigung ließ ihr vom Sonnenbrand erhitztes Gesicht noch heißer werden. Sie nahm einen vorsichtigen Schluck.


  „Siehst du.“


  Er klang so selbstgefällig, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte. Aber das hatte sie schon mal versucht, und es hatte überhaupt nicht funktioniert.


  „Komm“, sagte er. „Bringen wir dich zurück.“ Er nahm ihre freie Hand und führte sie zu seinem Pferd. „Ich steige auf und ziehe dich dann hinter mich auf den Sattel.“


  „Oder du gehst zu Fuß und ich reite.“


  „Glaubst du ernsthaft, dass das passieren wird?“


  Sie sah eine verschwommene Bewegung, dann hörte sie, wie er sich im Sattel zurechtsetzte.


  „Gib mir die Wasserflasche“, sagte er.


  Sie reichte sie ihm herauf, dann fand sie den Steigbügel mit ihren Händen und stellte ihren linken Fuß hinein. Er packte ihren Arm.


  „Eins, zwei, drei.“


  Bei drei zog er, während sie sich vom Boden abdrückte. Einen Moment lang hatte sie das unangenehme Gefühl, durchs Nichts zu fliegen, dann saß sie hinter dem Sattel auf dem Rücken des Pferdes. Er drückte ihr die Wasserflasche wieder in die Hand.


  „Halt dich fest“, sagte er.


  „Geht schon.“


  „Musst du denn immer widersprechen?“


  „Ja. Das ist eine meiner hervorstechendsten Eigenschaften.“ Während sie sprach, schlang sie einen Arm um seine Taille und hielt sich fest. Wenn sie es nicht getan hätte, wäre sie heruntergerutscht, und es war ein verdammt weiter Weg bis zum Boden.


  Das Pferd setzte sich in Bewegung.


  Auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen war etwas ganz anderes, als im Sattel zu sitzen. Instinktiv hielt Izzy sich mit ihren Oberschenkeln fest und verstärkte den Griff um Nicks Taille. Sie bewegte sich im Rhythmus des Pferdes und fand sich bald mit der Nase gegen Nicks Rücken gedrückt wieder.


  Er war warm, und sein Hemd roch immer noch nach Waschmittel und Weichspüler. Darunter schwebte ein Geruch nach männlicher Haut. In seiner Bauchregion berührten ihre Finger nichts als Muskeln. Sie mochte ja nicht viel über diesen Mann wissen, aber nach der Art zu urteilen, wie er sie über seine Schulter geworfen hatte und auf dem Pferd ritt, würde sie schätzen, dass er regelmäßig Krafttraining machte.


  Unter anderen Umständen – und vorausgesetzt, sie könnte sehen – würde sie ihn vielleicht sogar attraktiv finden. Nicht, dass das noch irgendeine Bedeutung hatte. Bekommt das blinde Mädchen jemals den Helden? Machte das einen Unterschied? Sie war hungrig und müde, und ihre Haut brannte von der Sonne. Sie wollte einfach nur nach Hause.


  Nur hatte sie, rein technisch gesehen, kein Zuhause mehr. Ihr Zimmer auf der Bohrinsel hatte sich bei der Explosion im wahrsten Sinne des Wortes in Luft aufgelöst. Wenn sie nicht arbeitete, hatte sie bei ihrer Schwester Skye auf Glory’s Gate gewohnt, aber Skye lebte da nicht mehr. Sie war zu ihrem Verlobten gezogen. Und Izzy war nicht wohl dabei, in dem großen Haus alleine mit ihrem Vater zu wohnen. Was nicht so sehr an ihrem Vater lag, sondern mehr daran, dass sie das Gefühl hatte, dort nicht hinzugehören.


  Das sind Gedanken für einen anderen Tag, sagte sie sich.


  Sie machte vor sich eine große, verschwommene Form aus. Sie kniff die Augen zusammen, aber das half nicht.


  „Sind wir schon da?“, fragte sie.


  „Ja. Ich helfe dir beim Absteigen.“


  „Geht schon.“


  Sie hielt ihm die Wasserflasche hin, die er nahm, stemmte dann ihre Hände zwischen ihren Oberschenkeln auf den Pferderücken, schwang ihr rechtes Bein herum und ließ sich langsam zu Boden gleiten. Der war ein paar Zentimeter weiter unten, als sie gedacht hatte, aber sie schaffte es, nicht zu stolpern.


  Nick stieg ebenfalls ab und reichte die Zügel jemandem, den sie nicht sehen konnte. Sie versuchte, etwas zu erkennen, doch vergeblich.


  „Hier entlang“, sagte er.


  Abendessen, dachte sie sehnsüchtig. Sie würde töten für ein Essen. Oder zur Abwechslung mal freundlich sein. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so hungrig gewesen war.


  Aber das Gebäude, dem sie sich näherten, sah nicht aus wie das Haupthaus. Sie konnte keine Einzelheiten erkennen, aber die Form war irgendwie falsch. Er öffnete eine Tür und wartete, vielleicht darauf, dass sie zuerst ging? Aber auf gar keinen Fall würde sie einen Fuß in dieses dunkle Loch setzen.


  Sekunden später griff er an ihr vorbei und machte das Licht an. Sie sah einen hellen Raum, konnte aber wiederum keine Details ausmachen. Vorsichtig trat sie ein.


  Die Decke war sehr hoch – sie konnte nicht sagen, wie viele Meter. Der Boden war aus Holz. Sie sah Schemen, die sie nicht einordnen konnte. Der Raum kam ihr vertraut vor, wenn sie auch nicht sagen konnte, wieso.


  „Wo sind wir?“, fragte sie.


  „Im Fitnessraum. Ich habe gehört, dass du kletterst, also dachte ich, dass wir vor dem Abendessen noch eine kleine Übungseinheit einschieben können.“


  Sie wirbelte in die Richtung, aus der seine Stimme kam. „Bist du verrückt?“


  „Hier und da gibt es zwar Gerüchte in die Richtung, aber nein.“


  „Was stimmt dann nicht mit dir? Ich habe Durst, Sonnenbrand, bin müde und hungrig. Ich werde keine Wand hinaufklettern, nur um dich zu unterhalten.“


  „Wirst du doch. Außerdem, gibt es nicht irgendwo in dir einen kleinen Teil, der sich fragt, ob du es noch kannst?“


  Sie konnte eine Menge ertragen, aber nicht, dass er sich auf ihre Kosten lustig machte. Der Bastard. Sie hatte recht gehabt – Nick war ein Schikaneur.


  „Ich bin blind!“, schrie sie. „Ich kann nichts sehen!“


  „Du kletterst ja auch nicht mit deinen Augen, sondern mit deinen Händen und Füßen. Komm schon, Izzy. Einmal nach oben. Stell dir nur mal vor, was für ein Gefühl das sein wird.“


  Furcht einflößend, dachte sie. Sie war wütend und verängstigt und hasste ihr Leben. Es würde sich schrecklich anfühlen, ganz da oben zu sein in völliger Dunkelheit, oder beinahe völliger Dunkelheit.


  „Ich kann nicht.“


  Er schüttelte etwas, das sich anhörte wie ein Geschirr.


  „Du kannst, und du wirst dich besser fühlen, wenn du es getan hast. Du wirst spüren, dass es Hoffnung gibt.“


  „Hallo? Bist du noch dran? Ich kann dich nicht hören, die Verbindung ist ganz schlecht.“


  „Ignorier mich nur, so viel du willst, aber ich habe recht. Komm schon. Einmal schnell nach oben, dann gibt es Abendessen.“


  Sie war müde. Die Erschöpfung hing an ihr und zog sie nach unten. Sie wollte sich einfach nur auf dem Boden zusammenrollen und wimmern.


  „Darf ich dir in die Eier treten, wenn ich es nach oben schaffe?“, fragte sie.


  „Nein, aber du kannst was zu essen haben.“


  Ich kann nicht glauben, dass meine Schwestern mir das antun, dachte sie bitter. Dass sie sie in die Hände von diesem Fremden gegeben hatten, dessen Vergnügen darin bestand, andere Leute herumzukommandieren. Ärger stieg in ihr auf. Er brannte heiß und hell, bis sie nur noch daran denken konnte, Nick in den Boden zu stampfen. Ihm Angst einzujagen und ihn wimmern zu lassen.


  Aber das würde nicht passieren. Zumindest nicht in naher Zukunft. Sie war gefangen, und es schien nur einen Weg hinaus zu geben.


  Sie nahm sich das Geschirr. Es fühlte sich vertraut in ihren Händen an, und sie schlüpfte problemlos hinein.


  „Die Schuhe sind hier drüben.“


  Sie zog ihre Sandalen aus. Es kümmerte sie nicht, dass ihre Füße sehr wahrscheinlich schmutzig waren. Sie schlüpfte in die Kletterschuhe und erlaubte Nick, sie zur Wand zu führen. Er bot ihr Kreide für ihre Hände an.


  Sie rieb ihre Finger aneinander. In dem Raum war es kühl und still. Ihre Haut brannte immer noch, ihr gesamter Körper schmerzte, und vor Hunger hatte sie ein riesiges Loch im Magen. Aber nichts davon interessierte sie jetzt. Sie wusste nicht, woher der Drang kam, aber mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass sie unbedingt diese Wand erklettern musste.


  Sie schloss die Augen, weil sich das anfühlte, als wäre es ihre eigene Wahl, nichts sehen zu können. Sie legte eine Hand an die glatte Fläche vor sich, tastete sich dann vorwärts, bis sie den ersten Halt für ihre Finger gefunden hatte. Dann nahm sie ihren rechten Fuß nach vorne und oben, bis auch er einen Stand gefunden hatte. Nick trat hinter sie und klinkte die Sicherheitsleine in ihr Geschirr ein.


  Sie beachtete ihn nicht. Es gab nur die Wand vor ihr und die Suche nach dem nächsten Platz für ihre Hände und Füße.


  Langsam kletterte sie nach oben. Sie fand zu ihrem Rhythmus. Nick hatte recht gehabt – um klettern zu können, musste sie nicht sehen, und mit jedem Schritt erlangte sie mehr Selbstsicherheit.


  Ungefähr zwanzig Minuten, nachdem sie den Aufstieg begonnen hatte, hob sie ihren Fuß an, fand den Halt und verlagerte ihr Gewicht. Ihr Fuß rutschte ab. Plötzlich hing sie in der Luft, ohne zu wissen, wo sie war oder was als Nächstes kam. Panik machte sich in ihr breit, aber sie ignorierte sie. Sie hielt sich mit den Händen am Sicherungsseil fest und strampelte mit den Füßen, bis sie einen weiteren Halt gefunden hatte. Vorsichtig stützte sie sich darauf ab, suchte und fand ihr Gleichgewicht und atmete tief durch.


  Ihr Herz klopfte wild in ihrer Brust. Sie war schweißgebadet. Immer noch mit geschlossenen Augen nahm sie ein paar tiefe Atemzüge und setzte ihren Weg dann fort.


  Nick beobachtete Izzys vorsichtigen Fortschritt. Er hatte gedacht, dass sie sich weigern würde zu klettern, aber sie hatte ihn überrascht. Jetzt kletterte sie stetig weiter hoch, ihr Körper bewegte sich mit immer größerer Leichtigkeit, als er sich daran erinnerte, was beim Klettern zu tun war.


  Sein Blick glitt über ihre nackten Arme. Irgendetwas in ihm zog sich zusammen, als er die Rundung ihrer Brust erblickte. Sie war wild genug, um anziehend zu wirken, aber nicht so verrückt, dass er auf der Hut sein musste. Unter anderen Umständen, bevor alles anders geworden war, wäre er an ihr interessiert gewesen. Aber wie die Dinge jetzt lagen, konnte er zwar gucken, aber auf gar keinen Fall anfassen.


  Sie überwand die letzten paar Meter mit Leichtigkeit und klopfte mit der flachen Hand oben auf die Mauer.


  „Ich hab’s geschafft“, rief sie.


  Er nahm die Sicherheitsleine und seilte sie damit langsam ab.


  „Nächstes Mal kannst du dann versuchen, nicht ganz so zu schleichen“, sagte er.


  Ihre Füße berührten den Boden. Sie machte sich los und grinste ihn an. „Nächstes Mal klettern wir um die Wette, und ich werde dir so was von den Arsch aufreißen.“


  „Davon träumst du.“


  Sie lachte. „Nein, Nick. Du tust das.“


  Als sie zum Haupthaus zurückkehrten, war Izzy so hungrig, dass sie einen Wasserbüffel hätte essen können. Oder zumindest fast alles, was zum Abendessen aufgefahren würde. Sie ließe sich sogar hinreißen, eines dieser übergesunden Sandwiches ihrer Schwester Lexi zu essen, die aus Gemüse auf Presspappe ähnelndem Brot bestanden. Aber als sie in die Stiefelkammer kamen, wehten ihnen aus der Küche schon reichhaltige und vielversprechende Gerüche entgegen.


  „Hier herüber“, sagte Nick und führte sie an das Waschbecken.


  Sie fand den Wasserhahn und die Seife. Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und trocknete sich mit einem Handtuch ab. Dann hörte sie Schritte und drehte sich in die Richtung um.


  „Du bist wieder da!“, sagte Aaron froh. „Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich weiß, ich weiß, das sollte ich nicht, das gibt nur Falten. Es gibt heute Schmorbraten zum Abendessen. Und Liebes, was Norma mit einem Schmorbraten machen kann, wird dich zum Weinen bringen.“


  Aaron hakte sie unter und führte sie in die Küche. „Norma, das ist Izzy. Izzy, Norma, die uns alle wohlgenährt und glücklich erhält.“


  „Hi“, sagte Izzy und fühlte sich ein wenig unbehaglich, als sie auf die verschwommene Gestalt schaute, die vermutlich Norma war. Sollte sie ihre Hand ausstrecken? Winken?


  „Du bist zu dünn“, sagte Norma anstelle einer Begrüßung. „Wer an meinem Tisch Platz nimmt, muss ordentlich essen.“


  „Ja, Ma’am“, murmelte Izzy. „Ich bin eigentlich ein guter Esser.“


  „Das werden wir ja sehen. Jetzt setzt euch hin. Ich habe keine Zeit zum Quatschen. Husch, husch.“


  Aaron führte Izzy zum Tisch. Sie streckte die Hände aus, bis sie den Stuhl fühlte. Sie konnte die grobe Form des Tisches erkennen und wusste, wo die Sachen darauf standen, aber sie konnte nicht genau sagen, was es alles war. Aaron setzte sich auf den Stuhl zu ihrer Rechten, und als ein Mann an ihr vorbeiging und sich ihr gegenüber setzte, nahm sie an, dass es sich um Nick handelte.


  Gemütlich, dachte sie, fühlte sich aber immer noch unbehaglich. Sie war nicht daran gewöhnt, vor Fremden zu essen. Sie wünschte, sie könnte ihr Tablett mit aufs Zimmer nehmen, aber sie konnte sich die Reaktion auf eine entsprechende Frage zu lebhaft vorstellen, als dass sie es riskieren würde.


  Norma stellte Servierschüsseln auf den Tisch. „Schön aufessen“, sagte sie ernst. „Ich will nichts hören außer dem schmatzenden Geräusch eurer Lippen.“


  „Wir dürfen nicht reden?“, fragte Izzy flüsternd.


  „Natürlich können wir reden“, beruhigte Aaron sie. „Sie tut nur so streng. Soll ich dir auffüllen?“


  „Oh ja, gerne.“


  „Es gibt Schmorbraten mit Kartoffeln und Karotten. Außerdem Biskuits. Norma, du bringst mich mit deinen Biskuits noch mal um. Sie sind einfach köstlich.“


  „Ich mache sie, weil du sie magst.“ Ihre Stimme kam von hinter ihnen aus der Küche.


  Aaron füllte Izzy auf, während er ihr erklärte, wie der Tisch gedeckt war. „Das Weinglas steht rechts. Heute Abend gibt es einen frechen kleinen Washington Syrah aus Walla Walla. Ich bin für die Weinauswahl zuständig. Ist ein Hobby von mir.“


  Izzy ließ ihren Blick über den Tisch wandern. Sie konnte die grobe Form von Nick sehen, aber nicht erkennen, was er gerade machte. Essen? Gucken? Zeitung lesen? Er war still, was sie irgendwie nervös machte.


  „Soll ich dir sagen, wo auf deinem Teller welches Essen ist?“, fragte Aaron.


  „Nein danke, ich finde mich schon zurecht.“


  Izzy nahm ihre Gabel. Noch bevor sie den ersten Bissen nahm, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Als ihre Geschmacksknospen dann das erste Mal auf Normas Braten trafen, wäre sie vor Glückseligkeit beinahe in Ohnmacht gefallen. Ihr Magen knurrte, allerdings dieses Mal vor Vorfreude.


  „Morgen wirst du Rita kennenlernen“, sagte Aaron. „Sie ist für die Pferde zuständig. Sie und ihr Mann wohnen ein paar Meilen entfernt. Sie sind schon seit Ewigkeiten verheiratet.“ Er seufzte. „Es ist so romantisch. Ich will auch so jemanden finden. Nick, du stellst mich nie deinen Freunden vor. Warum nicht?“


  „Die sind nicht dein Typ.“


  „Das weißt du doch gar nicht.“


  „Doch, glaub mir.“


  Irgendetwas in seinem Ton ließ sie aufschauen. Aber egal, wie sehr sie sich auch bemühte, sie konnte ihn nicht klar erkennen. Auch nicht den Raum oder ihren Teller. Ihr Appetit verschwand, und ihr wurde übel.


  „Izzy?“, flüsterte Aaron besorgt.


  „Alles gut“, flüsterte sie zurück.


  „Iss ein Biskuit. Danach fühlst du dich gleich besser.“


  Sie wusste, dass er ihr nur helfen wollte, aber in diesem Moment gab es nichts, wodurch sie sich besser fühlen würde. Nick schwieg. Bei dem Gedanken daran, dass alle anderen sehen konnten, nur sie nicht, hätte sie am liebsten wieder um sich geschlagen.


  „Du bist still“, sagte sie stattdessen in scharfem Ton zu Nick. „Bildest du dir gerade ein kritisches Urteil über mich?“


  „Ich habe überhaupt nicht an dich gedacht.“


  Sie verspannte sich.


  „Ist das normal für dich?“, fragte er. „Glaubst du, dass sich immer alles um dich dreht? Bist du nur glücklich, wenn du im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stehst? Kein Wunder, dass es dir so gut gefallen hat, einfach nur rumzusitzen und dich umsorgen zu lassen. Minimaler Einsatz, maximaler Gewinn. Blind zu sein ist wahrscheinlich das Beste, was dir passieren konnte.“


  3. KAPITEL


  Die Demütigung ließ Izzy erstarren. Sie wollte aus dem Raum stürmen, wusste aber nicht, in welche Richtung sie hätte gehen müssen. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war zu stolpern oder irgendwo gegenzulaufen.


  Die Ungerechtigkeit von Nicks Worten bohrte sich tief in ihren Magen. Wenn sie sich ihres Zieles sicherer gewesen wäre, hätte sie den Teller nach ihm geworfen.


  „Ich habe nicht um meinen Zustand gebeten“, sagte sie ruhig. „Weder um die Explosion noch um die Konsequenzen. Aber es ist ja leicht, mich zu kritisieren – denn mit dir ist ja alles in Ordnung, oder nicht?“


  Anstelle einer weiteren sarkastischen Erwiderung hörte sie nur das deutliche Geräusch eines Klapses.


  „Hey“, murrte Nick.


  „Norma hat ihm einen Klaps auf den Hinterkopf gegeben“, flüsterte Aaron.


  „Weiter so, Norma“, murmelte Izzy.


  „Sei nicht so unhöflich“, sagte die andere Frau.


  „Treib es nicht zu weit“, mahnte Nick.


  „Als wenn ich Angst vor dir hätte.“


  Izzy hörte Schritte, die sich in Richtung Küche entfernten.


  Aaron räusperte sich. „Nick ist eigentlich gar kein so schlimmer Mensch.“


  „Tatsächlich?“, fragte Izzy. „Ich wäre fast auf seine Vorstellung hereingefallen.“


  „Du musst mich nicht verteidigen“, sagte Nick gleichzeitig.


  „Muss ich doch“, gab Aaron scharf zurück. „Sieh mal, Izzy, er muss deine Grenzen testen. Herausfinden, was für ein Mensch du bist. Er will dir wirklich helfen.“


  Sie schaute zu dem verschwommenen Schatten auf der anderen Seite des Tisches. „Was macht er mit den Leuten, denen er nicht helfen will? Wirft er sie vom Dach eines Hochhauses?“


  Niemand sagte etwas.


  „Izzy“, unterbrach Aaron nach einer Weile das Schweigen. Er klang ein wenig frustriert. „Einfach nur Mitgefühl zu haben funktioniert manchmal nicht. Aber was immer Nick tut, er tut es mit Liebe.“


  „Wirklich?“ Izzy fühlte sich sowohl genervt als auch verlegen. „Das ist Liebe?“


  „Auf jeden Fall“, bestätigte Aaron.


  „Bist du immer sein Sprachrohr?“


  „Irgendjemand muss es ja sein, und ich bin sehr gut darin.“


  Nick verharrte weiter in Schweigen, was äußerst nervig war. Verstand er nicht, dass sie hier im Nachteil war? Wenn doch, dann machte es ihm anscheinend nichts aus. Irgendwie würde er es schon so drehen, dass alles ihr Fehler war.


  Sie stocherte in ihrem Essen herum, ohne wirklich etwas davon zu sich zu nehmen. Norma würde sie dafür ausschimpfen, aber das war ihr im Moment egal. Doch als das Essen beendet war, räumte Norma den halb geleerten Teller kommentarlos mit ab.


  In der Sekunde, in der Aaron ihren Stuhl nach hinten zog, war Izzy auch schon auf den Füßen.


  „Ich bringe dich in dein Zimmer“, bot er an.


  „Danke.“


  „Ich mach das“, kam es von Nick.


  „Das musst du nicht“, wehrte sie ab.


  „Ich weiß.“


  Aaron verschwand. In der einen Minute hatte er noch neben ihr gestanden, in der nächsten war er fort. Izzy atmete tief ein. Nur noch ein paar Minuten, sagte sie sich. Dann wäre sie in ihrem Zimmer und hätte endlich ihre Ruhe.


  Der Schemen, der Nick war, ging los. Izzy folgte ihm und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an den kleinen Absatz im Boden, um ein erneutes Stolpern zu verhindern. Auf halbem Weg durch das große Wohnzimmer blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Sie nahm an, dass er sie anschaute.


  „Ich will dir nicht wehtun“, sagte er.


  Sie presste ihre Lippen aufeinander und sagte nichts.


  „Es ist jetzt alles anders“, fuhr er fort. „Was und wer auch immer du vorher warst, ist jetzt vorbei. Das hier ist deine Wirklichkeit. Wenn du die Operation nicht machen lassen willst, dann wirst du lernen müssen, blind zu sein.“


  „Nichts davon geht dich etwas an.“


  „Es geht mich seit der Sekunde etwas an, in der deine Schwestern mich angerufen haben. Du bist hier, Izzy, und du wirst nirgendwo hingehen. Du kannst es dir leicht oder schwer machen, aber du wirst es irgendwie überstehen.“


  Ihre Verärgerung wandelte sich in Wut. Für wen zum Teufel hielt er sich? „Oh, Coach, wenn wir das große Spiel gewinnen, werden wir dann alle zusammen ein Eis essen gehen?“


  „Nette Einstellung.“


  „Das gefällt dir? Davon habe ich noch viel mehr auf Lager.“ Sie spürte, dass er sie anschaute.


  „Was du nicht zu verstehen scheinst, ist, dass deine Art, dein Leben zu leben, Dinge zu meistern, vorbei ist. Du wirst lernen müssen, eine andere Person zu sein. Zäher. Stärker. Dein vorheriges Ich existiert nicht mehr. Vielleicht hast du dich gemocht, vielleicht auch nicht, aber das ist jetzt vollkommen irrelevant.“


  „Dein psychologisches Wissen ist beeindruckend“, gab sie schnippisch zurück. „Vor allem, wenn man bedenkt, dass du mich gute fünfzehn Sekunden kennst. Wo hast du diesen ganzen Quatsch her? Du bist einfach nur ein Typ, der Spaß daran hat, Schwächere zu quälen. Das muss dich wirklich stolz machen.“


  „Das ist dein erster Fehler“, sagte er leise. „Anzunehmen, dass du schwach bist. Solange du schwach bist, kannst du niemals gewinnen.“


  „Oh, richtig. Das ist also der große Plan? Mich zu brechen, damit du mich neu aufbauen kannst? Ich sage dir eines: Das wird niemals passieren. Du wirst nicht gewinnen, und du wirst mich nicht dazu bringen, dankbar für all das hier zu sein.“


  „Dann haben wir ein Problem.“


  „Ich bin froh, dass du das auch endlich erkannt hast.“ Sie schob sich an ihm vorbei und ging in die Richtung, in der hoffentlich die Treppe lag.


  „Du hast alles“, rief er ihr hinterher. „Du bist jung, gesund. Du hast finanzielle Ressourcen und eine Familie, die dich liebt. Aber das ist dir nicht genug.“


  Sie hielt inne und drehte sich zu ihm um. „Ich weiß. Ich will auch wieder sehen können. Wie lächerlich von mir, nicht wahr?“


  „Alles, was zwischen dir und deinem Wunsch steht, ist die Operation.“


  Eine Operation, die mich für immer blind machen könnte, dachte sie bitter. Aber darüber wollte niemand sprechen. Niemand wollte sich mit den Risiken beschäftigen. Denn für die anderen gab es keine.


  „‘Lass dich operieren, Izzy’„, sagte sie mit scharfer Stimme. „‘Tu es einfach, Izzy. Warum nicht?’ Für dich oder die anderen gibt es keine negative Seite, sondern nur für mich. Wenn du etwas zu verlieren hast, können wir gerne noch mal reden. Bis dahin scher dich zur Hölle. Ich spiele dein Spiel nicht mit. Ich bin noch nicht einmal interessiert an deinem Spiel. Ich werde jetzt in mein Zimmer gehen, dass ich sehr gut alleine finde. Du wirst das hier nicht gewinnen, und je eher du das akzeptierst, desto einfacher wird es für uns alle.“


  Sie wandte sich wieder der Treppe zu und umfasste das Geländer. Nachdem sie die erste Stufe ein wenig suchen musste, schaffte sie es, ihren Fuß daraufzusetzen, und langsam, aber stetig stieg sie die Treppe hoch, bis sie oben im Flur angekommen war. Sie hatte keine Ahnung, ob Nick sie beobachtete oder das Zimmer schon wieder verlassen hatte. Aber es war ihr auch egal. Sie war wütend und müde und wund und immer noch durstig. Ihre Schultern, Arme und der Rücken brannten von dem Sonnenbrand. Und schlimmer noch, sie war ganz alleine. Die beiden Menschen, die sie liebte und denen sie mehr als jedem anderen vertraute, hatten sie im Stich gelassen, und das würde sie ihnen niemals verzeihen.


  Sie blinzelte und versuchte, den langen Flur scharf zu stellen. Als das nicht funktionierte, brach ihr kurz der Schweiß aus. Wie sollte sie ihr Zimmer finden? Dann erinnerte sie sich daran, dass Nick gesagt hatte, es wäre die erste Tür auf der linken Seite.


  Sie machte einen Schritt in die Richtung und streckte ihren Arm aus, um die Entfernung zur halb geöffneten Tür abzuschätzen. Sie drückte die Tür ganz auf und trat ein.


  Die Sonne war schon lange untergegangen, und der Raum lag im Dunkeln. Sie fuhr mit der Hand an der Wand entlang, bis sie den Lichtschalter gefunden hatte. Auf beiden Seiten des Bettes leuchteten Lampen auf.


  Die Möbel waren nur verschwommene Schatten. Sie erkannte sie lediglich an ihrer Position im Zimmer. Das Bett war kein Problem, auch die Kommode nicht. Sie nahm an, dass der rechteckige Schatten am Fußende des Bettes ihr Koffer war, den Lexi oder Skye gepackt hatte. Kein Fernseher, was in Ordnung war. Sie konnte sowieso nicht richtig sehen, und nur zuzuhören machte nicht halb so viel Spaß.


  Es gab zwei weitere Türen. Eine führte in einen Schrank, die andere zum Badezimmer. Sie schaltete auch dort die Lichter an und ging dann in das Schlafzimmer zurück, wo sie mit etwas Mühe den Reißverschluss ihres Koffers aufbekam.


  Sie hatte keine Ahnung, was in den Koffer gepackt worden war, also hatte sie auch keine Erinnerungen, die ihr helfen konnten herauszufinden, welche Kleidung sie vor sich hatte. Ihre Jeans erkannte sie am Stoff. Ebenso ihre Panties, Tangas und BHs. Aber die T-Shirts sahen alle gleich aus. War das hier weiß oder hellrosa? Blau oder grün? Bei hellem Licht konnte sie die Unterschiede erkennen, aber die zwei Lampen auf den Nachttischen reichten dafür nicht aus.


  Sie brachte ihre Kulturtasche ins Bad und stieß sich auf dem Rückweg ihre Hüfte an der Kommode. Der scharfe Schmerz ließ sie aufschreien, Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wollte sich einfach nur in einem dunklen Loch verkriechen und nie mehr gefunden werden.


  Die Angst kehrte zurück. Angst vor der Dunkelheit, vor dem Unbekannten. Dazu kam Wut. Wut, dass das ausgerechnet ihr passiert war. Es war nicht richtig, und es war nicht fair. Sie verdiente es nicht, so zu leiden. Und nun hatten Lexi und Skye sie auch noch zu einem Typen abgeschoben, den sie nicht einmal kannten.


  Die scharfkantigen Gefühle versickerten und ließen reine Verzweiflung zurück. Sie konnte diese Schlacht nicht gewinnen. Also gab es auch keinen Grund, es überhaupt zu versuchen.


  Sie schob den Koffer auf den Fußboden und krabbelte ins Bett. Sie hatte keine Tränen mehr. Sie hatte sich den letzten Monat über leer geweint. Sie rollte sich auf der Seite zusammen. Ihr Inneres brannte von den in ihr tobenden Gefühlen und ihr Äußeres vom Sonnenbrand. Sie schloss ihre Augen und öffnete sie dann schnell wieder, um sicherzugehen, dass das Licht noch an war.


  Es würde eine lange Nacht werden.


  Irgendwann später – vielleicht nur fünf Minuten, vielleicht eine Stunde – hörte sie ein Klopfen an der Tür.


  Großartig. Nick war anscheinend noch nicht fertig damit, sich wie ein riesengroßes Arschloch zu benehmen.


  „Geh weg“, rief sie.


  Die Tür öffnete sich.


  „Ich konnte dich nicht hören“, sagte Aaron. „Es war so undeutlich, klang aber wie ein ‘Komm rein’, also hier bin ich.“


  Izzy setzte sich hin. „Hat er dich geschickt? Ich meine es ernst. Dann kannst du gleich wieder gehen.“


  „Mit er meinst du Nick? Nein, er hat mich nicht geschickt. Ich habe hier etwas Aloe vera für deinen Sonnenbrand. Schmeißt du deine Klamotten immer auf den Boden? Dann stolperst du nachher doch nur darüber.“


  Sein Schatten versteifte sich, dann beugte er sich vor. Sie spürte das Gewicht des Koffers auf ihrem Bett.


  „Du bist beinahe fertig mit dem Auspacken“, sagte Aaron. „Ich räum nur schnell den Rest weg, damit wir den Koffer wegpacken können. Wie klingt das für dich?“


  Er war nervtötend fröhlich, aber aus irgendeinem Grund konnte sie zu ihm nicht böse sein. Vielleicht, weil Aaron so offensichtlich glücklich und fürsorglich war. Vielleicht, weil er in dem ganzen Schlamassel nicht ihr Feind war.


  „Ich lege einen Pyjama hier auf die Kommode“, sagte er, während er die Klamotten durch das Zimmer trug. „In der oberen Schublade findest du deine Unterwäsche. Socken sind direkt darunter. Ein paar Hemden habe ich aufgehängt. Oh, das rote hier ist hübsch. Aber dir steht grün sehr wahrscheinlich am besten. Es bringt die Farbe deiner Augen zur Geltung. Echtes Haselnussbraun. Sie wirken manchmal eher grün und manchmal blau, oder? Ich habe einfach nur braune Augen. Lang-wei-lig.“ Er seufzte. „Okay, das ist alles. Ich mache deinen Koffer wieder zu und stelle ihn ganz hinten in den Schrank.“


  Er verschwand in der Dunkelheit und tauchte kurz darauf wieder auf. „Das wäre erledigt. Jetzt kümmern wir uns um deinen Sonnenbrand. Zieh dein Trägerhemd aus.“


  Sie setzte sich gerader hin und schaute ihn an. „Wie bitte?“


  Sie hörte ein Schnauben, dann sagte er: „Ich schätze, ich muss dir sagen, dass ich gerade meine Augen verdrehe. Bitte, Izzy. Du bist süß und ich mag dich, aber Liebes, ich könnte nicht weniger an dir interessiert sein. Ich will nur Aloe auf deinen Sonnenbrand auftragen. Nun zieh dein Hemdchen aus. Oh, wir müssen auch deine Haare hochstecken. Hast du etwas dafür im Bad?“


  Er verschwand wieder. Izzy wusste nicht, was sie davon halten sollte, dann entschied sie, dass es ihr egal war. Sie zog ihr Hemd aus.


  Aaron kehrte zurück. Sie erkannte es daran, dass er mit einem kleinen Aufschrei zusammenzuckte.


  „Das muss ja höllisch wehtun“, sagte er. „Autsch. Wenn sich Blasen bilden, müssen wir dich zum Arzt bringen. Hast du irgendwas genommen? Ich werde dir ein paar Aspirin bringen. Aber erst mal tragen wir das Gel auf. Ich werde auch ganz vorsichtig sein.“


  Er reichte ihr ein paar Haarklammern. Sie drehte ihr langes Haar zu einem Zopf, den sie dann am Hinterkopf aufrollte und feststeckte. Aaron setzte sich neben ihr aufs Bett.


  „Zuerst kümmere ich mich um deinen Rücken“, sagte er.


  Sie drehte sich von ihm weg und spürte kurz darauf das kühle Gel, gefolgt von dem intensiven Schmerz seiner Finger auf ihrer Haut. Sie wusste, dass er ganz vorsichtig war, aber jede Berührung war die reine Hölle.


  „Arm“, sagte er und berührte ihren linken Arm.


  Sie streckte ihn aus.


  „Ich weiß, dass das schwer ist“, sagte er. „Hier zu sein, niemanden zu kennen. Die Sache ist die, Nick ist kein schlechter Kerl. Er erscheint anfangs ein wenig ruppig, aber man muss hinter die Fassade schauen, um zu sehen, wie er wirklich ist.“


  „Ich kann hinter gar nichts schauen.“


  „Das war nicht wörtlich gemeint. Ehrlich, Nick ist ein feiner Kerl.“


  Sie wollte nichts über Nick hören, aber sie mochte Aaron. Was es ungleich schwieriger machte, unhöflich zu ihm zu sein.


  „Wir bieten hier Seminare für Firmen an“, fuhr Aaron fort. „Manager kommen her und erkunden die Wildnis. Wir bringen ihnen bei, wie man sich von Bäumen schwingt, nur mit ein paar Steinen ein Feuer macht. Du weißt schon, dieser ganze gruppendynamische Kram.“


  „Das qualifiziert deinen Boss kaum für die Seligsprechung.“


  „Nein, aber es bezahlt unsere Rechnungen“, sagte er und berührte ihren anderen Arm. „Die echte Arbeit findet mit den Kindern statt, die etwas Traumatisches erlebt haben. Eine Schießerei. Ein Gewaltverbrechen. Eltern, die sich jahrelang streiten und sich dann am Ende gegenseitig umbringen. Wenn sie hierherkommen, sind sie total verschlossen. Es ist so traurig. Wir setzen sie auf Pferde, nehmen sie mit in die Natur. Bringen ihnen bei, wie man auf einen Baum klettert. Das hilft. Und das ist das, was Nick eigentlich tut. Er hilft diesen Kindern, wieder gesund zu werden.“


  Sie wollte in Nick nichts anderes als den Teufel in Menschengestalt sehen. „Das ist toll, aber es hat leider nichts mit mir zu tun.“


  „Und es geht immer nur um dich, richtig?“, fragte Aaron amüsiert. „Liebes, du hast vielleicht eine Art an dir.“


  „Ich weiß. Früher passte es zu mir.“


  „Könnte es immer noch. Jetzt sieh mich an.“ Er verrieb die kühle Aloe vera auf ihrer Brust. „In ein paar Tagen wirst du dich wie eine Schlange häuten. Okay, mehr kann ich im Moment nicht tun. Du bleibst jetzt hier so sitzen, bis das alles getrocknet ist. Ich hole dir in der Zwischenzeit Aspirin.“


  Er verschwand für ein paar Minuten. Izzy saß da in ihrer Jeans und ihrem BH und fragte sich, ob wohl jemand an der offenen Tür vorbeigehen und die Show genießen würde, die sie bot. Machte es ihr was aus?


  Aaron kehrte zurück. „Aspirin und Wasser. Ja, so bin ich zu dir.“


  Sie nahm ihm das Glas und die Tablette ab. „Warum bist du hier? Warum bei Nick? Warum an diesem Ort?“


  „Weil ich der texanische Typ bin.“


  „Oh ja, bestimmt.“


  „Ich könnte es aber sein. Ich versuche es zumindest.“ Er zögerte. „Ich mag es hier. Hier gehöre ich hin.“


  Sie wusste, dass noch mehr dahintersteckte, aber sie war im Moment nicht interessiert genug, um ihn zu drängen.


  „Danke für deine Hilfe.“


  „Gern geschehen. Und jetzt schlaf ein wenig.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich liebe deine Haare. Wir sehen uns morgen früh.“


  Dann war er fort.


  Sie hörte, wie die Tür leise ins Schloss fiel, und das Gefühl, total allein zu sein, ließ ihre Haut kribbeln.


  Sie ignorierte die Panik, die sich in ihr aufbaute, und alle anderen Gefühle, die durch ihren Körper tobten. Nachdem sie ihre Arme berührt und sichergestellt hatte, dass die Aloe getrocknet war, fand sie den Pyjama, den Aaron auf die Kommode gelegt hatte. Sie zog Jeans und BH aus und den Schlafanzug an und ging zurück zum Bett, wo sie zwischen die Laken krabbelte. Sie machte sich nicht die Mühe, die Lampen auszuschalten. Es war besser, wenn sie die ganze Zeit brannten. Alles war besser als die Dunkelheit.


  Nick saß in seinem Büro im Erdgeschoss und starrte auf seinen Computer. Doch er sah die Wörter auf dem Bildschirm nicht, weil seine Gedanken immer wieder zu der Frau eine Etage über ihm abschweiften.


  Izzy war in einer ganz schlechten Phase. Nur Angst und Abwehr. Beides konnte kanalisiert werden, ihr helfen, sich durchzukämpfen. Oder sie besiegen. Im Moment konnte er noch nicht sagen, welchen Weg sie einschlagen würde.


  Sie war nicht sein typischer Klient – er nahm eigentlich keine Aufträge für Langzeitpflege oder individuelle Fälle an. Die Firmentypen kamen und gingen und waren leicht zu vergessen. Die Kinder … sie kamen in Gruppen von zwei oder drei, jeweils für ein Wochenende. Er hatte mal überlegt, das auf eine Woche auszudehnen, aber bis er das richtige Personal dafür hatte, war das ausgeschlossen. Außerdem war es einfacher, wenn er sich nicht zu sehr einbrachte. Wenn Izzy blieb, wäre das ein Risiko. Eines, das er unter Kontrolle halten müsste. Er könnte nicht emotional für sie verantwortlich sein … oder für überhaupt irgendjemanden.


  Dazu kam die zusätzliche Herausforderung, dass sie kein Kind war. Sie war eine wunderschöne Frau. Er hätte so blind sein müssen wie sie, um das nicht zu bemerken, und mit seinem letzten Atemzug ringen, um nicht an die sich daraus ergebenden Möglichkeiten zu denken. Aber das spielte keine Rolle. Sie war tabu.


  Also, wie ging es nun weiter? Hatte er sie zu hart angepackt? Würde sie die Herausforderung annehmen oder daran zerbrechen? Jemanden zu fordern oder sich wie ein totales Arschloch zu benehmen war eine heikle Gratwanderung. Er tendierte dazu, sich in Richtung Arschloch zu verirren.


  Sein Telefon klingelte.


  „Hollister“, meldete er sich.


  „Wie geht’s?“


  „Wie immer“, sagte er, erfreut, die Stimme seines Freundes zu hören. „Und bei dir?“


  „Blendend“, sagte Garth Duncan. „Es war ein guter Tag.“


  Nick schaute auf seinen Monitor. „Der Markt war unten.“


  „Nicht für mich. Und für dich auch nicht. Zumindest nicht, was deine Anteile an meiner Firma betrifft. Ich kann natürlich nicht für den anderen Mist reden, den du in deinem Portfolio hast.“


  Nick lachte. „Das erwarte ich auch nicht.“ Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es war beinahe zehn Uhr. „Bist du immer noch im Büro?“


  „Sicher. Ich werde mich aber gleich auf den Weg nach Hause machen. Ich habe morgen Abend eine Wohltätigkeitsveranstaltung, also erledige ich heute noch ein paar Sachen.“


  Garth war dazu geboren, ein Tycoon zu werden. Sie hatten sich an ihrem ersten Tag auf dem College getroffen, als das Schicksal sie zu Zimmergenossen gemacht hatte. Garth war ein charmanter, gut aussehender Achtzehnjähriger, dem es leichtfiel, Freundschaften zu schließen, und der das Selbstbewusstsein eines Menschen ausstrahlte, der wusste, dass er zu Höherem berufen war. Nick war ein dünner, verängstigter, fünfzehnjähriger Stipendiat gewesen, in der Theorie das klügste Kind am College, aber vollkommen ahnungslos, wenn es ums echte Leben ging.


  Garth hatte einen Blick auf ihn geworfen und das Zimmer ohne ein Wort verlassen. Nick war es egal gewesen. Er war einfach nur dankbar, dem Horror der Pflegefamilien entronnen zu sein und sich nun in der einigermaßen sicheren Welt des Colleges zu befinden. Diese Erleichterung hatte zwei Wochen später ein jähes Ende gefunden, als ein paar Verbindungsstudenten meinten, ihm die Seele aus dem Leib prügeln zu müssen, um sich einen ewigen Platz in den Annalen des Colleges zu sichern.


  Garth war dazwischengegangen, bevor sie ihn ernsthaft verletzen konnten. Er hatte Nick zurück in ihr Zimmer gezerrt und ihm gesagt, er solle sich zukünftig aus jedem Ärger heraushalten. Dann war er wieder gegangen. Als Dankeschön hatte Nick Garths Hausaufgaben in Infinitesimalrechnung fertiggestellt und ihm einen Spickzettel hinterlassen.


  Irgendwann waren sie dann Freunde geworden, bedingt durch die tägliche Nähe und die ähnliche Herkunft. Nick war ohne Eltern aufgewachsen, Garth hatte keinen Vater gehabt. In den vier Jahren, die Garth brauchte, um seinen Bachelor zu machen, hatte Nick sein Studium zum Erdölingenieur beendet, seinen Master gemacht und war fast mit seiner Dissertation fertig. Garth brachte ihm bei, wie man Freunde machte und Mädchen kennenlernte. Nick half Garth, seine Kurse mit einem respektablen Zweierdurchschnitt zu bestehen.


  Wie lange das her war, dachte Nick finster. Damals, als noch alles möglich schien.


  „Deine Freundin ist angekommen“, sagte Nick.


  „Wer?“


  „Isadora Titan. Izzy. Die, von der du mir erzählt hast.“


  Nick hatte Izzy auf Garths Bitte hin aufgenommen. Eine von Garths früheren Assistentinnen arbeitete jetzt bei Skye Titan, und Garth hatte sie gebeten, Druck zu machen, damit sie Nick wegen Izzy kontaktierte. Allerdings war Garths Name außen vor geblieben. Seiner Aussage nach waren die Titans Geschäftskonkurrenten, und er musste dafür sorgen, dass sie in guter Verfassung blieben, damit sie weiterhin eine Herausforderung für ihn darstellten.


  Aber Nick wusste es besser. Garth war einer der Guten – schon immer gewesen. Und er hasste es, sich irgendeine Nettigkeit auf sein Konto schreiben zu lassen, die seinen Ruf ruinieren konnte.


  „Wie macht sie sich?“, wolltr Garth wissen.


  „Es fällt ihr schwer, sich einzugewöhnen.“


  „Ich würde denken, dass es einige Zeit dauert, sich daran zu gewöhnen, blind zu sein. Aber du wirst schon noch dein Wunder vollbringen. Das tust du immer.“


  „Es ist kein Wunder. Es ist die Wirklichkeit. Sie muss sich auf das Spiel einlassen, ansonsten wird sie die Operation niemals machen lassen.“


  „Na ja, besser du als ich“, erwiderte Garth. „Ich hätte die Geduld nicht.“


  „Ich hab sie an den meisten Tagen auch nicht.“


  „Und trotzdem machst du weiter. Danke dir dafür. Ich weiß, du wolltest das nicht tun, aber es ist wichtig. Lass sie nur nicht wissen, dass sie auf meine Veranlassung bei dir ist.“


  „Dein Ruf als rücksichtsloser Bastard in Geschäfts- und Privatangelegenheiten wird unangetastet bleiben“, versicherte ihm Nick scherzhaft.


  „Ein Ruf, der auf der Realität beruht“, erinnerte ihn Garth. „Hast du die neue Car and Driver gesehen? Was haben diese Typen nur mit BMW am Hut? Soweit es die betrifft, können die Deutschen ja gar kein schlechtes Auto bauen.“


  „Nicht jeder hat eine Vorliebe für alte, britische Autos, die ständig kaputt sind.“


  „Nicht alt“, korrigierte Garth. „Historisch. Das ist ein Unterschied.“


  „Sicher. Es hängt alleine davon ab, wie viel Geld man bereit ist zu versenken. Du kannst es dir leisten, jemanden mit einem Abschleppwagen hinter dir herfahren zu lassen. Die meisten Leute können das nicht.“


  „Wenn du für mich gearbeitet hättest, anstatt deine eigene Firma aufzubauen, könntest du jetzt auch einen eigenen Truckfahrer haben“, bemerkte Garth.


  „Nein, danke. Ich fahre meine Pick-ups gerne selber.“


  „Typisch Texaner.“


  „Und stolz darauf. Geh jetzt nach Hause. Es ist spät.“


  „Ja, das mach ich. Sehen wir uns, wenn du das nächste Mal in der Stadt bist?“


  „Klar. Ich ruf dich an.“


  Nick legte auf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu.


  So viel hat sich seit dem ersten Treffen mit Garth verändert, dachte er finster. Zu viel. Sie hatten über die Jahre eine Menge miteinander geteilt. Ein ganzes Leben. Das Einzige, was er seinen Freund niemals fragte, war, ob er nachts gut schlafen konnte. Hatte Garth die Vergangenheit besiegt, oder wachte er auch immer noch von den Schreien auf?


  Garth Duncan legte den Hörer auf und drehte seinen Stuhl, sodass er die Skyline von Dallas sehen konnte. Lichter winkten ihm aus Dutzenden anderer Büros zu, die alle viele Stockwerke unter seinem eigenen lagen. Niemand hatte ein so hoch gelegenes Büro oder so einen perfekten Blick. Dafür hatte er gesorgt.


  Es hatte lange gedauert – beinahe zwanzig Jahre –, aber endlich war er bereit, die Titans zu zerstören. Alles war an seinem Platz. Die Leinen waren ausgelegt. Er musste sie nur noch einholen. Sogar Izzy hatte kooperiert und war eine Mitspielerin geworden. Die verdammte Explosion.


  Wer hätte gedacht, dass das Schicksal sich auf seine Seite schlagen würde?


  Er wusste, dass die Titan-Schwestern ihn für das verantwortlich machten, was auf der Ölplattform geschehen war. Aber er war es nicht. Seine Zerstörung des Titan-Imperiums war subtil und hinterließ keine Spuren. Er war nicht an Leichen interessiert, er zählte seine Siege in Dollar und dem Recht zu prahlen. Er wollte Jed Titan zerbrochen und von der Gesellschaft, die ihm so viel bedeutete, verstoßen sehen. Wenn die Titan-Schwestern auf dem Weg dahin alles verloren, umso besser.


  Wer hatte die Explosion verursacht? Die Untersuchungen waren noch nicht abgeschlossen, aber Garth war überzeugt, dass die Behörden herausfinden würden, dass es sich nicht um einen Unfall gehandelt hatte. Solche Zufälle passierten einfach nicht. Jemand hatte es absichtlich getan. Um ihm die Schuld zu geben? Oder gab es noch einen weiteren Feind der Titans, der darauf aus war, die Familie zu vernichten?


  Egal wie, er würde es herausfinden. Und am Ende würde er Jed Titan alles nehmen und nicht den Hauch von Bedauern dabei verspüren.


  Nun, ein bisschen vielleicht doch.


  Er hatte Nick nicht benutzen wollen. Aber als sich herausstellte, dass Izzy blind war, war die Gelegenheit zu verlockend gewesen, um sie nicht zu ergreifen. Wenn Nick herausfände, dass er benutzt worden war, würde er nicht sehr glücklich sein. Aber Garth setzte darauf, dass die Jahre ihrer Freundschaft mehr zählen würden.


  Außerdem war es das Risiko wert. Er musste gewinnen. Um jeden Preis. Auch wenn das Vertrauen des Mannes auf dem Spiel stand, der ihm einmal das Leben gerettet hatte.


  4. KAPITEL


  Izzy verbrachte eine unruhige Nacht. Ihre Haut fühlte sich heiß und zwei Nummern zu klein an. Ihr Kopf schmerzte, und sie hatte Hunger. Sie stand noch vor der Morgendämmerung auf und zog den Stuhl von dem kleinen Tisch ans Fenster. Nach einer Weile sah sie das erste Licht über den Horizont kriechen, dann konnte sie langsam grünes Laub und in der Ferne den Stall erkennen. Für jemanden, der sehen konnte, war es bestimmt ein spektakulärer Ausblick.


  Sie duschte und zog sich an, wobei sie sich immer noch nicht sicher war, was sie tun sollte. Auch wenn ihre Schwestern sehr wahrscheinlich überzeugt davon gewesen waren, keine andere Wahl zu haben, war Izzy nicht bereit, sich das von ihnen antun zu lassen. Es war ihr Leben – wenn sie es damit verbringen wollte, nichts zu tun, dann war das ganz allein ihre Sache. Sie verstanden nicht, was sie gerade durchmachte. Sie wussten nichts von der Angst und Hoffnungslosigkeit, die ihr zusetzten. Sie hatten perfekte Leben mit großartigen Männern und einer Zukunft, in der Blindsein nicht vorkam.


  Sie wollte nach Hause, aber da sie den Weg nicht kannte, musste sie Nick Hollister einfach aussitzen.


  Etwas später hörte sie Schritte auf dem Flur und wappnete sich. Ein paar Sekunden, bevor derjenige ihr Zimmer betrat, merkte sie jedoch, dass es Aaron war, und entspannte sich wieder.


  „Guten Morgen, Sonnenschein“, rief er ihr von der Tür aus zu. „Bist du bereit, den Tag zu beginnen? Großer Gott, wie gut, dass du dich nicht im Spiegel sehen kannst. Du siehst aus wie ein Hummer, meine Kleine, und das ist nicht hübsch anzusehen.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Das wird heilen, aber tu so etwas nie wieder. Muss ich dir das Wort Falten buchstabieren? Ich glaube nicht. Komm, ich bring dich zum Stall.“


  „Nein danke.“


  „Also Izzy, bitte, sei jetzt nicht schwierig. Es ist nicht zu viel verlangt, dass du ein wenig mitarbeitest. Wir packen hier alle mit an. Und du kannst mir ja schlecht bei meiner Arbeit am Computer helfen.“


  Wenn es Nick gewesen wäre, hätte sie ihm in mehr als deutlichen Worten gesagt, was sie gerade dachte. Aber Aaron war bisher immer unglaublich nett zu ihr gewesen.


  „Meine Schwestern haben Nick beauftragt, mich zu entführen. Ich glaube nicht, dass ich jetzt auch noch für ihn arbeiten muss.“


  „Okay, aber was ist mit deinem Karma? Es scheint mir, du könntest ein paar gute Schwingungen in deiner Zukunft gebrauchen. Komm jetzt. Es ist ein schöner Tag. Du lernst Rita kennen, und sie wird dich zum Lachen bringen.“


  Sein Ton war schmeichelnd, was sie sich immerhin so gut fühlen ließ, dass sie aufstand.


  „Sieh dich an“, gurrte Aaron. „Aufrecht wie ein kleiner Zinnsoldat.“


  Sie ging auf ihn zu. „Bring mich nicht dazu, dich zu töten.“


  Aaron lachte. „Jetzt klingst du wie Nick.“


  „Oh, davor muss ich mich in Acht nehmen.“


  „Er ist nicht so schlimm.“


  „Er hat dich ja auch nicht über die Schulter geworfen und weggetragen.“


  „Ich weiß.“ Aaron klang traurig. „Ich hab einfach nicht so viel Glück. Aber wer weiß, vielleicht eines Tages …“


  Darüber musste Izzy lachen.


  Sie gingen nach draußen. Es war so früh, dass die Hitze noch nicht drückend war.


  Der Stall ragte hoch und dunkel vor ihnen auf. Izzy wollte nicht hineingehen. Das Einzige, was sie erkennen konnte, war Dunkelheit. Das war ein wahr gewordener Albtraum. Dann bewegte sich etwas in der Finsternis und trat in die Sonne. Das Etwas wurde zu einem Menschen.


  „Izzy, das ist Rita. Rita, Izzy. Sie wird eine Weile bei uns bleiben.“


  „Schön, dich kennenzulernen“, sagte Rita und klang aufrichtig. „Ich habe gehört, dass du gut mit Pferden umgehen kannst.“


  „Ich weiß, welches Ende ausschlägt.“


  „Dann bist du engagiert. Wir haben ein Dutzend Pferde hier. Für den Anfang kannst du sie waschen und hübsch machen.“


  „Ich kann kein Pferd waschen. Ich sehe nichts.“


  „Und? Sie erwarten ja keine Spa-Behandlung“, entgegnete Rita. „Nur eine nette Dusche. Du machst es nach Gefühl. Sorg nur dafür, dass du sie gut abspülst, damit sie keine Hautprobleme bekommen. Die Utensilien sind in diesem Schrank hier draußen. Der Schlauch hängt links davon, der Wasserhahn ist da, wo er hingehört. Eimer und Seife stehen darunter. Hufkratzer und Feile liegen auf dem obersten Regal. Es sind alles gute Pferde. Sie werden Geduld haben. Also, holen wir mal deinen ersten Kunden.“


  Izzy war zu geschockt, um zu sprechen. Man erwartete, dass sie Pferde wusch? Sie konnte nicht sehen, was sie tat, und Ritas muntere Bemerkung, dass sie es nach Gefühl machen sollte, war totaler Mist.


  „Kommst du, oder was?“, fragte Rita.


  Izzy ging in die Richtung, aus der die Stimme kam. Sie zögerte, bevor sie den Stall betrat, und zuckte dann zusammen, als die Dunkelheit sie verschluckte.


  Die Deckenlampen verbreiteten für alle anderen sehr wahrscheinlich ausreichend Licht, aber nicht für sie. Es war wie in der Geisterbahn auf dem Jahrmarkt, aber in einer sehr furchteinflößenden, mit vielen Ecken und Winkeln und unbekannten Schatten, die gerade außerhalb ihrer Sichtweite lauerten.


  „Hierher“, rief Rita. „Das hier ist Jackson. Er ist ein guter Junge. Wie geht es dir heute, mein Hübscher?“ Sie drückte Izzy einen Strick in die Hand. „Bitte schön.“


  Izzy streckte die Hand zu der großen Form aus und berührte den Hals des Pferdes. Sie streichelte ihn ein paarmal, dann drehte sie sich zu dem hellen Rechteck in der Ferne um. Jackson folgte ihr. Gemeinsam gingen sie nach draußen.


  Sie führte ihn zu dem Pfosten neben dem Wandschrank und nahm den Führstrick ab. Die ganzen Waschutensilien waren da, wo Rita gesagt hatte. Aber es gab mindestens drei verschiedene Flaschen. Wie sollte sie wissen, welche davon die Seife war? Sie tastete nach der Bürste und dem Hufkratzer. Die Schranktür schwang gegen ihren Arm, und sie ließ alles in den Staub fallen. Nachdem sie eine Weile herumgesucht hatte, fand sie den Hufkratzer, aber keinen der Kämme und Bürsten.


  Izzy richtete sich auf und starrte in die Ferne. Alles war unscharf. Egal, wie oft sie blinzelte oder die Augen zusammenkniff, sie konnte nichts scharf sehen. So würde es jetzt für immer bleiben.


  Sie schaute in Richtung des Pferdes, das geduldig wartete. Sie konnte ihn nicht waschen. Sie konnte gar nichts tun. Was auch immer Nick und ihre Schwestern dachten, hier würde kein Wunder geschehen. Hier gab es nichts außer Frustrationen und Niederlagen.


  Sie ging zu einer Bank an der Stallwand und setzte sich. Etwas später fand Rita sie dort.


  „Was machst du?“


  „Warten, bis ich nach Hause kann.“


  „Du sollst doch die Pferde waschen.“


  „Nicht heute.“


  Rita seufzte. „Ich weiß, dass du durcheinander bist, aber du musst uns vertrauen. Wir wissen, was wir tun.“


  „Ich bin kein Projekt. Ich bin nicht darauf aus, geheilt zu werden. Ich will einfach nur nach Hause.“


  Rita ging fort. Ein paar Minuten später ertönte die Glocke. Frühstück, dachte Izzy und ignorierte das Knurren ihres Magens. Sie schloss ihre Augen und stellte sich vor, wie sie in das warme Wasser vor irgendeiner Insel glitt. Sie konnte die bunten Fische sehen, das Flüstern der Strömung auf ihrer Haut fühlen.


  Alles war schön. Alles war klar und bunt. Sie musste nur die Hand ausstrecken und konnte alles berühren, was sie wollte. Sie öffnete die Augen und betrachtete ihre verschwommene Welt. Das war einmal, dachte sie finster.


  Eine oder zwei Stunden später kam Rita wieder vorbei. „Es ist mir egal, wer du bist oder was du durchmachen musstest“, sagte sie in barschem Ton. „Aber du hast Jackson in der Sonne stehen lassen. Was auch immer in deinem Leben gerade los ist, Grausamkeit gegenüber Tieren dulden wir hier nicht. Bring ihn sofort in seine Box.“


  Izzy hatte überhaupt nicht an das Pferd gedacht. Ohne ein Wort zu sagen, stand sie auf und ging zu ihm. „Es tut mir so leid, Jackson“, flüsterte sie ihm zu, als sie ihn in den Stall führte.


  Sie brauchte ein paar Anläufe, um seine Box zu finden. Er ging hinein. Sie folgte ihm, wobei sie die Wände als Hilfe in der Dunkelheit nutzte. Nachdem sie sichergestellt hatte, dass er ausreichend Wasser hatte, klopfte sie ihn noch einmal entschuldigend ab und ging wieder nach draußen. Sie nahm ihren Platz auf der Bank ein und wartete.


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, bevor Nick auftauchte. Sie spürte ihn, bevor sie seinen Umriss sah.


  „Du möchtest schmollen?“, fragte er.


  „Ich möchte nach Hause.“


  „Die Möglichkeit besteht leider nicht.“


  „Wollen wir wetten?“


  Jemand anders gesellte sich zu ihnen. Rita, nahm Izzy an.


  „Sie tut gar nichts“, sagte die Frauenstimme.


  „Das überrascht mich nicht. Sie hat den ganzen letzten Monat den lieben langen Tag am Fenster gesessen. Ich schätze, hier wird es nicht anders laufen.“


  Sie sprechen so über mich, damit ich wütend werde, dachte Izzy. Wenn sie irgendwelche Gefühle zeigte, wüssten sie, dass sie einen wunden Punkt bei ihr erwischt hatten. Das wäre der erste Schritt zu ihrer Heilung. Zumindest in deren Augen.


  „Es ist mir egal, was ihr von mir denkt“, sagte sie leise. „Ich möchte nach Hause.“


  Sie stand auf und ging auf das Haupthaus zu. Drinnen gelang es ihr, die Treppe und den Weg in ihr Zimmer zu finden. Sie setzte sich in den Stuhl am Fenster und erinnerte sich daran, wie ihr Leben vorher gewesen war. Als es dunkel wurde, legte sie sich aufs Bett und schloss die Augen. Am nächsten Morgen kehrte sie zum Fenster zurück. Sie aß nicht und trank nicht, und niemand kam, um nach ihr zu sehen. Izzy wusste, dass sie gewinnen würde. Sie hatte nicht länger Hunger oder Durst. Sie existierte einfach an einem leeren Ort, wo es egal war, dass sie nicht sehen konnte.


  „Es sind jetzt schon zwei Tage“, sagte Aaron, als er in Nicks Büro kam. „Sie spricht nicht mit mir, macht keinen Mucks, und du weißt, wie lustig ich sein kann.“


  „Du bist der Beste“, bestätigte Nick und studierte weiter das Angebot, das Aaron zusammengestellt hatte.


  „Und du hörst nicht zu“, sagte Aaron und stemmte die Hände in die Hüften. „Sie verlässt ihr Zimmer nicht. Heute ist Tag drei. Wie lange kann sie ohne Essen und Wasser überleben?“


  Nick sicherte die Datei auf seinem Computer und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Sie hat ein Badezimmer. Da gibt es Wasser.“


  „Sie sieht nicht gut aus. Ich glaube, sie ist katatonisch oder so.“


  „Du schaust dir zu viele Krankenhausserien an. Ihr geht es gut. Sie schmollt, bis sie ihren Kopf durchgesetzt hat.“


  „Ich will nicht, dass ihr was passiert.“ Aaron setzte sich seinem Chef gegenüber. „Nick, du musst etwas unternehmen.“


  „Ich weiß nicht, was“, gab er zu. Er war wütend auf Izzy, weil sie so schwierig war, und auf sich, weil er an ihr versagte. „Sie ist kein Kind. Sie ist nicht total aufgeregt, nur weil sie ein Pferd zu sehen bekommt, und sie kann ihre Probleme nicht einfach vergessen, indem sie einen Ausritt unternimmt. Das hier ist nichts Neues für sie. Die Stallkätzchen werden bei ihr nicht den Durchbruch schaffen. Sie ist wütend und verletzt, und sie braucht einen verdammten Psychologen, der in ihren Kopf schauen kann.“


  Nur dass sie mit niemandem sprechen wollte. Das hatten ihre Schwestern deutlich gemacht. Sie weigerte sich, ihr Zimmer zu verlassen oder an irgendwelchen Familienereignissen teilzunehmen. Sie wollte … Was? Aus einem Fenster starren, bis sie starb?


  Sie hatte noch so viel Leben in sich. Das konnte er fühlen. Und Stärke. Aber sie hatte aufgegeben. Sobald eine Person aufgab, war es vorbei. Das hatte er auf die harte Tour gelernt. Er hatte gewusst, dass die anderen in dem Moment gewinnen würden, in dem er aufgab. Aber da hatte er auch einen Feind gehabt – den Tod. Jemanden, den er bekämpfen, den er besiegen wollte. Und er hatte Garth gehabt. Die Verantwortung für seinen Freund hatte in seinen Händen gelegen. Sie beide da rauszuholen hatte ihn angetrieben und schlussendlich dafür gesorgt, dass sie überlebt hatten. Was aber hatte Izzy, wofür es sich zu kämpfen lohnte?


  „Wenn wir sie nur irgendwie herausfordern könnten“, sagte er mehr zu sich als zu Aaron. Aber wie?


  „Kartenspiele kommen nicht infrage“, sagte Aaron. „Vielleicht Armdrücken. Oder Sex. Du bist ein heterosexueller Mann. Du weißt, was du zu tun hast.“


  „So einfach ist das nicht.“


  Was nur die halbe Wahrheit war. Izzy zog ihn durchaus an. Es wäre sehr einfach für ihn, auch wenn er bezweifelte, dass sie sich freuen würde, wenn er ihr Bett teilte.


  „Verführ sie.“


  „Das steht nicht im Vertrag.“


  „Wenn du es richtig machst, sollte sie sich nicht darüber beschweren.“


  „Hast du noch andere Vorschläge?“


  „Wir könnten sie in die Wälder schleppen und ihr dann helfen, den Weg nach Hause zu finden.“


  „Interessanter Plan.“ Nick überlegte. Würde das Izzy den Kampfeswillen zurückgeben? Oder brauchte sie etwas anderes? Etwas, das sie hassen konnte. Er hatte einen Feind gehabt – brauchte sie auch einen? Es war zumindest einen Versuch wert.


  „Ich mag sie“, gab Aaron zu. „Ich will nicht, dass sie aufgibt.“


  „Ich auch nicht.“


  „Kann ich ihr was zu essen bringen?“


  „Du kennst die Antwort.“


  Aaron seufzte und stand dann auf. „Ich dachte immer, dass du jeden wieder hinbekommst. Ich hasse es, mich zu irren.“


  „Nicht so sehr wie ich.“


  Izzy lag auf dem Bett. Ihr war langweilig und ein wenig schwindelig, weil sie nichts getrunken hatte. Seit nahezu zweiundsiebzig Stunden hatte sie weder gegessen noch getrunken, war aber auch nicht hungrig, was komisch war. Schlafen fiel ihr jetzt leichter, genau wie das Verrinnen der Zeit. Alles verschwamm ineinander, und ihr Sonnenbrand tat nicht mehr weh.


  Beinahe war es ihr sogar egal, dass sie nicht mehr sehen konnte. Alles war egal. Sogar, nach Hause zu kommen. Sie könnte einfach für immer hierbleiben.


  Sie hörte Schritte, aber es war zu anstrengend, den Kopf zu heben. Sie öffnete kaum die Augen.


  „Du hast gewonnen.“


  Sie erkannte Nicks Stimme. Noch viel interessanter war jedoch, dass sie etwas sehr Leckeres roch. Etwas, das sie sich aufsetzen ließ, auch wenn sich durch die schnelle Bewegung alles in ihrem Kopf drehte.


  Er stellte etwas auf die Kommode und kam dann zu ihrem Bett und packte ihren Arm. Er zog sie nach vorne, steckte ihr alle Kissen hinter den Rücken und ließ sie wieder los. Sie saß jetzt gut abgestützt im Bett.


  „Du hast gewonnen“, wiederholte er. „Ich gebe auf. Gleich morgen früh rufe ich Lexi und Skye an und bitte sie, dich abzuholen. Du kannst wieder in Lexis Haus ziehen. Das wolltest du doch, oder?“


  Sie blinzelte und erinnerte sich zu spät daran, dass sie ihn dadurch auch nicht schärfer sehen konnte. Ihr Kopf fühlte sich wirr an – beinahe, als wäre sie betrunken.


  „Warum?“, fragte sie und war überrascht, dass ihre Stimme so heiser klang. Vielleicht, weil sie seit drei Tagen nicht gesprochen hatte.


  „Du willst nicht hier sein.“


  „Ich wollte auch vorher nicht hier sein.“


  Er bewegte sich. Wenn sie hätte raten müssen, hätte sie gesagt, dass er die Schultern gezuckt hatte. Er reichte ihr ein großes Glas.


  „Trink langsam“, ermahnte er sie. „Es schmeckt süß, aber du musst es ganz austrinken. Es ist Wasser mit viel Zucker, einigen Kräutern und Elektrolyten. Danach wirst du dich besser fühlen.“


  Sie nahm einen Schluck und hätte ihn fast wieder ausgespuckt, als sie die zu süße Flüssigkeit schmeckte. Sekunden später merkte sie, wie wahnsinnig durstig sie war. Doch sie erinnerte sich an ihren Ausflug am ersten Tag, und wie sie sich übergeben hatte, nachdem sie das Wasser zu schnell heruntergestürzt hatte, und so trank sie vorsichtig und langsam.


  Nick stellte derweil ein Tablett mit kurzen Beinen über ihren Schoß. Sie atmete einenden Mund wässrig machenden Duft von Huhn und Gemüse ein, dazu gesellte sich der Geruch von frisch gebackenem Brot.


  „Suppe“, sagte Nick. „Und einer von Normas Biskuits. Aaron wird später vorbeikommen. Wenn du das hier bei dir behältst, wird er dir ein Sandwich bringen. Geh es mit dem Essen in den nächsten paar Tagen vorsichtig an.“


  Sie wollte in die Suppe eintauchen und sie trinken, während sie in der Suppenschüssel herumschwamm. Die Vorstellung hob ihre Laune, oder vielleicht war es auch der Zuckerrausch von dem Getränk.


  „Bis dann“, sagte Nick und wandte sich zum Gehen.


  „Warte.“ Sie räusperte sich. „Das ist alles?“


  Er schaute sie an. Sie konnte seine Gesichtszüge nicht erkennen, also musste sie raten, was er wohl gerade dachte. Wenn sie ein Gefühl wählen sollte, würde sie Langeweile nehmen.


  „Was meinst du damit?“, fragte er.


  „Das ist alles, was du tust? Ernsthaft? Was ist das denn für’n Scheiß.“


  Er lehnte sich gegen den Türrahmen. „Du hast kein Interesse daran, dass man dir hilft. Das hast du sehr deutlich gemacht.“


  „Kein Interesse? Mehr kannst du nicht? Ich weigere mich, ein Pferd zu waschen, und du gibst auf? Machst du das mit den traumatisierten Kindern genauso, wenn sie hierherkommen? Hast du überhaupt irgendeine Ausbildung für diese Art Arbeit? Bist du zertifiziert? Wie viel zahlen dir meine Schwestern?“


  „Eine ganze Menge weniger, als sie sollten.“


  „Wie haben sie dich gefunden? Im Telefonbuch?“


  „Ich habe beste Referenzen.“


  „Oh, bitte. Das bezweifle ich doch sehr. Ich bin noch nicht mal ein Härtefall. Du hast dir überhaupt keine Mühe gegeben.“ Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass er überhaupt keine Anstrengungen unternommen hatte, was sie echt ärgerte. „Ein oder zwei aufmunternde Ansprachen, und das war’s? Ein dreitägiger Hungerstreik, und du wirfst das Handtuch? Große Klappe und nichts dahinter.“


  „Was hätte ich denn tun sollen, Izzy? Bitten? Betteln? Ich denke, es geht nur darum, dass du im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen willst. Alle sollen um dich herumwuseln und sich deinetwegen überschlagen. Dann erst bist du glücklich. Sehr wahrscheinlich verweigerst du dich der Operation nur, weil du es magst, wenn sich jeder Sorgen um dich macht.“


  „Du weißt doch nicht, was du da redest.“ Sie wünschte, ihre Kehle wäre nicht so rau, damit sie schreien könnte. Wie konnte er nur so etwas von ihr denken, geschweige denn laut aussprechen? „Ich bin nicht diejenige, die vorgibt zu wissen, was sie tut. Du bist doch nichts weiter als ein Scharlatan. Wenn meine Schwestern hören, was hier vor sich geht, werden sie deinen Hintergrund sicher mal genauer überprüfen. Und dann wirst du mit Pauken und Trompeten untergehen.“


  „Du meinst, ich rede nur? Und was ist mit dir? Du nimmst einfach nur Platz weg.“


  Sie hatte noch nie zuvor in ihrem Leben jemanden gehasst. Aber jetzt brannte das Gefühl heiß in ihr. „Fahr zur Hölle.“


  „Das hast du mir schon mal empfohlen. Du brauchst neues Material. Vielleicht kannst du mit deiner Show auf Reisen gehen. Die Izzy-Mitleidsshow. Nicht, dass du viele Karten verkaufen wirst. Du bist ganz hübsch anzusehen, aber sobald man unter die Schale guckt, ist da nur noch gähnende Leere. Um wirklich witzig zu sein, bedarf es Klugheit und Weltgewandtheit. Man muss sympathisch sein. Aber nichts davon zählt zu deinen Stärken. Zumindest bist du eine Titan. Du hast Geld. Du wirst überleben. Vielleicht besorgen sie dir ein hübsches Zimmer mit Aussicht. Die du natürlich nicht wirst genießen können.“


  Sie wollte etwas nach ihm werfen. Sie hatte das Getränk beinahe ausgetrunken, also schleuderte sie das Glas in seine Richtung. Es knallte gegen die Tür.


  „Plastik“, sagte er und klang ekelhaft zufrieden. „Es ist nicht kaputt gegangen. Siehst du, Izzy. Du kannst mir nicht wehtun.“


  Dann war er fort.


  Izzy hatte nicht erwartet einzuschlafen. Sie war so böse, so voller Wut, dass sie den Abend damit zugebracht hatte, rastlos in ihrem Zimmer auf und ab zu gehen. Als Aaron mit dem Sandwich kam, hatte sie es gegessen, weil sie stark sein wollte. Sie würde diesen Ort verlassen, bei irgendeinem asiatischen Kampfsportmeister trainieren und dann zurückkommen und jeden verdammten Knochen in Nicks Körper brechen.


  Vielleicht hatte das Herumlaufen sie erschöpft oder die heiße Energie der Wut oder das Essen in ihrem Magen. Aber irgendwann mitten in der Nacht war sie eingeschlafen. Sie wusste es nur, weil sie mit einem Mal wieder sehen konnte.


  Sie war wieder auf der Bohrinsel, ging durch den Flur. Es hatte keine Warnung gegeben. Daran erinnerte sie sich noch. Die Abwesenheit einer geflüsterten Ankündigung dessen, was sie erwartete. In der einen Sekunde war sie auf dem Weg zum Frühstück in der Messe, in der nächsten war sie mitten in einer Explosion und flog durch Feuer.


  Die Helligkeit hatte mit dem Lärm um die Vorherrschaft gekämpft. Sie hatte nicht denken können, nicht atmen, war nur wild herumgeschleudert worden wie ein Papierdrachen im Wind. Überall war Feuer gewesen. Es leckte an ihrer Haut. Ihr war schlecht, und sie hatte Angst und versuchte zu schreien, aber sie konnte nicht, und dann …


  „Pst, ist ja gut. Alles ist wieder gut.“


  Eine Stimme rief sie zurück, und starke Arme zogen sie nach oben. Sie atmete hektisch ein und öffnete dann die Augen.


  „Das war nur ein Traum“, sagte Nick. „Na ja, vielleicht sollte ich besser sagen, ein Albtraum. Du bist in Sicherheit.“


  Ihr ganzer Körper zitterte. Sie war mit kaltem Schweiß bedeckt und dachte, sie müsse das Sandwich wieder von sich geben, das sie vorhin gegessen hatte. Egal, wie sehr sie es auch versuchte, sie schien nicht richtig atmen zu können. Ihr Herz raste so sehr in ihrer Brust, dass sie sich fragte, ob sie wohl einen Herzinfarkt bekäme.


  Die Lampen waren an, aber trotzdem konnte sie nicht genug sehen. Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, aber er ließ sie nicht los.


  „Ich weiß, dass du Angst hast. Ich weiß, dass es sich real anfühlt. Es war die Explosion, oder? Es ist grausam, das noch einmal zu durchleben. Aber jetzt bist du in Sicherheit. Du bist hier auf der Ranch, und ich bin bei dir.“


  Die Worte sollten mich nicht beruhigen, dachte sie verwirrt. Er sollte die Wörter gar nicht aussprechen. Und doch war sein Körper warm und fest, und seine Arme fühlten sich sicher genug an, um sie vorm Fallen zu bewahren.


  Langsam beruhigte sich ihr Atem, und auch ihr Herz schlug nicht mehr so heftig.


  Er saß auf ihrem Bett und hielt sie an sich gedrückt. Einer seiner Arme lag um ihre Taille, als wenn er sie auf ihrem Platz verankern wollte. Mit seiner freien Hand strich er ihr über den Kopf, ihre Wange, ihren Arm, streichelte sie wie eine Katze. Der Kontakt hätte ihr lästig sein müssen, aber das war er nicht. Er ließ sie sich sicher fühlen.


  Sie spürte die Wärme seiner Brust an ihrer Wange, den weichen Stoff seines T-Shirts. Sein Herz schlug regelmäßig und schien ihren Herzschlag zu beeinflussen.


  Er lehnte sich ein wenig zurück. „Leg dich wieder hin.“


  Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, rollte sie von ihm weg und streckte sich unter der Bettdecke aus. Er legte sich hinter sie, drückte seinen Körper gegen ihren, ihr Rücken an seiner Brust, seine Arme um ihre Taille. Er fand ihre Hand und nahm sie in seine.


  Was für eine intime Position, dachte sie. Es hätte unangenehm sein müssen. Sollte sich komisch anfühlen. Aber alles, woran sie denken konnte, war, dass er sie beschützen würde, egal wovor.


  „Die Träume werden nie aufhören“, sagte er. Seine Stimme vibrierte angenehm in ihrem Ohr. „Sie werden schwächer, und du wirst Monate haben, in denen sie dich in Ruhe lassen. Aber dann sind sie plötzlich wieder da. Alles kann sie erneut auslösen.“


  „Das ist nicht sehr tröstlich.“


  „Es ist eine Tatsache, Izzy. Sie existieren. Sie werden dich immer wieder bis ins Mark erschüttern. Aber es ist nicht wichtig, wie du das meisterst, was in der Nacht zu dir kommt. Sondern was du am nächsten Morgen tust. Und am Morgen danach.“


  „Hast du das irgendwo gelesen?“


  „Ich habe so meine persönlichen Erfahrungen mit Albträumen.“


  Irgendwie überraschte sie das nicht. „Willst du darüber reden?“


  „Nein.“


  „Typisch Mann.“


  „So bin ich.“


  Ihr Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. Dann erinnerte sie sich daran, dass er ein echter Scheißkerl gewesen war und sie ihn so sehr gehasst hatte, dass sie lernen wollte, ihn nach Strich und Faden zu verprügeln. Sie dürften sich eigentlich nicht so gut verstehen.


  Aber jetzt, wo die Wärme seines Körpers sie entspannte und sein um sie gelegter Arm wie ein Schild wirkte, fand sie in sich keine Wut mehr auf ihn.


  „Woher wusstest du, dass ich einen Albtraum hatte?“, fragte sie leise. „Habe ich geschrien?“


  „Nichts so Dramatisches. Ich habe noch einmal einen Rundgang durchs Haus gemacht, bevor ich ins Bett gegangen bin. Du warst sehr unruhig.“


  „Du bist in mein Zimmer gekommen?“


  „Ja. Wie ein Stalker.“


  „Was ist mit meinem Recht auf Privatsphäre?“


  „Was ist mit den Nerven, die du mich kostest?“


  Das brachte sie zum Lachen. „Ich nerve dich?“


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.“


  „Gut.“


  „Ja. Das ist gut. Und jetzt schlaf. Ich bleibe gleich hier, bei dir.“


  „Das Licht ist noch an.“


  „Das stört mich nicht.“


  „Okay.“ Sie schloss ihre Augen, und die Angst kehrte zurück. „Es war die Explosion. Ich ging gerade einen Flur entlang. Es gab keine Warnung. In dem Traum weiß ich, was kommen wird, und doch trifft es mich unvorbereitet. Ich fliege durch die Luft. Es ist so hell und laut. Ich habe keine Kontrolle über das, was passiert. Ich kann weder schreien noch machen, dass es aufhört. Dann falle ich ins Feuer und wache in Flammen stehend auf.“


  „Nein. Du wachst in Sicherheit auf. Es gibt kein Feuer, Izzy.“


  Sie drehte sich zu ihm um und betrachtete sein Gesicht. Nicht, dass sie es hätte klar sehen können. „Es fühlt sich aber so an, als ob da Feuer ist.“


  „Ich weiß.“ Er strich ihr die Haare aus der Stirn. „Wenn Aaron uns so erwischt, werden wir eine Menge zu erklären haben.“


  Es zuckte um ihre Mundwinkel. „Er wird nur sauer sein, weil ich ihm zuvorgekommen bin. Er will dich.“


  Nick zuckte zusammen. „Bitte, sag das nicht.“


  „Kannst du mit dem Druck nicht umgehen?“


  „Es ist spät. Bist du gar nicht müde? Willst du nicht die Augen schließen und wieder schlafen?“


  Es war tatsächlich spät. „Du kannst gerne gehen. Du musst nicht bei mir bleiben.“ Sobald er verschwunden war, würde sie sich ans Fenster setzen, weil sich das sicherer anfühlte.


  „Ich? Ich rühr mich nicht vom Fleck. Es ist viel zu gemütlich hier.“


  „Lügner.“


  Sie wartete, aber er machte keine Anstalten aufzustehen. Schließlich legte sie den Kopf an seine Schulter. Er schlang seine Arme um sie. Sie war sich seines langen, muskulösen Körpers neben sich bewusst, aber das machte ihr nichts aus. In Sicherheit zu sein war viel wichtiger als alles andere.


  „Schlaf jetzt, Izzy. Ich bin bei dir. Du wirst heute Nacht keine schlimmen Träume mehr haben.“


  „Versprochen?“


  „Ja, ich verspreche es.“


  Izzy erwachte, weil das Sonnenlicht durch ihr Zimmer flutete. Sie reckte sich und rollte sich auf die Seite, um dann festzustellen, dass sie alleine war. Nick war irgendwann in der Nacht gegangen. Oder vielleicht hatte er auch bis zum Morgen gewartet. Egal wie, er war bei ihr geblieben, bis sie entspannt genug gewesen war, um ihren Albtraum loszulassen.


  Sie stand auf und ging ans Fenster. Heute würde sie nach Hause fahren. Zurück zu Lexi, nahm sie an. Zu ihrem Platz am Fenster, der ihre ganze Welt geworden war. Zurück zum Warten … auf etwas, das nie passieren würde.


  Es würde kein Wunder geschehen. Kein Wedeln mit dem Zauberstab, das sie wieder sehend machen würde. Entweder nähme sie das Risiko auf sich und ließ sich operieren, oder sie würde lernen müssen, damit zu leben. Seitdem sie aus dem Krankenhaus raus war, wartete sie auf ein Geschenk des Himmels.


  „Wach auf“, schalt sie sich. Der Himmel hatte genug mit Leuten zu tun, die weitaus schlimmer dran waren als sie. Nick hatte recht. Sie hatte Rücklagen, eine Familie, ein Leben.


  Sie duschte und machte sich dann auf den Weg zum Stall. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber sie traf auf niemand anderen. Sie fand den Wandschrank mit den Waschutensilien und stellte alles auf die Bank daneben. Sie hatte immer noch Schwierigkeiten zu erkennen, in welcher Flasche die Seife war, aber dann fiel ihr ein, dass sie sie ja öffnen und versuchen könnte, es am Geruch zu erkennen.


  Der Stall war schon etwas beängstigender. Sie machte das Licht an, bevor sie eintrat. Ein Pferd streckte seinen Kopf über die Boxentür. Sie streichelte es.


  „Ich habe keine Ahnung, wer du bist“, sagte sie, „aber du bekommst jetzt eine schöne Dusche. Wie klingt das?“


  Sie führte das Pferd nach draußen und band es an den Pfosten. Dann drehte sie das Wasser an und machte sich an die Arbeit.


  Ein Pferd zu waschen dauerte immer sehr lange. Die Tiere waren groß und mussten gründlich abgespült werden. Aber wenn man sich nur auf seinen Tastsinn verlassen konnte, dauerte es noch viel länger. Izzy nahm an, dass sie genauso viel Wasser abbekommen hatte wie das Pferd, aber das war okay. Sie würde mit der Zeit besser werden.


  Sie hatte gerade damit begonnen, die andere Seite abzuspülen, als sie jemanden sagen hörte: „Die Frühstücksglocke hat vor zehn Minuten geklingelt.“


  Sie wirbelte herum und wurde mit einem kleinen Aufschrei belohnt, dem ein deftiger Fluch folgte. Schnell drehte sie das Wasser ab.


  „Guten Morgen“, sagte sie und unterdrückte ein Grinsen. „Hab ich dich erwischt?“


  „Ja“, sagte Nick durch hörbar zusammengebissene Zähne. „Das Wasser ist kalt.“


  „Ich weiß. Tut mir leid. Du hast mich erschreckt.“


  „Ja, das hab ich gemerkt. Kommst du zum Frühstück?“


  „Sobald ich hier fertig bin. Sag mal, ist das Jackson?“


  „Ja.“


  Sie hörte, wie Nick seine Jeans abwischte. Mit etwas Glück hatte sie ihn vollkommen durchnässt.


  „Okay, ich bin in ein paar Minuten bei euch.“ Sie biss sich auf die Unterlippe.


  Gestern am späten Nachmittag war sie überzeugt gewesen, dass sie nur nach Hause wollte. Dass es hier auf der Ranch nichts gab, was sie interessierte. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher.


  Sie wollte bleiben. Sie wollte versuchen zu … Irgendwas. Vielleicht, sich einzugewöhnen. Aber ihr Titan-Stolz machte es ihr unmöglich, ihn zu fragen.


  Sie starrte auf den Schatten, der Nick war, nicht sicher, wie sie ihr Anliegen vorbringen sollte. „Nick, ich …“


  „Ja, ist okay. Nach dem Frühstück kannst du dir die anderen Pferde vornehmen.“


  „Okay.“ Sie lächelte. „Danke.“


  Dann drehte sie das Wasser wieder an und hörte ihn erneut aufschreien.


  „Verdammt, Izzy. Du willst doch nicht, dass ich bereue, dich hier zu haben, oder?“


  Kichernd drehte sie das Wasser wieder ab. „Wieso solltest du auf so einen Gedanken kommen?“


  5. KAPITEL


  Nick stand in der Küche und beobachtete, wie Izzy sich durchs Wohnzimmer bewegte. Sie ging mit bedächtigen Schritten und berührte jedes Möbelstück, während sie eine volle Runde in dem Zimmer drehte. Dann ging sie noch einmal in entgegengesetzter Richtung durch den Raum, bevor sie eine kleine Pause machte. Einige Sekunden später ging sie zielsicher in die Mitte des Zimmers und blieb stehen. Von da aus ging sie erst zum Sofa, dann zurück in die Mitte. Danach trat sie ans Fenster und kehrte ebenfalls in die Mitte zurück.


  Sie machte sich mit dem Raum vertraut. Wenn sie damit fertig war, würde sie genau wissen, wo sich alles befand und es leicht wiederfinden. In ein paar Tagen würde sie genauso durchs Haus eilen können wie alle anderen.


  Während er sie dabei beobachtete, wie sie hierhin und dorthin ging und dabei ihre Schritte zählte, wurde er immer wieder von ihren langen, nackten Beinen abgelenkt. Ihre Shorts bedeckten kaum ihren Po, und das enge T-Shirt zeichnete die Kurve ihrer vollen Brüste nach. Normalerweise wäre er in der Lage, ihren athletischen Körper zu ignorieren. Normalerweise könnte er einfach den Anblick genießen und mehr nicht. Normalerweise hatte er aber auch nicht eine quälend lange Nacht neben einer wunderschönen Frau verbracht, deren Beine mit seinen verschlungen waren, die ihren Kopf auf seine Schulter gelegt hatte und deren Brüste sich in seine Armbeuge kuschelten.


  Er sagte sich, dass es den Preis wert war. Sie hatte ihre Kraft bewiesen – nicht nur, weil sie nach ihrem Albtraum den totalen Zusammenbruch vermieden hatte, sondern auch, weil sie nach ihrem Streit weitergemacht hatte. Er hatte sie gereizt, und sie war auf den Köder angesprungen, ohne in ihrer Wut gefangen zu bleiben. Sie war stark und entschlossen – jemand, den er bewundern konnte. Wenn er sie doch nur nackt sehen könnte.


  Hör auf damit, wies er sich zurecht. Izzy war eine Klientin, jemand, dem er half. Er hatte kein Recht, darüber nachzudenken, wie es wäre, jeden Zentimeter ihres Körpers zu küssen, sie zu berühren, bis sie sich unter ihm wand, sich in ihr zu verlieren. Das war höchst unprofessionell. Es war sexistisch. Und die ganze Zeit mit einer Erektion herumzulaufen, war außerdem verdammt unbequem.


  Wichtig war, dass sie nicht aufgegeben hatte, was bedeutete, dass sie einen Schritt in Richtung Operation gemacht hatte. Es mussten noch viele folgen …


  „Du hast eine ausgeprägte Neigung zum Stalkertum“, sagte sie und drehte sich zu ihm um. „Das ist schon beinahe gruselig. Du solltest mal mit jemandem darüber reden.“


  „Ich bin seit zehn Minuten hier. Wieso hast du so lange gebraucht, um zu merken, dass du nicht alleine bist?“


  Sie setzte ihre Erkundung des Wohnzimmers fort. „Mein Fledermaussonar ist noch nicht vollständig installiert.“


  „Daran musst du noch arbeiten.“


  „Und du musst dir mal ein eigenes Leben besorgen. Beobachtest du mich auch unter der Dusche?“


  Das Bild entstand in seinem Kopf, und er hatte keine Möglichkeit, es zu ignorieren. „Hättest du das gerne?“


  Sie neigte ihren Kopf ein wenig. Ihr langes, dunkles, lockiges Haar fiel über ihre rechte Schulter. Sie ging auf ihn zu und hielt nur wenige Zentimeter vor ihm an. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  „Du brauchst eine Frau. Ernsthaft. Es ist schlimm genug, dass ein blindes Mädchen das erkennt. Das muss echt peinlich sein.“


  Das war es auch, aber das würde er ihr gegenüber nicht zugeben. „Ich spiele nur dein Spiel. Das sollte dich doch eigentlich glücklich machen.“


  „Vielleicht. Ich gehe davon aus, dass es im Moment niemanden gibt, mit dem du dich triffst? Ich nehme an, dass es ein geografisches Problem ist. Es ist schwierig, sich zu verabreden, wenn man mitten im Niemandsland wohnt.“


  „Meine Arbeit hält mich zu sehr auf Trab.“


  „Also bist du zwischen zwei Beziehungen? Oder bist du eher der Typ, der sich nicht auf was Festes einlässt?“


  Warum sprachen sie über ihn? „Eher Letzteres.“ Und warum beantwortete er ihre Fragen?


  Ihre Augen waren haselnussfarben, ihre Iriden ein Kaleidoskop an Farben.


  „Das ist typisch“, sagte sie. „Hast du dir die Finger an der Liebe verbrannt? Hat jemand dir das Herz gebrochen?“


  „Nein.“ Niemand war ihm je nahe genug gekommen, um irgendetwas zu brechen. „Was ist mit dir?“, fragte er. „Warum sehe ich hier keinen Haufen Männer dir zu Füßen liegen?“


  „Ich bevorzuge Männer einzeln statt in Haufen“, sagte sie. „Aber ich binde mich auch nicht. Das ist zu viel Stress. Ich mag meine Männer unkompliziert und hübsch. Auch wenn hübsch jetzt wohl nicht mehr so wichtig ist wie früher.“


  Es war, als wenn in ihr ein Licht ausginge. In der einen Sekunde war sie kokett und selbstbewusst, die Art Frau, die die Blicke der Männer auf sich zog, selbst wenn sie nicht gucken wollten. In der nächsten sackten ihre Schultern ab, ihr Kinn sank, und ihre Energie schwand.


  Sie drehte sich weg, schien mit einem Mal vollkommen niedergeschlagen zu sein.


  Er packte ihren Arm. „Nicht“, sagte er. „Gib dem nicht nach. Du musst stark bleiben. Es lohnt sich.“


  „Du weißt doch gar nicht, wovon du da redest.“


  „Doch, das tue ich.“ Er wollte sie schütteln, bis sie begriff, dass sie schon Fortschritte gemacht hatte und jetzt nicht aufgeben durfte.


  „Hättest du mich wirklich nach Hause gehen lassen?“, wollte sie wissen.


  „Du hättest nach Hause gehen können.“


  „Du hast dich absichtlich wie ein Scheißkerl verhalten. Ich nehme an, ich sollte dir dafür danken.“


  Ihm hätte es besser gefallen, wenn sie ihn anschreien oder Dinge nach ihm werfen würde. Ärger bedeutete Stärke. Diese Akzeptanz hingegen würde sie umbringen … oder sie zumindest davon abhalten, gesund zu werden.


  „Du musst mir nicht danken“, sagte er frustriert. „Werde wütend. Schrei mich an. Hasse mich.“


  „Warum? Du hast doch nichts falsch gemacht.“


  „Natürlich habe ich das.“ Er war ein Mann – es musste doch irgendetwas geben, was er getan hatte. „Ich denke, du bist eine Idiotin, weil du die Möglichkeiten vergeudest, die dir gegeben wurden.“


  „Als wenn ich dir das abkaufen würde.“ Sie befreite sich aus seinem Griff und wandte sich zum Gehen.


  „Du hast dein Leben verschwendet. Du bist eine Titan. Du hättest mit all dem Geld etwas Sinnvolles anstellen können, aber das hast du nicht. Du bist nutzlos. Deine Blindheit sorgt nur dafür, dass alle anderen es auch mitbekommen, denn du selbst hast es schon immer gewusst.“


  Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Gesichtsausdruck war eher genervt als wütend, aber das war immerhin besser als die vorherige Niedergeschlagenheit.


  „Du hast ein paar ernsthafte psychologische Probleme“, sagte sie. „Ich glaube nicht, dass die geografischen Verhältnisse etwas damit zu tun haben, dass du keine Beziehung hast. Ich glaube, es liegt an dir.“


  „Wie lautet denn deine Entschuldigung dafür, alleine zu sein? Seit wann ist eine Beziehung einer Frau zu viel Arbeit? Das ist doch eigentlich alles, wonach ihr strebt.“


  „Du greifst hier verzweifelt nach jedem Strohhalm, oder?“


  „Wenn es hilft?“


  „Was willst du damit erreichen?“, fragte sie.


  „Dass du nicht aufgibst.“


  „Und dann? Bekomme ich einen Keks?“


  „Du bekommst dein Leben zurück, Izzy. Das sollte doch auch etwas wert sein.“


  „Deiner Aussage zufolge nicht. Du meinst ja, ich bin nutzlos.“


  „Also sei wütend auf mich. Beweise mir, dass ich unrecht habe.“


  „Weißt du, du brauchst eine Strategie“, sagte sie. „Im Moment springst du ziellos von hier nach da. Deine Argumente sind einfach nicht schlüssig.“


  „Ich reagiere ja auch aus dem Stegreif.“


  Sie lächelte. „Nicht gerade deine größte Stärke, oder?“


  Er entspannte sich ein wenig. „Ach, ich schlage mich nicht so schlecht.“


  „Die Leute, die das sagen, sind Angestellte von dir, oder? Du musst ihnen eine ganze Menge Geld zahlen, um sie auf deine Seite zu kriegen.“


  „Du meinst, dass ich nicht gerade zu Loyalität anrege?“


  „Ich sage, dass du so gewisse Probleme hast.“


  „Du auch.“


  „Das eine oder andere.“


  „Wie zum Beispiel, die Operation abzulehnen.“


  Sie stieß ihm den Finger in die Brust. „Diese Unterhaltung werden wir garantiert nicht führen.“


  Das Feuer war zurück. Gut. Solange sie stark blieb, würde sie es schaffen.


  „Irgendwann müssen wir darüber sprechen.“


  „Aber nicht heute.“


  Sie sah ihn an. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er geschworen, dass sie alles sehen konnte. Ihre Augen waren so verdammt schön … genau wie der Rest von ihr. Ohne nachzudenken, streckte er eine Hand aus und legte sie an ihre Wange. Ihre Haut war weich und glatt.


  „Du kannst dich nicht für immer vor mir verstecken“, sagte Aaron, als er aus der Küche kam. „Du kannst weglaufen, aber du kannst dich nicht verstecken. Ich liebe diesen Spruch. Ich habe hier Angebote, die von dir abgesegnet werden müssen, und noch eine ganze Menge anderer Dinge, denen du ausweichst.“


  Nick ließ die Hand fallen, und Izzy trat einen Schritt zurück. Aaron kam ganz um die Ecke und blieb dann stehen.


  „Oje“, sagte er mit einem Blick auf die beiden. „Die Spannung zwischen euch ist mit dem Messer zu schneiden. Was habt ihr zwei gemacht? Nichts Gutes, das spüre ich. Ich gehe einfach raus, und wir tun so, als wäre ich nie hier gewesen.“


  „Das musst du nicht“, sagte Nick. „Ich bin schon weg.“


  „Aber du bist derjenige, mit dem ich reden muss.“


  Izzy hörte sich entfernende Schritte. Anhand der Lautstärke und Schrittfolge wusste sie, dass es Nick war.


  „Was habe ich verpasst?“, wollte Aaron fasziniert wissen. „Ihr beide habt so schuldbewusst ausgesehen. Da läuft doch was zwischen euch.“


  „Nicht wirklich“, sagte sie. Die letzte Nacht war es nur um Trost gegangen. Er hatte ihr durch ein paar schwierige Stunden geholfen. Aber worum war es heute gegangen?


  „Liebes, ich erkenne sexuelle Spannungen, wenn ich sie sehe, und dieser Raum war voll davon. Komm, setz dich und schütte Onkel Aaron dein Herz aus. Fang ganz am Anfang an, und sprich schön langsam. Mein Liebesleben ist eine einzige Katastrophe, also muss ich stellvertretend deines mit durchleben.“


  Er nahm ihre Hand und führte sie zum Sofa. Als sie saßen, bewegte sich das Kissen, als wenn er es sich bequemer machte oder sich zu ihr beugte.


  „Erzähl mir alles.“


  „Es gibt nichts zu erzählen. Wir haben diskutiert.“ Oder so in der Art. „Nick wollte sicherstellen, dass ich nicht aufgebe. Manchmal kann er da eine echte Nervensäge sein.“


  Aaron seufzte. „Findest du es nicht auch großartig, wenn er ganz männlich wird? Also meinHerz bringt er damit zum Rasen.“


  Sie lachte. „Ich finde ihn nervtötend.“


  „Das glaube ich nicht. Wie er dich angesehen hat …“


  „Wirklich?“


  „Hm-hm. Als hätte er seit drei Tagen nichts gegessen und du seist ein Büfett.“


  Tief in ihrem Bauch erzitterte etwas zum Leben. „Nick ist nett“, sagte sie vorsichtig. Sie war sich bewusst, dass sie im Nachteil war. Sie konnte nicht herausfinden, was Nick dachte, indem sie ihn anschaute.


  „Nett? Er ist viel mehr als das. Hast du diese Muskeln gesehen? Oh, verzeih. Sehr wahrscheinlich nicht. Nun ja, sie sind da, und sie sind fabelhaft.“


  Sie hatte sie gespürt, als er sie aus Lexis Haus geschleppt hatte und erneut letzte Nacht. Er war stark und sicher und, na ja, liebenswert. Wobei sie nie gedacht hätte, dieses Wort mal im Zusammenhang mit ihm zu benutzen.


  „Du hast im Moment keine Beziehung, oder?“, fragte Aaron. „Ich will nicht, dass Nick verletzt wird.“


  „Was? Du solltest dir eher Sorgen um mich machen. Ich kann weder Make-up auflegen noch mich um meine Haare kümmern. Außerdem muss ich meine Beine nach Gefühl rasieren, was vermutlich zu keinem sonderlich ansehnlichen Ergebnis führt.“


  „Du bist schön und sexy, und irgendetwas sagt mir, dass du die Jungs von dir fernhalten musst, seitdem du dreizehn warst. Es geht nicht um Make-up, Izzy, es geht um dich. Nick ist anbetungswürdig. Glaub mir, ich muss es wissen. Aber er bleibt immer für sich. Niemand kommt ihm nah, weil er es gut zu verhindern weiß.“


  Die Komplimente gefielen ihr, aber sie war mehr daran interessiert, was Aaron nicht gesagt hatte.


  „Warum lässt er sich auf niemanden ein?“


  Aaron schwieg.


  Sie seufzte. „Falls du das Gesicht verziehst, kann ich es nicht sehen.“


  „Oh, stimmt. Tut mir leid. Er hat eine Vergangenheit. Das meiste davon weiß ich auch nicht. Aber einiges habe ich mir zusammengereimt. Jemand hat mir was erzählt. Er ist in Pflegefamilien aufgewachsen. Ich weiß nicht, was mit seinen Eltern passiert ist. Er ist klug. Erschreckend klug. Hat mit fünfzehn oder sechzehn ein Vollstipendium fürs College bekommen. Es ist nie gut, das klügste Kind im Raum zu sein. Dann ist er erwachsen geworden und …“ Aaron hielt inne. „Die nächsten paar Jahre sind mir auch nicht ganz klar. Wie auch immer, irgendwie ist er dann hier auf der Ranch und bei seinem Geschäft gelandet.“


  Das sind eine ganze Menge Lücken, dachte Izzy und fragte sich, wie viele davon der Tatsache zuzuschreiben waren, dass Aaron wirklich nichts wusste, und wie viele der, dass er ihr es nicht sagen wollte.


  „Hat er die Ranch gekauft, oder gehörte sie seiner Familie?“, wollte sie wissen.


  „Er hat sie gekauft und renoviert.“


  „Speziell für die Firmenveranstaltungen?“


  „Speziell für die Kinder. Das Firmenzeug ist später dazugekommen, um die Rechnungen bezahlen zu können.“ Das Sofa bewegte sich, als Aaron aufstand. „Wie ich schon sagte, tu ihm nicht weh.“


  „Als wenn ich das könnte. Ich bin nicht hier, um mir einen Kerl zu schnappen. Ich bin hier, um gesund zu werden.“


  Aaron sagte noch etwas, bevor er ging, aber sie hatte ihm nicht zugehört. Bis zu der Sekunde war sie nicht bereit gewesen, sich selbst die Wahrheit einzugestehen. Aber hier war sie nun endlich. Ihr Zugeständnis von etwas, das sie verleugnet hatte, seitdem sie ihr Augenlicht verloren hatte. Sie wollte, dass es ihr besser ging. Gesund werden. Sie wusste nicht, ob das bedeutete, der Operation zuzustimmen oder sich an das zu gewöhnen, was sie hatte. Aber zumindest gab es jetzt ein Ziel.


  Es war lange her, dass sie etwas gewollt hatte. Es fühlte sich gut an, wieder eine Aufgabe zu haben und sie vielleicht sogar zu bewältigen.


  „Du hast das doch schon tausend Mal gemacht“, sagte Rita ruhig, während Izzy sich abmühte, die Satteldecke richtig hinzulegen.


  „Nicht mehr lange, und Jackson wird mich hassen“, murmelte Izzy und strich die Decke glatt. „Sieht das richtig aus?“


  „Frag nicht mich“, sagte Rita. „Du bist diejenige, die das Pferd sattelt.“


  „Du kannst ganz schön frustrierend sein“, entgegnete Izzy, während sie noch ein paar Korrekturen vornahm. „Okay – so sollte es passen.“ Sie beugte sich vor, um den Sattel aufzuheben.


  „Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen“, sagte sie dem Pferd. „Tritt mir einfach nicht auf den Fuß, ja?“


  „Jackson ist viel zu sehr Gentleman für so etwas“, erklärte Rita.


  „Ich hoffe, dass du recht hast.“


  Sie hob den Sattel auf die, wie sie hoffte, richtige Höhe und senkte ihn dann auf seinen Rücken. Als er richtig lag, stellte sie sicher, dass der Steigbügel immer noch oben festgehakt und somit aus dem Weg war, dann ging sie einmal um das Pferd herum und fühlte, ob der Sattel überall richtig lag.


  „Das fühlt sich gut an“, sagte sie leise und tätschelte Jackson sanft. Sie zog den Bauchgurt an, prüfte mit beiden Händen, ob der Sattel fest saß, und griff dann nach dem Steigbügel. „Nun kommt der Test.“


  Sie schwang sich auf das Pferd. Außer, dass sie sich viel zu weit vom Boden entfernt und sehr verletzlich in ihrer verschwommenen Welt fühlte, war alles in Ordnung.


  „Ich hab’s geschafft“, sagte sie stolz.


  „Ja, das hast du. Und nächstes Mal wird es schon schneller gehen.“


  „Warum habe ich das Gefühl, dass du eine Stoppuhr in der Hand hältst?“


  „Keine Ahnung. Ich bin gar nicht der Typ für Stoppuhren.“


  Izzy stieg herunter und nahm dann Sattel und Decke wieder ab. Sie brachte beides an seinen Platz und kehrte dann mit einem Stück Apfel zurück, das sie Jackson anbot. „Ich weiß zu schätzen, wie gut du zu mir warst“, sagte sie.


  „Als Nächstes wirst du mit den Pferden arbeiten“, kündigte Rita an.


  Izzy war sich da nicht so sicher, aber den Kampf würde sie ausfechten, wenn es so weit war. Im Moment ging sie jeden Tag der Reihe nach an und machte langsame, aber stetige Fortschritte. Sie lernte, wieder zu funktionieren. Manchmal war sie zufrieden mit ihrem Fortschritt, manchmal wollte sie immer noch schreien wegen der Ungerechtigkeit, die ihr widerfahren war.


  Zumindest war der Albtraum nicht zurückgekehrt. Nicht seit der Nacht, in der Nick zu ihr gekommen war, um sie zu halten.


  „Erzähl mir was von Nick“, sagte sie zu Rita.


  „Was willst du wissen?“


  „Ist er verheiratet gewesen?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Er ist gerne für sich, was eine Schande ist. Jeder gute Mann braucht eine Frau.“


  Izzy grinste. „So spricht nur jemand, der lange verheiratet ist.“


  „Warum sollte ich auch die Einzige sein? Außerdem würde mein Mann dir mit Vergnügen erzählen, dass ich das Beste bin, was ihm je passiert ist.“


  „Da bin ich mir sicher.“


  „Nick ist … kompliziert. Ich weiß nicht viel über seine Vergangenheit, und ich bin nicht sicher, wie viel er dir erzählen würde, wenn du ihn danach fragtest. Ich weiß, dass er mindestens ein Jahr lang die Welt bereist und dabei das Überlebenstraining gelernt hat. Er hat bei Mönchen studiert, um seinen Körper kontrollieren zu können – seine Atmung, seinen Herzschlag. Er ist eine faszinierende Kombination aus gefährlich und spirituell. Warum fragst du? Bist du an ihm interessiert?“


  „Was? Nein.“ Aus Angst, zu erröten – was sie normalerweise niemals tat –, drehte Izzy sich weg. „Ich meine nur, er leitet diese Ranch und alles. Ich habe nie jemanden getroffen, der das macht, was er macht.“


  „Oh-oh. Da musst du dir eine bessere Geschichte einfallen lassen. Die hier glaubt dir keiner.“


  „Ich bin nicht an ihm interessiert. Weder romantisch noch sonst wie.“


  „Willst du damit sagen, du würdest Nick wegschicken, wenn er in dein Bett gekrabbelt käme?“


  Das hatte er ja bereits getan, auch wenn es dabei nicht um Sex gegangen war. Was, wo sie jetzt so darüber nachdachte, eigentlich schade war. „Er ist ein Freund“, fing sie an.


  Rita lachte. „Worte, die jeder Mann gerne hört. Wenn du dich entscheidest, ihn abzuweisen, schick ihn zu mir.“


  „Du bist glücklich verheiratet.“


  „Ich weiß, aber es wird doch wohl noch erlaubt sein zu träumen. Ich bezweifle, dass es eine einzige Frau auf der Welt gibt, die ihn zurückweisen würde.“


  Izzy wollte auf einmal dringend wissen, wie er aussah. Sie hatte ein ungefähres Gefühl für seine Größe und Form. Sie wusste, dass er stark war, und sie erkannte seinen Geruch im Dunkeln. Aber was war mit dem Rest von ihm? Lächelte er viel? Welche Farbe hatten seine Augen?


  Und was das Abweisen anging, musste sie an ihre letzte Unterhaltung denken. Wie nah sie beieinandergestanden hatten. Wie er ihre Wange berührt hatte. Sie mochte das Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut, und für eine Sekunde hatte sie gedacht, dass er sie vielleicht küssen würde.


  Ein unerwartetes Verlustgefühl breitete sich in ihrer Brust aus. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas Wichtiges verpasst hatte. Was verrückt war. Sie war hier, weil sie hier sein musste. Sobald sie sich wieder in der realen Welt zurechtfand, würde sie gehen. Nick gehörte nicht zu ihrem Leben.


  „Okay, hol mir mal eine Wurzelbürste aus der Kammer“, sagte Rita. „Dann sollte es auch schon Zeit fürs Mittagessen sein.“


  Izzy drehte ihren Kopf in Richtung Stall. „Ich mag die Kammer nicht“, sagte sie. „Sie ist zu dunkel.“


  „Ach ja?“


  „Sie macht mir Angst.“ Sogar mit angeschaltetem Licht konnte sie in der Sattelkammer nichts erkennen. „Wie eine unheimliche Höhle.“


  „Das Leben ist voller unheimlicher Höhlen. Stell dich ihnen einer nach der anderen.“


  Dass Rita ihre Angst einfach so abtat, nervte Izzy. Jeder steckte so voller guter Ratschläge. „Ich stimme dir zu, dass ich mich durch verschiedene Sachen durchkämpfen muss, aber nicht alles an einem Tag. Also mach mal halblang, ja? Reicht es nicht, dass ich Fortschritte mache? Lass mich raten, nein, es reicht nicht. Weil sich jeder hier eine Meinung über mein Leben gebildet hat. Du weißt doch gar nicht, wie es ist, blind zu sein.“


  „Du auch nicht. Du hast noch dreißig Prozent deiner Sehkraft.“


  „Ja, ganz großartig.“


  „Für jemanden, der ganz blind ist, ganz bestimmt. Für ihn hast du alles, was er sich erträumt.“


  „Richtig. Weil ich mich immer daran erinnern muss, dass es Menschen gibt, denen es noch viel schlechter geht als mir.“


  „Nicht schlechter. Sie haben nur mehr, mit dem sie zurechtkommen müssen. Und du liegst falsch, was mich angeht. Ich weiß, was es bedeutet, blind zu sein, denn ich bin es. Komplett. Von Geburt an.“


  Sie sprach weiter, aber Izzy hörte ihre Worte nicht mehr.


  Rita war blind? Aber sie führte doch den Stall. Sie fütterte und trainierte alle Pferde, wusste, wo sie waren, kümmerte sich um sie. Sie sagte Izzy, was zu tun war, erklärte ihr, wie es ging und korrigierte sie, wenn sie etwas falsch machte. Sie bewegte sich mit solcher Leichtigkeit und war noch nicht einmal gestolpert.


  „Ich verstehe das nicht“, flüsterte Izzy.


  „Was gibt es da zu verstehen? Es ist eine ziemlich einfache Diagnose. Meine Eltern haben mich auf ein Pferd gesetzt, als ich vier war, und ich wollte nie wieder absteigen. Ich bin immer in der Nähe von Pferden gewesen. Sie scheinen zu wissen, dass ich nicht sehen kann, denn mir ist noch nie eines auf den Fuß getreten oder hat mich zur Seite geschubst. Nick musste eine ganze Menge Geld auf den Tisch legen, um mich von meinem letzten Job wegzulocken. Aber ich hatte Lust auf eine Veränderung, und außerdem ist er ziemlich gut darin, Leute zu überreden.“


  Blind. Izzy konnte es nicht fassen. „Das hätte ich niemals gedacht.“


  „Nimm’s nicht persönlich, aber du bist auch nicht sonderlich schwer zu täuschen. Ist ja nicht so, dass du Adleraugen hättest.“ Rita klopfte ihr auf die Schulter. „Es ist nur die Dunkelheit, Kind. Bloß weil du nicht sehen kannst, was da ist, musst du keine Angst davor haben. Es ist nur die Dunkelheit.“


  Es war eine ganze Menge mehr als das, aber Izzy wollte sich nicht streiten. Vor allem nicht mit Rita, die augenscheinlich keine Probleme hatte, sich in der Welt zurechtzufinden. Davon kann ich noch was lernen, dachte Izzy. Etwas über Mut und Entschlossenheit. Etwas, worüber sie offensichtlich noch nicht genug wusste.


  Zwei Tage später stand Izzy im Schatten und bürstete Jackson. Das Pferd und sie hatten sich gut aneinander gewöhnt. Zumindest hoffte sie das. An einem der nächsten Tage würde sie aufsteigen und ihn reiten, genau, wie sie es früher getan hatte. Mit der Tatsache, dass sie nicht sehen konnte, wohin sie ritten, würde sie sich beschäftigen, wenn es so weit war.


  Sie hörte Schritte, aber machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Anhand der Geschwindigkeit und des Geräuschs wusste sie sowieso, wer es war.


  „Hey, Aaron.“


  „Du wirst mir langsam unheimlich. Ich frage dich nicht, woher du wusstest, dass ich es bin. Aber ich habe eine Überraschung für dich.“


  Sie war zwar noch nicht lange auf Nicks Ranch, aber sie kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ihr nicht jede Überraschung gefallen würde. „Eine gute Überraschung oder eine schlechte?“


  „Eine gute. Zumindest hoffe ich das. Deine Schwestern sind hier. Norma hat sie eingeladen, zum Lunch zu bleiben, und das tut sie wahrlich nicht für jeden. Also mag sie dich.“ Er schwieg einen Augenblick. „Soll ich eine Pause für eine dramatische Reaktion auf die Neuigkeiten einlegen?“


  „Dass Norma mich mag?“


  „Oh, bitte. Dass deine Schwestern hier sind.“


  Izzy tätschelte Jacksons Hals. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Als sie hier angekommen war, war sie so wütend auf die beiden gewesen, weil sie sie im Stich gelassen hatten. Sie hatte das als Verrat angesehen. Aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Doch obwohl sie anfing, ihre Sicht der Dinge zu verstehen, war sie noch nicht bereit, ihnen komplett zu verzeihen. Obwohl, wenn die beiden zerknirscht genug wären, würde sie sich großzügig überreden lassen.


  Sie band Jackson los und führte ihn in den Stall. „Sag ihnen, dass ich gleich da bin.“


  „Das ist alles?“


  „Enttäuscht?“


  „Ja. Ich dachte, du würdest schreien oder so. Ich liebe dramatische Szenen.“


  Sie grinste. „Dann schau dir die Wiedervereinigung aus der Nähe an. Da könnte es den einen oder anderen Schrei geben.“


  „Das sagst du nur, um mich zu trösten.“ Er folgte ihr in den Stall. „Deine Schwestern sind sehr schön, aber sie sehen sich überhaupt nicht ähnlich.“


  „Sie hatten verschiedene Mütter“, erklärte sie. Als Jackson wieder sicher in seiner Box stand, wandte sie sich zur Tür. „Skye und ich hatten die gleiche Mutter. Lexis Mutter war Jeds erste Frau.“


  „Wie Dallas-mäßig.“ Aaron hakte sich bei ihr unter. „Und wer ist Dana? Sie ist auch hier.“


  „Eine gemeinsame Freundin.“


  „Sie ist ja so überhaupt kein Mädchen. Sie könnte hübsch sein, wenn sie sich ein bisschen Mühe geben würde. Und dann diese Attitüde, die sie an den Tag legt. Tz, tz, tz.“


  Izzy drückte seinen Arm. „Du bist auf dem besten Weg, einer meiner liebsten Menschen zu werden.“


  „Ich weiß. Alle beten mich an.“


  Izzy lachte. „Dana ist Deputy bei der Polizei.“


  „Ich kann sie mir nur zu gut in Uniform vorstellen – und nicht auf die gute Art. Sie braucht dringender einen Mann als ich, und das will was heißen.“


  Sie waren an der Rückseite des Hauses angelangt.


  „Ich habe sie ins Wohnzimmer gebeten“, sagte Aaron und hielt ihr die Tür auf. „Sag ihnen Hallo. Ich bringe dann die Erfrischungen. Das gibt dir ausreichend Zeit, deine Familie zu begrüßen, bevor sie das neue Licht deines Lebens kennenlernen. Was natürlich ich bin.“


  „Natürlich“, bestätigte sie kichernd. Erst als sie kurz vor dem Wohnzimmer war, schwand ihre gute Laune. Sie blieb im Flur stehen. Sie konnte das dumpfe Gemurmel einer Unterhaltung hören. Skye klang nervös, wodurch sich Izzy gleich besser fühlte. Sie betrat das Zimmer.


  „Hi“, sagte sie.


  Sie hörte ein paar überraschte Atemzüge, dann eilten verschwommene Schatten auf sie zu. Lexi war als Erste bei ihr und umarmte sie.


  „Wie geht es dir? Alles in Ordnung? Du siehst gut aus.“


  Skye schob Lexi beiseite und schlang ihre Arme um Izzy. „Es tut mir so leid“, sagte sie. „Ich weiß, dass wir das Richtige getan haben, aber es tut mir trotzdem leid.“


  „Du kannst nicht beides haben“, sagte Izzy. „Du kannst mir nicht sagen, dass es richtig war, mich entführen zu lassen, und dich gleichzeitig dafür entschuldigen.“


  „Natürlich kann ich das“, erwiderte Skye. „Ich bin eine Titan.“


  „Sie kann so nervtötend sein“, erklang eine weitere Stimme.


  Izzy drehte sich um, als Dana sie umarmte.


  „Du riechst nach Pferd“, bemerkte die Freundin. „Und ich hatte mit dem Kidnapping nichts zu tun.“


  Izzy lachte. „Ich weiß. Du hast auch keinen Ärger zu befürchten.“


  „Ich etwa?“, fragte Skye erschrocken.


  „Ärger?“ Aaron kam ins Zimmer. „Das liebe ich. Wird hier etwa jemand bestraft?“


  Izzy stellte ihn ihren Schwestern vor. Er verteilte die Getränke und bat sie dann alle, Platz zu nehmen. Izzy fiel auf, dass Aaron bei ihr blieb und sie zum Sofa geleitete, damit sie nicht raten musste, wo es stand. Trotz der ganzen Zeit, die sie damit verbracht hatte, sich den Raum einzuprägen, konnte sie sich mit vier Leuten um sich herum nicht mehr an alles erinnern.


  „Ihr habt bestimmt eine Menge Fragen an mich“, sagte Aaron, als alle saßen. „Ich bin tatsächlich die wichtigste Person in Izzys Leben. Sie vertraut mir mit allem.“


  Izzy lachte. „Du bist die Luft, die ich zum Atmen brauche.“


  Aaron seufzte schwer. „Das ist eine gewaltige Verantwortung. Oh. Norma winkt hektisch aus der Küche. Ich glaube, sie will, dass ich euch Mädels alleine lasse. Normalerweise würde ich sie ignorieren, aber sie macht diese fabelhaften Biskuits, und ich bin ein Sklave meiner Geschmacksknospen. Ladies, es war mir eine Freude. Wir sehen uns beim Essen.“


  Izzy spürte, wie er aufstand und den Raum verließ.


  „Wer ist das?“, fragte Dana sofort. „Er scheint mir gar nicht dein Typ zu sein.“


  „Aaron ist Nicks Assistent. Er managt hier so ziemlich alles.“


  „Du scheinst gut zurechtzukommen“, sagte Skye. „Das war keine leichte Entscheidung für uns, Izzy. Du wolltest dein Zimmer nicht verlassen, geschweige denn das Haus.“


  „Ich weiß.“


  „Selbst wenn du dich entscheidest, dich nicht operieren zu lassen – was wir immer noch nicht verstehen –, musst du etwas aus deinem Leben machen.“


  „Ich weiß.“


  „Einen Teil deiner Sehkraft zu verlieren, ist nicht das Schlimmste … Was?“


  „Ich sagte, ich weiß. Ich bin zwar nicht einverstanden mit dem, was ihr getan habt, aber ich verstehe, warum ihr geglaubt habt, es tun zu müssen. Es macht mir nichts aus, hier zu sein. Was nicht gleichbedeutend damit ist, dass ich euch vergebe, nur damit das klar ist.“


  „Warum überrascht mich das nur nicht?“, fragte Lexi, wobei sie eher froh und erleichtert anstatt frustriert klang.


  „Warum sollte es? Aber genug jetzt von mir“, sagte Izzy. „Was ist bei euch los? Was habe ich in der Zwischenzeit verpasst? Erins Schule geht bald wieder los, oder? Dritte Klasse. Ich kann nicht glauben, wie schnell die Zeit vergeht.“


  Sie war dabei gewesen, als Skyes Tochter geboren wurde. Auch wenn so eine Geburt wesentlich unschöner war, als sie gedacht hatte, war es doch auch ein erstaunliches Erlebnis gewesen. Erin war …


  Ihr fiel auf, dass niemand sprach.


  „Was?“, fragte sie.


  „Nichts.“ Skye klang schockiert. „Es ist nur, du hast gerade gesagt ‘Genug von mir’. Das habe ich aus deinem Mund noch nie gehört.“


  „Wovon redest du?“


  „Davon, dass du normalerweise … Dir gefällt es …“


  „Hör auf zu versuchen, so verdammt höflich zu sein“, unterbrach Dana sie. „Was sie versucht, nicht zu sagen“, wandte sie sich an Izzy, „ist, dass du es normalerweise genießt, wenn über dich gesprochen wird.“


  Izzy runzelte die Stirn. „Das stimmt nicht. Ich machte Witze darüber, aber ich bin gar nicht so egozentrisch.“


  Mehr Schweigen. Und dieses Mal war es deutlich unangenehmer.


  „Bin ich wirklich nicht“, wiederholte sie.


  „Natürlich nicht“, versuchte Skye, sie zu beruhigen.


  Izzy hatte das Gefühl, dass alle miteinander Blicke austauschten, die sie nicht sehen konnte. Blicke, die besagten, dass man sie nicht aufregen solle.


  Hielten ihre Schwestern sie wirklich für egoistisch? Dachten sie, dass sie sich nicht für sie interessierte? Oder für irgendjemanden? War sie nicht diejenige gewesen, die versucht hatte, Skye vor dem lügnerischen, schleimigen T.J. Boone zu schützen? Nicht, dass Skye ihre Anstrengungen zu würdigen gewusst hatte, aber trotzdem.


  Sie rutschte auf dem Sofa herum und versuchte ihr Bestes, sich ihre Verwirrung nicht ansehen zu lassen.


  „Wie stehen die Dinge mit Garth?“, wechselte sie das Thema.


  „Er verhält sich ruhig“, antwortete Lexi. „Was mich nervös macht. Die Untersuchungen gegen Jed wegen der Waffenlieferung dauern immer noch an. Bisher ist er noch nicht offiziell wegen Hochverrats angeklagt worden, aber das kann noch kommen. Mein Geschäft hat Garth in letzter Zeit in Ruhe gelassen.“


  „Meins auch“, sagte Skye. „Ich nehme an, dass wir dankbar sein sollten, aber wenn er nichts tut, ist es beinahe genauso stressig, als wenn er uns angreift. Ich warte die ganze Zeit darauf, dass die nächste Bombe platzt. Es ist einfach unmöglich, sich zu entspannen.“


  „Vielleicht ist das Teil seines Plans“, warf Dana ein. „Ich schwöre euch, ich werde ihn mir schnappen. Ich habe mit ein paar Jungs vom Dallas PD gesprochen, und die haben mir den Kontakt zu einem Texas Ranger verschafft. Die Kerle wissen, wie man Nachforschungen anstellt. Wir geben unser Bestes, um einen Fall gegen ihn aufzubauen. Garth Duncan wird nicht davonkommen.“


  Sie klang sehr leidenschaftlich, was nach allem, was sie mit Garth schon erlebt hatten, nur zu verständlich war.


  Vor ein paar Jahren hatte Lexis Banker ihr einen Kredit angeboten, damit sie ihr Day Spa erweitern konnte. Die Konditionen waren gut genug, um sie zu verlocken, das Angebot anzunehmen, und der Investor verlangte noch nicht einmal einen Anteil am Geschäft. Nur die Rückzahlung der Kreditsumme inklusive Zinsen. Der einzige Haken war, dass der Kredit jederzeit ohne Einhaltung einer Frist gekündigt werden konnte. Und genau das war letztes Frühjahr passiert. Lexi hatte einen Weg finden müssen, den mysteriösen Kreditgeber innerhalb eines Monats auszuzahlen. Beinahe hätte sie alles verloren.


  Dann war sie von einer früheren Kundin verklagt worden, mehrere Pferde ihres Vaters hatten positive Dopingproben, und jemand hatte dem Bezirksstaatsanwalt falsche Informationen über Skyes wohltätige Stiftung zukommen lassen. Nur Izzy war verschont worden; vielleicht, weil sie nichts hatte, das sich zu zerstören lohnte.


  Die Schwestern hatten alles versucht, um herauszufinden, wer hinter diesen Angriffen steckte. Ihre Suche hatte eine unglaubliche Wahrheit ans Licht gebracht – all diese Attacken waren von einem Halbbruder von ihnen ausgeheckt worden, von dem sie nichts gewusst hatten. Garth Duncan war Jeds ältestes Kind – das er allerdings nicht anerkannt hatte. Aus ihnen unerfindlichen Gründen war Garth nun darauf aus, sie zu zerstören.


  Dana, ein Deputy in Titanville, gab ihr Möglichstes, um ihre Freundinnen zu beschützen.


  „Garths Angriffe kamen immer aus unerwarteten Ecken“, sagte sie jetzt. „Aus unserer Sicht erscheinen seine Aktionen zufällig, aber ich glaube nicht, dass sie es auch sind. Ich denke, er hat einen Masterplan. Ich will einfach nur seinen kleinen Hintern ins Gefängnis bringen. Es gibt kaum etwas, was mich so glücklich machen würde. Wir müssen …“


  Dana hielt inne.


  „Was?“, fragte Lexi, aber Izzy hatte bereits die näherkommenden Schritte gehört.


  „Das ist Nick“, sagte sie, als sie den Klang erkannte.


  „Ladies“, begrüßte er sie, als er das Zimmer betrat.


  Izzy hörte, dass Lexi und Skye aufstanden.


  „Wir können dir gar nicht genug danken“, setzte Skye an.


  „Ihr müsst ihm überhaupt nicht danken“, grummelte Izzy. „Ich bin diejenige, die hier die ganze Arbeit macht. Er ist nur ein Teil der Kulisse.“


  „Was ich an eurer Schwester am anziehendsten finde, ist ihr Charme“, kommentierte Nick trocken.


  Aber sie wusste, dass er dabei lächelte. Sie konnte es in seiner Stimme hören.


  „Wie macht sie sich?“, wollte Lexi wissen. „Ehrlich, bitte.“


  Izzy verdrehte die Augen. „Stört es euch, dass ich mit im Raum bin?“


  „Nein.“


  „Sie macht sich gut. Aber das seht ihr ja.“


  „Und?“, drängte Skye.


  „Und ich spreche mit niemandem über meine Kunden. Wenn ihr was wissen wollt, müsst ihr Izzy selber fragen.“


  „Nett“, sagte Dana. „Ein Mann mit Prinzipien. Das gefällt mir.“


  „Du klingst überrascht“, sagte Nick.


  „Das bin ich auch.“


  „Du hältst nicht viel von meinem Geschlecht, oder?“


  „Nicht wirklich.“


  „Na gut. Ladies, genießt euren Aufenthalt.“


  Er ging.


  Lexi und Skye setzten sich wieder. Izzy grinste. „Ich liebe es, dass er euch nichts sagen will.“


  „Da bin ich mir sicher“, entgegnete Lexi. „Ich finde es nervig, aber ich werde es überleben. Ich wusste gar nicht, dass er so scharf ist.“


  „Wie bitte?“, sagte Izzy.


  „Oh ja“, bestätigte Skye. „Nicht, dass ich Mitch nicht lieben würde, aber mir ist es vorher auch nicht aufgefallen.“


  Nick war scharf? Aaron hatte das Gleiche behauptet, was Izzy nur noch mehr wünschen ließ, ihn sehen zu können. Blind zu sein war echt doof.


  „Ihr wart sehr wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt, mich zu hintergehen“, sagte Izzy, meinte es aber nicht so. „Wie scharf?“


  „Interessant“, merkte Dana an. „Wieso willst du das wissen?“


  „Ich verbringe viel Zeit mit ihm. Gutes Aussehen ist nett, auch wenn ich es nicht sehen kann.“


  „Wunderschöne Augen“, seufzte Skye.


  „Einen Körper, für den ich sterben würde“, ergänzte Lexi.


  „Ich liebe seinen Arsch“, fügte Dana hinzu.


  Interessante Kommentare, aber zu wenige Einzelheiten. Und wenn sie weiter drängte, würden ihre Schwestern sie nur darauf hinweisen, dass eine Operation ihr all diese Fragen ersparen würde.


  „Meinst du, er hat gehört, dass wir uns über Garth unterhalten haben?“, wollte Izzy wissen.


  „Ich hoffe nicht“, sagte Dana. „Diese Informationen sind nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.“


  „Ich bin sicher, dass er nichts mitbekommen hat“, beruhigte Skye sie. „Wir haben ja nicht sonderlich laut gesprochen.“


  „Ich schätze, es ist auch egal“, sagte Izzy. „Es ist ja nicht so, dass Nick und Garth sich kennen würden.“


  Nick fuhr direkt nach Dallas. Es dauerte gute zwei Stunden, aber diese Unterhaltung wollte er nicht am Telefon führen. Garths Assistentin winkte ihn direkt durch, und er betrat das Büro seines Freundes.


  Garth beendete ein Telefonat und stand dann auf. „Ich wusste nicht, dass du in die Stadt kommst. Wollen wir zusammen was essen gehen?“


  Nick schaute den Mann an, der wie ein Bruder für ihn war und die einzige Familie, die ihm je etwas bedeutet hatte. Den Mann, mit dem zusammen er beinahe gestorben wäre. Dem er sein Leben anvertrauen würde.


  „Was ist da los zwischen dir und den Titans?“, fragte er.


  6. KAPITEL


  Nick beobachtete seinen Freund genau, richtete seine Aufmerksamkeit auf Garths Atmung und seine Pupillen. Dinge, die normale Menschen nicht bemerkten, verrieten oft die Wahrheit. Sein Freund blinzelte kaum.


  „Seltsame Frage“, sagte Garth. „Was willst du wissen?“


  „Izzy Titan ist deinetwegen auf meiner Ranch“, sagte Nick und ging zu einem der Ledersessel, die vor dem Schreibtisch standen. Er setzte sich. „Laut Aussage ihrer Schwestern bist du verantwortlich für die Schwierigkeiten, die sie mit ihren Firmen haben, und sie haben wohl auch eine Untersuchung gegen dich angestrengt.“


  Garth zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht so, wie du denkst.“


  „Du weißt nicht, was ich denke.“


  Der andere Mann lächelte. „Aber ich kenne dich.“


  Nick war gewillt, seinem Freund einen Vertrauensbonus zu gewähren. In den zwanzig Jahren ihrer Freundschaft hatte Garth ihn niemals angelogen oder irgendwie im Stich gelassen.


  Garth schaute Nick an. „Jed Titan ist mein Vater.“


  Damit hatte er nicht gerechnet. „Davon hast du mir nie erzählt.“ Garth hatte immer gesagt, dass er seinen Vater nicht kannte und nur wüsste, dass er noch lebte, doch er habe keine Beziehung zu ihm. Ein geheimnisvoller Vater war allerdings etwas ganz anderes als Jed Titan.


  „Ich habe es niemandem erzählt“, sagte Garth. „Er war reich, meine Mutter nicht, und als sie schwanger wurde, hat er die Beziehung beendet. Immerhin hat er sie ausgezahlt, das muss man dem alten Bastard lassen. Sie hat mir nie gesagt, wer mein Vater ist, und irgendwann habe ich aufgehört zu fragen. Ich habe es durch Zufall herausgefunden. Als ich dreizehn war, ging das dann mit den Kopfschmerzen bei meiner Mutter los.“


  Nick hatte Garths Mutter nur einmal getroffen. Kathy Duncan war eine hübsche Frau mit einem fröhlichen Lachen und einer sehr langsamen Art zu sprechen. Es war offensichtlich, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Aber er hatte nie gefragt, was passiert war.


  „Sie ist von einem Arzt zum anderen gelaufen“, fuhr Garth fort. „Sie haben alle möglichen Tests gemacht und schließlich einen Tumor gefunden. Sie hatte Operationen, Reha, weitere Operationen. Wusstest du, dass die meisten Lebensversicherungen eine Laufzeitbeschränkung haben? Sie wusste es nicht, aber wir haben es schneller herausbekommen, als uns lieb war. Als die Versicherung auslief, hatten wir noch das Geld von Jed, doch irgendwann war auch das aufgebraucht. Da war ich vierzehn, und der Tumor war zurückgekehrt.“


  Garth stand auf und trat ans Fenster. Er hatte Nick den Rücken zugewandt. „Wir fanden einen Arzt, der ihren Zustand richtig einschätzte. Er war bereit, sie zu operieren. Ein letzter Versuch, ihr Leben zu retten. Aber wir hatten kein Geld mehr. Also bin ich zu Jed Titan gegangen.“


  Nick hatte Izzys Vater nicht kennengelernt, aber er hatte genug über ihn gelesen, um erahnen zu können, was passiert war.


  „Er hat sich geweigert, uns zu helfen.“


  Garth drehte sich um. Sein Gesicht war eine versteinerte Maske. „Er hat mich hinauswerfen lassen. Der Arzt hat zum Glück irgendwann zugestimmt, meine Mutter umsonst zu operieren, und ich habe eine Hilfsorganisation gefunden, die uns mit den Krankenhauskosten unterstützt hat. Aber es war zu spät. Du hast sie kennengelernt – du hast es gesehen. Sie hat einen irreparablen Hirnschaden erlitten. Sie lebt, aber sie wird nie wieder die Alte sein.“


  Es lag keine Wut in der Stimme seines Freundes; eigentlich hörte er überhaupt kein Gefühl heraus. Aber Nick kannte ihn gut und konnte hinter seine Fassade blicken. „Du willst Rache.“


  „Ich will, dass Jed Titan alles verliert. Stück für Stück.“


  Dann steckt Jed in ernsthaften Schwierigkeiten, dachte Nick. Er vermutete, dass er das Gleiche tun würde, wenn er seine Mutter gekannt hätte oder in der Lage gewesen wäre, sich um sie zu kümmern.


  „Wieso ziehst du seine Töchter da mit hinein? Sie haben damit doch nichts zu tun.“ Er meinte Izzy, aber das würde er nicht sagen.


  „Ich benutzte sie, um Jeds Aufmerksamkeit zu wecken.“ Er streckte seine Hände mit nach oben gedrehten Handflächen aus. „Ich habe ihnen nicht wehgetan.“ Er zuckte die Schultern. „Okay, ich hab ihnen ein wenig dazwischengepfuscht, aber es ist kein dauerhafter Schaden entstanden. Es ist alles Teil des Spiels.“


  „Warum hast du Izzy zu mir geschickt?“


  „Damit du ein Auge auf sie haben kannst. Auf der Ölplattform ist irgendetwas passiert, und ich will wissen, was.“


  Nick stand auf. „Du meinst, die Explosion war kein Unfall?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe ein paar Leute darauf angesetzt. Aber es gibt in diesem Spiel noch mehr Mitspieler als mich. Außerdem ist sie meine Schwester und braucht Hilfe. Und du bist der Beste.“


  Nick merkte, dass er nicht die ganze Geschichte zu hören bekommen würde. Er hatte das Gefühl, dass Garth ihn benutzte, aber er war sich nicht sicher, wofür. Bei jedem anderen hätte er darauf bestanden, die Wahrheit zu erfahren.


  Aber das hier war Garth. Der einzige Mensch auf dem Planeten, dem er sein Leben anvertraute – und seine Geheimnisse. Garth hatte ihn niemals angeklagt, ihm nie seine Fehler vorgeworfen. Bis zu dieser Sekunde hätte er sein Leben dafür gegeben, dass Garth der beste Mann war, den er kannte.


  „Wie geht es ihr?“, fragte Garth.


  „Besser. Sie ist stärker, als ich gedacht habe. Entschlossener.“


  „Wird sie sich operieren lassen?“


  „Ich weiß es nicht. Irgendetwas hält sie davon ab. Bis ich herausgefunden habe, was das ist, kann ich ihr nicht helfen.“ Jetzt war es an ihm, mit den Schultern zu zucken. „Aber wir haben Zeit.“


  „Du bist ein sehr geduldiger Mann. Wirst du ihr sagen, dass du mich kennst?“


  Nick zögerte.


  „Wenn sie weiß, dass du mich kennst, wird sie sofort abreisen“, sagte Garth.


  „Ja, so weit war ich auch schon.“


  „Es ist deine Entscheidung.“


  Es fehlten noch einige Teile in diesem Puzzle. Und bis er sie beisammenhatte, würde er den Weg einschlagen, der zu Izzys Heilung führte. „Erst einmal werde ich es ihr nicht sagen.“


  Später, auf der Rückfahrt zur Ranch, fragte Nick sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Oder würde es sich irgendwann rächen? Aber es ging um Garth. Gemeinsam hatten sie Monate in einem Dschungelgefängnis verbracht, wo sie gefoltert worden waren. Monate hatten sie in der stickigen Hitze gesessen, wurden bei lebendigem Leib von Insekten aufgefressen, mit verbundenen Augen und in völliger Dunkelheit. Nie hatten sie gewusst, wo ihre Geiselnehmer als Nächstes zuschlagen würden. Es hatte keine Warnungen gegeben, nur das brennende Ziehen eines Messers auf einem Arm oder Bein. Der scharfen Klinge, die das Fleisch zerteilte, folgten Schreie. Seine Schreie … oder Garths.


  Nick war bereit gewesen aufzugeben. Sich dem Tod zu ergeben, sich nicht mehr zu wehren. Garth hatte ihn am Leben gehalten, und am Ende hatte er lange genug ausgehalten, um Garth von ihrem Dschungelgefängnis fortzutragen.


  Sie waren davor schon Freunde gewesen, aber die Monate in der Hölle hatten sie zu Brüdern gemacht.


  Garth hatte ihn nie angelogen, aber Nick konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass mehr an der Geschichte war, als Garth zugegeben hatte. Vorerst würde er tun, worum ihn sein Freund gebeten hatte. Weil er es ihm schuldig war. Weil sie beide die gleichen Narben trugen. Weil keiner von ihnen im Dunkeln schlafen konnte.


  Izzy starrte auf den verschwommenen Umriss, der Aaron war, und versuchte ihr Bestes, um den Mund nicht offen stehen zu lassen. „Ist das dein Ernst? Sie haben dich angegriffen?“


  Nick war an dem Nachmittag verschwunden und auch zum Dinner nicht wieder aufgetaucht. Norma hatte entschieden, dass es sich nicht lohnte, für nur zwei Leute zu kochen, und war nach Hause gegangen. Sie mussten sich selber was zu essen aus dem vollgepackten Kühlschrank holen.


  Aaron rumorte in der Küche, warf ein paar Dinge in eine Schüssel und stellte diese in die Mikrowelle.


  „Ich bin aus New York. Ich bin unübersehbar schwul. Ich war in einer Cowboy-Bar in Texas. So was passiert.“


  Nicht in ihrer Welt. Da wurden Menschen nicht einfach zusammengeschlagen, weil sie anders waren. „Ich hoffe, du hast sie angezeigt.“


  Aaron klopfte ihr auf die Schulter, als er an ihr vorbeiging. „Du bist überraschend naiv, aber sehr süß, was einer der Gründe ist, weshalb ich dich so mag. Das Einzige, worüber ich mir Gedanken gemacht habe, war, lebend da rauszukommen. Wenn Nick mir nicht zu Hilfe gekommen wäre, wäre ich jetzt tot.“ Er seufzte. „Er war großartig. Er hat es den Jungs wirklich gezeigt. Im Film hätte er schon lange bemerkt, dass er die ganze Zeit für das falsche Team gespielt hatte, und hätte sich unsterblich in mich verliebt.“


  Izzy verbarg ein Lächeln. „Vielleicht nächstes Mal.“


  „Hör auf, mich aufzuziehen. Egal, er hat mich hierher mitgenommen, damit ich mich erholen konnte. Norma hat mich gemästet, bis ich um Gnade gefleht habe. Und das ist die Geschichte, wie Nick und ich uns kennengelernt haben.“


  „Was hatte er denn in einer Cowboy-Bar zu suchen?“


  „Eine interessante Frage. Aber die wirst du ihm selber stellen müssen.“


  „Und was hast du da verloren gehabt?“


  Am Klang seiner Stimme erkannte sie, dass er grinste. „Ich habe die Hüte gesehen. Ich dachte, es wäre eine schwule Cowboy-Bar. Mein Fehler.“ Er nahm Teller aus dem Regal. „Mach dich mal nützlich und deck den Tisch, ja?“


  Sie nahm ihm die Teller ab.


  „Ich hatte keine Lust mehr auf New York“, fuhr er fort. „Immer die gleichen Typen, immer die gleiche Arbeit.“


  „Was hast du da gemacht?“


  „Ich hab Partys organisiert. Es hat Spaß gemacht, und ich habe eine Menge Geld verdient, aber irgendwie passte es nicht zu mir. Eines Tages ertappte ich mich dabei, wie ich, anstatt durch die Kontaktanzeigen zu blättern, nach gebrauchten Autos suchte. Ich habe eins gekauft, bin losgefahren und hier gelandet. Ich mag Texas. Wenn ich jetzt bloß noch einen süßen Kerl finden würde.“


  „Ja, das würde ich auch gern.“


  „Du hast Nick.“


  Wenn dem doch nur so wäre.


  Izzy stand am Tisch und erwog den Gedanken. Wenn dem doch nur so wäre? Wollte sie Nick etwa? Wollte sie Sex mit ihm? Hatten blinde Mädchen Sex? Dumme Frage, natürlich. Aber sie auch? Wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte, wie sollte sie dann herausfinden, was er dachte? Oder wissen, dass er sie wirklich wollte?


  „Izzy, ich rede mit dir“, unterbrach Aaron ihre Gedanken. „Tu wenigstens so, als würdest du mir zuhören.“


  „Oh, tut mir leid. Ich habe nur …“


  „An Nick gedacht.“


  „Vielleicht.“


  „Oh-oh.“


  Sie lächelte. „Zurück zu dir.“


  „Na endlich.“


  „Du hast ein Auto gekauft und bist nach Texas gefahren, wo Nick dich gerettet hat.“


  „Vor dem sicheren Tod.“ Er stieß einen dramatischen Seufzer aus. „Während meiner Genesung habe ich von seinem Geschäft erfahren. Oder von dem, was er sein Geschäft nannte. Er hat nicht wirklich die richtige Persönlichkeit, um sich bei den Firmentypen einzuschleimen, also bekam er nicht so viele Buchungen, wie er brauchte. Sobald ich also wieder ein Telefon halten konnte, habe ich die Dinge in die Hand genommen. In den ersten sechs Monaten haben wir unser Einkommen verdoppelt. Inzwischen haben wir einen sehr guten Ruf, und ich werde von Millionen angebetet. Es funktioniert.“


  „Ist es nicht einfach toll, wenn das Universum alles zusammenfügt?“


  „Ja, das ist toll. Wir haben eine perfekte Beziehung. Nick konzentriert sich auf die Kinder, und ich kümmere mich um den Rest.“


  Sie hatte schon vorher von den Kindern gehört. „Was für Kinder? Wie findet er sie? Und warum hier?“


  „Weil er gut ist und es umsonst ist. Wenn du mich fragst, hat er ein dunkles, gefährliches Geheimnis aus seiner Vergangenheit, über das er nicht reden will. Das merke ich. Er ist ein Mann, der tiefe Schuld mit sich herumträgt, und das steht ihm ganz hervorragend. Aber egal, ich glaube, er büßt für irgendetwas.“


  „Für was?“


  Schweigen.


  „Ziehst du schon wieder eine Grimasse?“, fragte sie.


  „Oh, ja. Tut mir leid. Ich weiß es nicht. Du kannst ihn ja fragen, wenn du willst. Gott weiß, ich habe es oft genug versucht.“


  Er fuhr fort, über das letzte Seminar zu sprechen und was dort alles passiert war. Izzy hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Sie schaute aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen. Nicht nur, weil sie nicht richtig sehen konnte, sondern auch, weil es bereits dunkel war. Wo war Nick, wann würde er zurückkommen? Und warum störte sie seine Abwesenheit so sehr?


  Nach dem Abendessen wollte Aaron Project Runaway im Fernsehen gucken, aber Izzy war zu ruhelos. Sie versuchte, sich auf ein Hörbuch zu konzentrieren, aber das lenkte sie auch nicht ausreichend ab, sodass sie nach oben ging, sich Shorts und ein T-Shirt anzog und darin wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte.


  „Ich werde ein bisschen Sport machen“, sagte sie.


  „Schwitzen?“, fragte Aaron entsetzt. „Absichtlich?“


  Sie verdrehte die Augen. „Nenn es eine Marotte.“


  „Ich nenne es übel riechend, aber geh nur, hab deinen Spaß. Zu schade, dass du die Show nicht sehen kannst, Tim Gunn ist so heiß!“


  Izzy winkte ihm und ging zur Hintertür, öffnete sie und trat in die Dunkelheit.


  In dem Moment wurde ihr klar, dass sie einen Fehler begangen hatte. Obwohl einige Lichter auf dem Grundstück brannten und sie die generelle Richtung kannte, konnte sie den Fitnessraum dennoch nicht sehen. Da war kein großer, dunkler Umriss, um ihr den Weg zu zeigen.


  „Eine gruselige Höhle nach der anderen“, sagte sie sich in Erinnerung an Ritas aufmunternde Worte.


  Mehr aus Gewohnheit, als weil sie es nötig hatte, schloss sie die Augen und stellte sich die verschiedenen Gebäude auf dem Grundstück vor. Der Stall war genau geradeaus, das Fitnessstudio lag zu ihrer Rechten. Wenn sie es verpasste, würde sie in Zäune laufen, also musste sie sich schon mal keine Gedanken machen, sich zu verlaufen. Unglücklicherweise hatte sie nie die Schritte bis zum Fitnessraum gezählt. Das würde sie gleich morgen früh nachholen.


  Aber für den Augenblick musste sie einfach auf ihren Instinkt vertrauen. Sie öffnete die Augen wieder – wodurch sie auch nicht viel mehr erkennen konnte – und machte sich auf in die Richtung, die hoffentlich die richtige war. Eine Minute später sah sie die in der Dunkelheit erleuchtete Tür des Studios. Als sie eintrat und das Licht im Inneren anmachte, fiel ihr auf, dass sie überhaupt nicht auf die Idee gekommen war, zurück ins Haus zu gehen und Aaron zu bitten, sie zu führen.


  „Ein weiterer Schritt nach vorne“, sagte sie.


  Das Fitnessstudio war mit allen nur vorstellbaren Geräten ausgestattet. Izzy überlegte, auf den Stepper zu gehen, fand sich dann aber wenig später auf dem Weg zur Kletterwand. Sie hatte es schon mal geschafft. Es war schwierig und angsteinflößend gewesen, aber auch sehr befriedigend. Würde sie es noch mal schaffen?


  Sie fand das Seil und das Geschirr. Alleine zu klettern war nicht besonders klug, aber sie war erfahren genug, um damit umgehen zu können. Und wenn sie fallen sollte, würde sie einfach wieder aufstehen. Oder auch nicht. Egal wie, sie würde keine Angst haben.


  Sie kletterte langsam, vorsichtig, ertastete sich ihren Weg nach oben. Schweiß rann ihr über den Rücken, und ihre Arme zitterten, doch sie war entschlossen, es bis nach oben zu schaffen. Mit jedem Schritt, jeder Bewegung fühlte sie sich stärker und mehr wie sie selbst. Das ist es, was mir Spaß macht, dachte sie. Mich selber herauszufordern. Den Adrenalinkick zu erleben.


  Denn wenn sie über die Wand nachdachte, brauchte sie nicht über andere Dinge nachzudenken.


  Izzy hielt inne und runzelte die Stirn. Stimmte das? War sie süchtig nach dem Adrenalinrausch, weil er auf eine Art, die die meisten Menschen nicht verstanden, sicher war? Zumindest war er eine Ablenkung, das wusste sie.


  Sie fasste den nächsten Griff. War die Suche nach Aufregung und Abenteuer eine so große Ablenkung, dass sie ihr erlaubte zu vergessen? Wie jeder andere auch hatte sie Probleme, mit denen sie sich nicht auseinandersetzen wollte. Einige Menschen fingen an zu trinken, andere spielten. Sie schwamm mit Haien. Denn während sie ihr Leben aufs Spiel setzte, musste sie nicht darüber nachdenken, dass keiner ihrer Eltern sich je für sie interessiert hatte.


  „Ist das dein Ernst?“, fragte sie sich laut.


  Normalerweise gönnte Izzy sich keine Zeit für eine ausführliche Nabelschau. Das lag ihr nicht. Aber hier, schwitzend in dem stillen Studio an einer Wand hängend, der es egal war, ob sie sehen konnte oder nicht, wurde ihr plötzlich einiges klar.


  Pru, ihre Mutter, schien nie bemerkt zu haben, dass sie noch eine zweite Tochter hatte. Izzy hatte immer das Gefühl gehabt, dass Pru direkt durch sie hindurchschaute. Für Jed waren seine Töchter Mittel zum Zweck, nicht mehr. Sie hatte viel Zeit mit dem Versuch verbracht, der Sohn zu sein, den er nie gehabt hatte. Doch das hatte auch nichts genützt. Und so hatte sie sich in einer Welt todesverachtender Sportarten verloren.


  „Was für eine Einsicht“, murmelte sie. „Wer hätte das gedacht.“


  Jetzt, wo sie sich mit diesen Erkenntnissen auseinandersetzte, fand sie sie gar nicht so schlimm. Okay, sie war noch nicht bereit, mit Meditation anzufangen oder ein Traumtagebuch zu führen, aber trotzdem war es gut zu wissen, warum sie ihr Leben riskierte. Es war sogar wichtig zu wissen. Aber es bedeutete nicht, dass sie damit aufhören musste. Es gab …


  „Was zum Teufel glaubst du da zu tun?“


  Die Stimme kam aus dem Nichts und ließ sie zusammenzucken. Keine gute Idee, wenn man auf halber Höhe einer Kletterwand steckte. Ihre Finger glitten ab, ihre Füße verloren den Halt, und sie fiel zu Boden.


  Sie hatte nur eine Sekunde, um sich zu sagen, dass sie sich entspannen sollte. Wenn sie sich anspannte, würde sie sich mehr verletzen. Sie atmete tief ein und …


  Starke Arme fingen sie auf. Sie erkannte Nick sofort und öffnete die Augen.


  Sein Gesicht war ein verschwommener Fleck, und auch seinen Körper konnte sie nicht scharf sehen. Sie rappelte sich auf und zeigte mit dem Finger auf ihn.


  „Bist du absichtlich so dumm?“, wollte sie wissen. „Du kommst aus dem Nichts und schreist mich an. Ich hätte sterben können.“


  „Wo wir gerade beim Thema Dummheit sind, wie kommst du dazu, alleine zu klettern?“, fragte er. Seine Stimme klang genauso aufgewühlt wie ihre. „Das ist gefährlich. Es ist verantwortungslos. Weißt du, was alles hätte passieren können?“


  „Nichts. Alles war gut, bis du gedacht hast, es wäre lustig, mich zu erschrecken.“


  „Du hättest dir den Hals brechen und langsam ersticken können. Nicht die Art, die jemand freiwillig für seinen Tod wählen würde.“


  Das war eine Vorstellung, die ihr nicht sehr behagte. Unbewusst rieb Izzy sich über die Kehle. „Du übersiehst die Tatsache, dass du hier reingestampft bist und mich erschreckt hast. Bis dahin war ich ziemlich sicher. Nur weil ich nicht sehen kann, heißt das nicht, dass ich alles verlernt habe.“


  „Glaubst du, ich weiß das nicht? Ich bin derjenige, der die ganze Zeit versucht, dir das beizubringen.“


  Sie konnte die Frustration in seiner Stimme hören und die Wut, die er zu zügeln versuchte. Kurz kam ihr der Gedanke, dass es interessant wäre zu beobachten, wie er die Kontrolle verlor.


  „Gib mir nicht die Schuld“, gab sie zurück. „Du hast es vermasselt.“


  „Du bist allein geklettert.“


  „Du wiederholst dich. Übernimm die Verantwortung dafür, dass du es versaut hast, dann tue ich das Gleiche.“


  „Wie alt sind wir? Fünf?“


  „Du benimmst dich zumindest so.“


  Er gab ein kleines Knurren von sich und streckte die Hand nach ihr aus. Sie konnte die Bewegung nicht richtig sehen, aber sie war nicht überrascht, als er sie an den Oberarmen packte und an sich zog.


  „Du machst mich wahnsinnig“, murmelte er.


  „Dann ist meine Arbeit hier ja getan.“


  Er lachte kurz auf, stieß dann einen unterdrückten Fluch aus und drückte seine Lippen auf ihre.


  Der Kuss war so heiß, wie er unerwartet war. Seine Lippen schienen ihre zu versengen, aber auf eine gute Art.


  Er hielt sie fest, aber sie war auch gar nicht daran interessiert, irgendwo hinzugehen.


  Anfangs bewegte er sich kaum. Da war nur sein Mund auf ihrem, als wenn er überrascht wäre, sich in dieser Position wiederzufinden. Dann verlagerte er sein Gewicht, fing an, sie zu erforschen, zu entdecken. Überall, wo seine Lippen sie berührten, hatte sie das Gefühl, Funken sprühen zu sehen. Wie flüssige Lava schoss das Verlangen durch ihren Körper. Ihr eigener Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.


  Sie löste sich aus seinem Griff, damit sie die Arme um seinen Nacken schlingen und sich an ihn lehnen konnte. Er packte sie um die Hüfte. Sie berührten sich von den Schultern bis zu den Oberschenkeln. Er war stark und groß und wurde mit jeder Sekunde härter.


  Er öffnete seine Lippen ein wenig und lockte sie mit seiner Zunge, es ihm gleichzutun. Sie empfing ihn mit einem schnellen Zungenschlag, dann vertieften sie den Kuss und fühlten nur noch.


  Sie verlor sich in ihm, in dem Gefühl von Leidenschaft und Lust. Als er an ihrer Unterlippe knabberte, zog sich alles in ihr erwartungsvoll zusammen. Er legte eine kleine Spur von heißen Küssen über ihre Wange, ihren Kiefer, an ihrem Hals entlang. Vor Erwartung fing sie an zu zittern. Seine Hände glitten über ihre Taille und ihre Rippen, um dann zärtlich ihre Brüste zu umfangen.


  Sogar durch ihr T-Shirt und den BH spürte sie die Wärme seiner Finger. Mit den Daumen strich er über ihre Nippel und schickte Blitze der Lust durch ihren Körper. Ihr stockte der Atem. Der Wunsch, sich mit ihm zu vereinen, wurde unerträglich. Sie neigte den Kopf und nahm seinen Mund in Besitz, küsste ihn mit all der Leidenschaft, die in ihr brodelte.


  Er stand ihr in nichts nach. Seine Erektion drückte sich gegen ihren Bauch. Sie fuhr mit den Händen über seine Brust, erkundete die harten, ausgebildeten Muskeln, während er weiter ihre Brüste liebkoste. Ihre Arme stießen aneinander, berührten sich, ihr Atem verschmolz miteinander. Hitze flammte zwischen ihren Beinen auf.


  Und dann war er verschwunden.


  In der einen Sekunde erwiderte Nick ihren Kuss, nahm so viel, wie er gab, weckte eine ungekannte Sehnsucht in ihr, und in der nächsten ließ er sie los. Sie hörte Schritte. Eine Tür wurde geöffnet und schloss sich wieder. Dann war sie allein.


  7. KAPITEL


  Die Nacht zog sich endlos dahin. Nick versuchte gar nicht erst, gleich ins Bett zu gehen. Er floh in sein Büro, wo er versuchte, sich in den Bilanzen und Zahlen zu verlieren. Es funktionierte selten genug, aber er versuchte es immer wieder. Dieses Mal war es sogar noch schwieriger, weil sein Blut immer noch kochte und sein Schwanz steinhart war.


  Leise schimpfte er vor sich hin, verfluchte sich noch mehr als Izzy. Er hätte das niemals zulassen dürfen. Sie war ein Gast hier, eine Art Klientin. Jemand, dem er versuchen wollte zu helfen. Er hätte sie nicht küssen dürfen, hätte sie nicht immer weiter küssen dürfen. Hätte sie nicht berühren dürfen.


  Er hatte bei den Besten gelernt – und wusste, wie er die Kontrolle über seinen Körper zurückerlangen konnte. Er konnte seinen Herzschlag auf ein Dutzend Schläge die Minute senken. Er konnte sein Schmerzempfinden ausblenden, Blut gezielt in einzelne Körperteile schicken, um die Heilung zu beschleunigen. Er war so verdammt eins mit der Welt, dass er genauso gut ein Baum hätte sein können. Aber hier saß er mit einem Steifen, den er nicht wegbekam, und Händen, die immer noch das Gefühl von Izzys Brüsten in sich trugen.


  Ich bin dümmer als dumm, dachte er missmutig. Er mochte sie. Sie zu wollen war einfach. Irgendwann würde er schon herausfinden, wie er es wieder abstellen konnte. Aber sie zu mögen war eine Komplikation, mit der er nicht gerechnet hatte. Schlimmer noch, jetzt war auch noch Garth ein Teil des Ganzen, und zwar auf eine Art, die er sich weigerte zu erklären.


  Die einfachste Lösung wäre, Izzy nach Hause zu schicken. Es ging ihr schon besser als am Anfang. Bei ihren Schwestern würde es ihr gut gehen. Nur war „besser“ etwas anderes als „geheilt“, und er war keiner, der aufgab, bevor ein Job erledigt war. Er würde sie nicht bitten zu gehen. Das Problem war ganz alleine seins, und er würde einen Weg finden, damit umzugehen.


  Irgendwann gegen zwei Uhr nachts merkte er, wie er müde wurde. Er ging in sein Zimmer und warf sich einfach auf das Bett. Er schloss die Augen, wohl wissend, dass er sehr wahrscheinlich nicht würde schlafen können. Aber da lag er falsch. Die Lider hatten sich noch nicht ganz gesenkt, da wurde er vom Schlaf übermannt; aber der Schlaf war in dieser Nacht nicht sein Freund, denn er schickte ihn direkt in den Traum.


  Egal, was er versuchte, wie viele spirituelle Praktiken er auch ausprobierte, es war ihm nie gelungen, den Traum zu besiegen. Er kam jedes Mal ohne Vorwarnung und fing immer auf die gleiche Weise an. In totaler Stille.


  Er war im Dschungel. Das wusste er, weil er den moderigen Geruch aus frischen und verrottenden Blättern roch. Er spürte, wie die Feuchtigkeit der dicken, schwülen Luft an seinem Körper klebte. Es hätte dunkel sein müssen, weil ihm immer die Augen verbunden gewesen waren, aber in seinem Traum konnte er alles sehen. Die Bäume, die Vögel, das Sonnenlicht, das seine Strahlen durch das Laub des Regenwaldes schickte. Was er nicht sehen konnte, waren die Messer.


  Sie kamen ohne Vorwarnung, unsichtbar. Das kalte Gefühl von Stahl, der durch Fleisch schnitt. Eine Sekunde der Ungläubigkeit, während er beobachtete, wie das Blut an seinem Arm entlanglief. Es gab keinen Schmerz. Der kam erst eine Sekunde später, das sengende Brennen, als alte Narben wieder aufgeschlitzt wurden.


  Er biss seine Zähne vor Schmerz zusammen, doch das Messer schnitt wieder und wieder und wieder. Seine Brust, seine Beine, seinen Bauch. Ich werde nicht schreien, sagte er sich selbst, während der Schweiß inzwischen genauso schnell wie das Blut über seinen Körper rann. Ich werde sie nicht gewinnen lassen. Aber der Schrei wurde ihm aus den Lungen gerissen, und wieder einmal hatte die Qual gewonnen.


  Er erwachte so plötzlich, wie er eingeschlafen war. Alle Lichter waren an, aber die Dunkelheit drückte trotzdem schwer auf ihn. Seine Narben brannten, wie jedes Mal. Phantomschmerzen, die bei Anbruch der Dämmerung verschwinden würden.


  Er sah Aaron im Türrahmen stehen. Sie starrten einander an.


  Nicks Kehle war trocken, sein Atem ging rasselnd. Trotzdem schaffte er es zu sprechen. „Mir geht’s gut.“


  „Du siehst aber nicht so aus.“


  Nick zuckte mit den Schultern.


  „Du musst mit jemandem darüber reden“, sagte Aaron.


  „Nein.“


  „Und ich dachte immer, du seist klüger, als dein hübsches Gesicht vermuten lässt.“ Aaron musterte ihn weiter. „Die Träume werden nicht einfach so aufhören.“


  „Ich weiß.“


  „Das kann unmöglich gesund sein.“


  „Mir geht es gut, wirklich.“


  „Ich weiß nicht, ob du nur stur bist oder ernsthaft blöd.“


  „Lass mich wissen, wenn du es herausgefunden hast.“


  „Hör auf, mir den starken Mann vorzuspielen“, wies Aaron ihn zurecht. „Vergiss nicht, ich habe dich schreien gehört.“


  Er drehte sich um und ging. Nick legte sich wieder hin. Er wusste, dass er vor dem Morgengrauen nicht wieder einschlafen würde. In ein paar Minuten, wenn er nicht mehr zitterte und sein Atem wieder normal ginge, würde er aufstehen.


  Aaron versuchte nur zu helfen. Das Problem war, Nick glaubte nicht, dass es eine Lösung für sein Problem gab. Die Träume waren ein Teil des Preises, den er für das, was er getan hatte, zahlen musste. Da er keine Vergebung finden konnte, musste er weiter dafür zahlen. Heute Nacht war die Rate aber sehr viel größer ausgefallen als üblich.


  Izzy stand vor dem Lagerraum und wünschte sich, jemand anders wäre für die Fütterung der Pferde verantwortlich. Oder dafür, den Hafer nachzufüllen. Aber nein. Das Füttern war ihr Job, und der Hafer war ihr genau zwei Pferde zu früh ausgegangen.


  „Würdet ihr zwei vielleicht ein paar Möhren als Ersatz akzeptieren?“, rief sie in den Stall hinein. „Oder einen Apfel? Wie wäre es mit einem Keks?“


  Sekunden, bevor sie Schritte oder Wörter hörte, spürte sie, dass jemand hinter ihr war.


  „Mit wem redest du?“, fragte Nick und trat auf sie zu.


  „Kennst du nicht.“


  Sie hatte ihn den ganzen gestrigen Tag über nicht gesehen. Aaron sagte, dass er in die Stadt gefahren war, um ein paar Besorgungen zu machen, aber sie dachte, dass er ihr vielleicht wegen des Kusses aus dem Weg ging. Und falls dem so war, ob sein Verschwinden dann ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


  Das waren die Momente, wo es wirklich nervig war, nicht sehen zu können. Normalerweise hätte ein Blick auf den Mann ihr gereicht, um zu wissen, ob er sie oder nur seinen Spaß wollte. Jetzt konnte sie es nicht mehr unterscheiden, und sie würde ihn ganz sicher nicht danach fragen.


  Was ihr am meisten Sorgen machte, war jedoch nicht der Mangel an Informationen, sondern dass Sex bisher immer ein Spiel für sie gewesen war. Eines, das sie genoss und gut spielte. Aber nun verstand sie die Regeln nicht mehr. Sie konnte den anderen Spieler nicht mehr lesen, was einen erheblichen Nachteil für sie bedeutete. Außerdem war da noch die winzige Kleinigkeit, dass sie nicht gespielt hatte, als er sie küsste. Sie hatte Leidenschaft und Lust verspürt und mehr gewollt.


  „Brauchst du was aus der Vorratskammer?“, fragte er.


  „Ne, ich steh hier einfach nur ein bisschen rum.“


  „Glaubst du, dass dieses Verhalten mich dir eher helfen lässt?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an. „Ah, du bist also jemand, der Bedingungen stellt. Du willst erst was bekommen, bevor du gibst.“


  „Du bist diejenige, die darauf bestanden hat, dass wir beide die Schuld dafür übernehmen, dass du vorgestern beinahe von der Kletterwand gefallen wärst.“


  „Du hattest mich erschreckt.“


  „Und du bist allein geklettert.“


  Sie seufzte. „Du solltest dir mal ein anderes Thema einfallen lassen.“


  „Dann nehme ich die Operation. Sobald du wieder sehen kannst, hast du auch keine Angst mehr, in den Lagerraum zu gehen.“


  Das war nicht gerade das Thema, das sie im Sinn gehabt hatte. „Nein danke.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich es nicht will. Und jetzt lass mich in Ruhe.“


  Er kam etwas näher. „Verdammt, Izzy, rede mit mir. Du brauchst die OP. Du kannst so nicht weiterleben, Angst vor einer Vorratskammer haben, weil sie dunkel ist. Willst du nicht mehr vom Leben?“


  Sie wandte sich zum Gehen. „Das muss ich mir nicht antun.“


  Er packte ihren Arm. „Doch, das musst du.“


  Sie befreite sich. „Hör auf damit.“


  „Dann sag mir, warum du dich nicht operieren lassen willst.“


  „Na gut.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn wütend an. Oder zumindest in seine grobe Richtung. „Ich war noch ein Kind, als meine Mom gestorben ist.“ Sie schüttelte den Kopf. „Gestorben. Wir sagen das immer so, als hätte sie Krebs oder einen tödlichen Autounfall gehabt. Sie hat sich umgebracht. Meine Mutter hat Selbstmord begangen und ihn so geplant, dass meine Schwester, ihre neun Jahre alte Tochter, ihre Leiche fand, als sie nach der Schule nach Hause kam.“


  Schweigen lag in der Luft. Izzy wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen, um zu wissen, was er dachte.


  „Es tut mir leid“, sagte er.


  „Ja? Mir auch. Skye ist ausgeflippt, was total natürlich ist. Ich wusste nicht, was los war, aber es hat mir Angst gemacht. So viel Angst, dass ich losgelaufen bin und mich in dem Schrank unter der Treppe versteckt habe. Leider hat die Tür geklemmt, und ich kam nicht wieder raus. Es war stockfinster da drinnen.“ Bei der Erinnerung daran zitterte sie und ließ ihre Arme sinken.


  Nicht nur dunkel. Dunkel und kalt und voller furchterregender Schatten. In ihrer Erinnerung spürte sie immer noch die Panik, aber sie weigerte sich, ihr nachzugeben.


  „Ich habe gerufen und geschrien, bis ich mich beinahe übergeben hätte, aber niemand hat mich gehört. Ich weiß gar nicht, ob überhaupt noch jemand im Haus gewesen ist. Es hat fast vierundzwanzig Stunden gedauert, bis sie mich gefunden haben. Zu dem Zeitpunkt war ich schon so hysterisch, dass sie mich ins Krankenhaus bringen und unter Beruhigungsmittel setzen mussten. Ich bin nicht mal zur Beerdigung meiner Mutter gegangen. Ich hasse die Dunkelheit. Ich hasse sie. Also erzähl mir nicht, dass ich mich einfach operieren lassen soll. Nicht, wenn die Möglichkeit besteht, dass ich dadurch komplett erblinde.“


  „Okay“, sagte er.


  „Okay was?“


  „Ich verstehe, wieso du Angst vor dem Eingriff hast.“


  Sie wartete einen Moment. „Das ist alles?“


  „Ja.“


  „Willst du mir nicht sagen, dass ich mit einem Profi darüber reden sollte?“


  „Ich bin der Letzte, der dir so einen Rat geben würde. Du hast sehr wahrscheinlich schon Dutzende Termine bei Psychiatern gehabt.“


  „Den einen oder anderen“, gab sie zu. „Damals, als ich noch ein Kind war und man es mir einfach befehlen konnte. Jetzt verbringe ich meine Zeit lieber mit Bergsteigen und Höhlentauchen.“


  „Was auch im Dunkeln stattfindet.“


  „Ich habe immer eine zweite Taschenlampe dabei.“


  „Was dein momentanes Problem allerdings auch nicht lösen wird.“


  Sie fasste es nicht. „Sind wir wieder zurück bei der Operation? Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich die auf keinen Fall machen lassen werde?“


  „Ich glaube dir nicht“, sagte er ruhig. „Du bist zu zäh. Zu entschlossen. Du wirst dich nicht für immer mit diesem halben Leben zufriedengeben. Ich schätze, der Trick ist, herauszufinden, wie du in konstanter Dunkelheit überleben kannst, damit du keine Angst mehr davor haben musst.“


  „Deine Fähigkeit, meine Probleme auf das Offensichtliche zu reduzieren, ist wirklich erstaunlich“, entgegnete sie scharf. „Das ist das Gleiche, wie jemandem mit Höhenangst zu sagen, er müsse einfach nur von einem Hochhaus springen und wäre geheilt.“


  „Der Unterschied ist, dass dein Sprung dich nicht umbringen kann.“


  „Das weißt du doch gar nicht.“


  „Doch, und du weißt es auch. Du bist noch nie vor etwas davongelaufen, Izzy. Warum jetzt?“


  Weil es ein Albtraum war, den er nicht einmal ansatzweise verstehen konnte. Weil er keine Ahnung hatte, wie es war, so viel Angst zu haben, dass das Atmen unmöglich wurde und der Tod viel einfacher erschien, als mit der Angst weiterzuleben.


  „Lass mich in Ruhe“, sagte sie.


  „Ich werde nicht aufgeben.“


  „Ja, ja.“


  „Okay“, sagte er. „Du hast gewonnen. Zumindest für den Moment. Was brauchst du aus dem Lager?“


  Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass sie es sich selber holen konnte, aber dann warf sie noch einmal einen Blick in die dunkle Kammer. „Hafer“, sagte sie schließlich.


  Er verschwand und kam mit der Schubkarre und einem großen Sack zurück. „Noch was?“


  „Nein danke, ich habe alles, was ich brauche.“


  „Ja, das stimmt“, sagte er. „Wenn du nur selber endlich daran glauben würdest.“


  „Normalerweise verlange ich, dass sich die Leute bei meinen Treffen Notizen machen“, sagte Aaron von seiner Seite des Küchentisches. „Aber in deinem Fall mache ich eine Ausnahme.“


  Izzy lachte. „Ich Glückliche. Ich könnte mitschreiben, wenn du willst, aber es würde sehr wahrscheinlich niemand lesen können.“


  „Es ist viel wichtiger, dass du mich ernst nimmst.“


  „Natürlich tue ich das. Ich weiß, wer hier das Sagen hat.“ Außerdem fand sie es spannend, an der Vorbereitung für eine Firmenveranstaltung teilzunehmen. Die erste würde in ein paar Tagen stattfinden. Aaron zufolge wurde Mitarbeit von ihr erwartet. Bei dem Gedanken war sie gleichzeitig aufgeregt und nervös. Ein Teil von ihr wollte weglaufen und sich verstecken, aber der größere Teil war neugierig, wie lange die Leute brauchen würden, um herauszufinden, dass sie nicht richtig sehen konnte.


  „Es handelt sich um eine Firma der Luftfahrtindustrie“, erklärte Aaron. „Sie stellen Flugzeugteile her. Das bedeutet, eine ganze Menge Ingenieure.“ Er seufzte. „Ich weiß nicht. Meinst du, ich könnte bei einem Ingenieur die wahre Liebe finden?“


  „Vielleicht.“


  „Im Moment würde ich mich schon mit einer Nacht zufriedengeben. Egal. Wir werden das Übliche anbieten. Morgens haben sie ihre langweiligen kleinen Meetings, am Nachmittag gibt es dann Gruppenaktivitäten. Dieses Mal liegt der Schwerpunkt auf Teambildung. Lang-wei-lig. Aber später werden wir dann in den Bäumen sein.“


  In den Bäumen … „Meinst du, auf Bäume klettern?“


  „Ja. Mit Seilen. Und über eine Hängebrücke, die zwischen zwei Bäume gespannt ist. Sehr beeindruckend. Kann für Leute, die Höhenangst haben, eine ziemliche Herausforderung sein.“


  „Oder für Blinde“, murmelte sie.


  „Du bist zu spät“, sagte Aaron.


  „Zieh es mir vom nächsten Gehalt ab“, erwiderte Nick, zog sich einen Stuhl neben Izzy heran und setzte sich. „Was hab ich verpasst?“


  Sie war so von dem Gedanken gefangengenommen, auf einer Hängebrücke zwischen Bäumen zu stehen, fünfzehn Meter über dem Boden, dass sie ihn gar nicht hatte kommen hören oder spüren können.


  Als er sich vorbeugte, berührte sein Arm ihren und machte ihr seine Gegenwart hyperbewusst. Sie konnte die Hitze seines Körpers fühlen, roch seinen typischen Duft. Ihre Haut fing an zu kribbeln, und sie merkte, wie sie unwillkürlich die Zehen in ihren Stiefeln verkrampfte.


  „Wir sprechen über das anstehende Retreat“, sagte Aaron. „Nick, dein Verhalten ist nicht wirklich hilfreich. Du nimmst diese Events einfach nicht ernst.“


  „Du machst das schon. Du bist darin viel besser als ich.“


  „Oh, bitte.“ Es gab eine kleine Pause, dann sagte Aaron: „Ich hab meine Augen verdreht, Izzy, nur damit du es weißt.“


  Sie grinste. „Danke für die Information. Sieht Nick wenigstens angemessen betreten drein?“


  „Nicht wirklich.“


  Sie stupste seinen Arm an. „Leg dich lieber nicht mit ihm an. Wir wissen doch alle, dass er derjenige ist, der den Laden hier am Laufen hält.“


  „Das behauptet er auch immer.“


  „Und, stimmt es etwa nicht?“


  „Vielleicht.“


  Aaron räusperte sich. „Wenn ich dann bitte um die Aufmerksamkeit der Klasse bitten dürfte“, brummte er. „Ehrlich, das hier ist ernst. In drei Tagen werden dreißig Geschäftsleute hier einfallen, um ihr Wochenendseminar abzuhalten. Da wird von uns zu Recht Professionalität erwartet. Zurück zu den Details. Unsere Essensvorschläge sind angenommen worden. Ich muss sagen, ich liebe die Texaner. Niemand, der mich mit irgendwelchen Sonderwünschen oder Diäten nervt wie in New York. Keine laktoseintoleranten Veganer, deren Nahrung nach dem Mondzyklus zubereitet werden muss. Wie auch immer, unser Service- und Hauspersonal ist bereit, und die Zimmer in den Gästehäusern sind bereits gereinigt worden.“


  Izzy wandte sich an Nick. „Wusste ich von den Gästehäusern?“


  „Nein.“


  „Ihr habt also Gästehäuser?“


  „Sechs Stück“, schaltete Aaron sich wieder ein. „Und ein größeres Gebäude mit einem weiteren Dutzend Zimmern. Dort befinden sich auch der Speisesaal und die Konferenzräume.“


  „Das klingt nach einem verdammt großen Grundstück.“


  „Es ist ja auch eine große Ranch.“


  „Aber ihr habt nur alle paar Wochen eine Veranstaltung. Was passiert den Rest der Zeit? Steht dann alles einfach leer?“


  „Außer wenn wir ein paar Kinder hier haben“, sagte Aaron. „In ein paar Wochen erwarten wir wieder welche.“


  Sie hatte ja schon mehrfach von den Kindern gehört. Sie waren missbraucht oder sonst irgendwie verletzt worden und kamen ein paar Tage her, um den Heilungsprozess anzuregen. Die Pferde waren ein Teil der Therapie.


  „Was ist mit den anderen Tagen?“, fragte sie weiter. „Ihr habt die Ausstattung, und ihr habt Betten. Warum macht ihr damit nichts? Holt euch einen Manager und bietet ein Bed & Breakfast an. Wenn euch die Häuser und das Land bereits gehören, würden nur geringfügige Zusatzkosten entstehen. Und wenn nicht mehr dabei herauskommt, als dass die Räume benutzt werden. Studien haben gezeigt, dass ein unbewohntes Haus schneller zerfällt als ein bewohntes. Ihr könntet also eure Investitionen schützen, während gleichzeitig noch ein bisschen Geld in die Kasse kommt.“


  Auf ihren Vorschlag folgte ein langes Schweigen. Sie schaute zwischen den beiden Männern hin und her, konnte aber nicht genug erkennen, um zu erraten, was sie dachten.


  „Was?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Ich schätze, du bist wirklich eine Titan“, sagte Nick langsam.


  „Meinst du, ich hätte gelogen, was meinen Nachnamen angeht? Aber was hat das damit zu tun?“


  „Es soll heißen, dass dir der Geschäftssinn im Blut liegt“, erklärte Aaron. „Du hast das einfach so heruntergerasselt, ohne groß darüber nachzudenken. Hast du BWL studiert oder so?“


  „Nein. Ich bin nicht aufs College gegangen. Aber das war doch auch keine große Sache. So was weiß jeder. Das nennt man gesunden Menschenverstand.“


  „So gewöhnlich, wie du meinst, ist das gar nicht“, sagte Aaron. „Interessant.“


  Aber Nick schwieg, und Izzy wünschte, sie wüsste, was er dachte.


  „Okay, genug davon, was Nick mit der Ranch tun sollte“, unterbrach Aaron ihre Gedanken. „Alle Aufmerksamkeit richtet sich bitte wieder auf mich. Nick, hast du schon einen Plan aufgestellt, welche Übungen wir zur Stärkung des Gruppengefühls machen wollen?“


  „Jupp. Die gleichen wie die letzten beiden Male.“


  „Gut. Izzy wird dir dabei helfen. Ich hingegen bin dafür zuständig, herumzustehen und fabelhaft auszusehen.“


  Izzy lachte. „Darin bist du garantiert der Beste.“


  „Natürlich.“


  Sie wandte sich an Nick. „Wie kann ich dir helfen?“


  „Ich werde dich als Erste am Seil hochschicken“, sagte er. „Und über die Brücke. Wenn die Männer sehen, dass eine Frau es schafft, zwingt es sie, mitzumachen.“


  „Okay. Gut.“ Auch wenn sie die Motivation hinter seinem Plan gut fand, machte sie sich ein wenig Sorgen über die tatsächliche Ausführung desselben. „Aber kann ich vorher schon mal üben?“


  „Wenn du willst.“


  „Ist vielleicht besser, damit ich weiß, was ich tue.“


  „Das könnt ihr zwei unter euch ausmachen.“ Aaron schob seinen Stuhl zurück. „Ich muss noch ein paar Anrufe tätigen.“


  Er verließ die Küche. Izzy wandte sich an Nick. „Was passiert sonst noch auf diesen Veranstaltungen?“


  „Nichts Besonderes. Die Personalabteilungen der Firmen haben meist ihre eigenen Vorstellungen, was die gemeinsamen Aktivitäten anbelangt. Händchen halten und singen. Solche Sachen.“


  Sie kicherte. „Nimm nur kein Blatt vor den Mund. Sag mir, was du wirklich darüber denkst.“


  „Ach, solange es ihnen Spaß macht … Der Rest ist einfach. Auf den Baum klettern, über die Hängebrücke gehen. Ein bisschen Abseilen. Keine zu großen Herausforderungen. Ab und zu bucht auch jemand den Gang über heiße Kohlen.“


  Sie setzte sich aufrechter hin. „Ehrlich? Über heiße Kohlen laufen? Können wir das mal machen?“


  „Das ist nicht so aufregend, wie es klingt.“


  „Ich hab es noch nie gemacht. Es soll ja angeblich ziemlich leicht sein. Ich würde es zu gerne mal machen.“


  „Aber nicht, dass du jetzt losrennst und den Grill anschmeißt. Man braucht spezielle Kohlen und Anleitung von jemandem, der weiß, was er tut. Vielleicht können wir es bei der nächsten Veranstaltung mit einbauen.“


  „Ich werde Aaron sagen, dass er es unbedingt beim nächsten Mal anbieten soll“, sagte sie und fragte sich, ob blind zu sein es leichter oder schwieriger machen würde, die Angst zu überwinden.


  „So wie ich ihn kenne, wird er dir den Wunsch nur zu gerne erfüllen.“


  „Das hoffe ich doch. Und kling nicht so missmutig. Aaron ist ein wichtiger Teil deiner Firma.“


  „Ah, ich sehe, er hat über sich gesprochen. Das ist eines seiner Lieblingsthemen.“


  „Aaron ist großartig, und das weißt du.“


  „Vielleicht.“


  „Du wüsstest doch gar nicht, was du ohne ihn tun solltest.“


  „Mach nicht mehr aus ihm, als er ist.“


  Sie hörte die Zuneigung in seiner Stimme. „Er sagte, er ist verantwortlich dafür, dass das Geschäft so gewachsen ist und ihr nun da steht, wo ihr seid.“


  „Natürlich sagt er das.“


  „Wie habt ihr euch kennengelernt?“


  Sie war nicht sicher, warum sie diese Frage gestellt hatte. Aaron hatte ihr die Geschichte doch schon erzählt. Aber mit einem Mal hatte sie den Wunsch, sie von Nicks Warte zu hören.


  Er zögerte. „In Dallas. In einer Bar.“


  „Ihr beide wart in der gleichen Bar? In der gleichen Art von Bar? Mein Gott, Nick, gibt es da etwas, was du mir sagen willst?“


  „Es war keine Schwulenbar“, grummelte er. „Es war eine ganz normale Bar. Ich war in Begleitung da.“


  „Mädchen oder Junge?“


  „Das spielt keine Rolle.“


  Sie war sich nicht sicher, aber sie schätzte, dass er die Zähne aufeinanderbiss. Nick war herrlich leicht aus der Bahn zu werfen. Sie sollte sich dafür vermutlich schuldig fühlen, tat es aber nicht.


  Er seufzte. „Ich kam mit meiner Begleitung in die Bar, und Aaron war …“ Er zögerte erneut. „Er stach heraus. Ich wusste, dass es Ärger geben würde, also hab ich ihn da herausgeholt.“


  Izzy runzelte fragend die Stirn. „Und dann?“


  „Wir haben uns unterhalten, und er schien jemand zu sein, der wusste, was er tat, also habe ich ihn hierher eingeladen, um zu sehen, was er aus dem Geschäft machen könnte.“


  Die Geschichte war Lichtjahre von der entfernt, die Aaron ihr erzählt hatte. Was war mit dem Teil, wo Aaron verprügelt wurde und Nick sein Leben rettete? Einer von beiden erzählte hier nicht die Wahrheit.


  Sie wollte gerade eine entsprechende Bemerkung machen, als ihr eine andere Möglichkeit einfiel. Vielleicht wollte Nick nicht zugeben, was passiert war. Weil es ihm peinlich war? Nein, das ergab keinen Sinn. Männer liebten es, damit zu prahlen, wie sie die Welt gerettet hatten. Oder zumindest einen kleinen Teil davon. Was also dann? Warum wollte er nicht, dass sie von seiner Heldentat erfuhr? Gehörte das einfach zu seiner Art?


  Wieder einmal verfluchte sie es, nicht richtig sehen zu können, denn sie hatte das Gefühl, dass Nicks Augen ihr eine Menge verraten würden. Sicher könnte sie die Wahrheit in seinem Gesicht sehen. Dieser Nachteil nervte sie. Es war wie bei dem Kuss. Wie sollte sie wissen, was er gedacht hatte? Hatte es ihm gefallen, oder hatte er sie nur aus Mitleid geküsst?


  „Izzy?“


  Zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten agierte sie aus einem Impuls heraus. Aber dieses Mal nicht mit Worten. Sie legte eine Hand an seine Wange, um sich daran zu orientieren, die andere legte sie auf seine Schulter. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn.


  Die Berührung ihrer Lippen kam für ihn komplett unerwartet. Sie spürte seine Überraschung und dann, wie sein Körper sich anspannte. Eine Sekunde reagierte er gar nicht, aber sie ließ sich nicht beirren, lockte ihn, forderte ihn.


  Ein Herzschlag. Zwei.


  Er umfasste ihre Oberarme und hielt sie fest. Gleichzeitig stieß er seine Zunge in ihren Mund und erkundete ihn mit einer Hitze, die ganz Texas in Brand setzen könnte. Sofort wurde sie von erotischen Gefühlen überwältigt und sehnte sich danach, den Kuss zu vertiefen, ihm noch näher zu kommen, noch mehr zu fühlen.


  Sie hungerte nach ihm, gab und nahm, erwiderte das Spiel seiner Zunge. Jede Zelle ihres Körpers schrie nach Aufmerksamkeit. Ihre Brüste schmerzten, ihre Beine zitterten, und die Stelle zwischen ihren Schenkeln zog sich sehnsüchtig zusammen.


  Nick löste sich von ihr und stand auf. „Was zum Teufel ist mit dir los?“


  Izzy atmete tief ein und lächelte. Oh ja, das war gut. Definitiv kein Mitleidskuss. Nick wollte sie genauso sehr, wie sie ihn wollte. Vielleicht sogar noch mehr.


  Sie erhob sich ebenfalls und fühlte sich wie eine Katze in der Sonne. Ganz entspannt und befriedigt. Wenn sie hätte schnurren können, sie hätte es getan.


  „Wollte es nur mal wissen“, sagte sie. Die Selbstsicherheit, die sie bei der Explosion verloren hatte, kam mit aller Macht wieder zurück. „Du siehst gut aus, oder? Meine Schwestern sagen, du bist heiß, aber vielleicht wollten sie auch einfach nur höflich sein. Wegen dem, was du für mich tust.“


  „Was?“ Er klang sowohl verwirrt als auch verärgert. „Deine Schwestern?“


  „Ich frage nur, weil ich mich grundsätzlich nur mit gut aussehenden Männern verabrede. Ich weiß, dass das oberflächlich ist, aber so bin ich nun mal. Das macht einen Teil meines Charmes aus, nehme ich an.“


  „Wir gehen nicht zusammen aus.“


  Sie unterdrückte ein Lachen. Da war sie wieder. Die durch die Zähne gepresste Stimme, die sie langsam lieben lernte. Wenn sie nur sein Gesicht sehen könnte. Sie würde wetten, dass seine Augen wütend funkelten und er seine Hände zu Fäusten geballt hatte. Ach, es war so schön, sie zu sein.


  „Ich weiß.“ Sie streckte die Hand aus und tätschelte seine Wange. „Ich meine, wir leben ja bereits zusammen. Aber wir haben etwas miteinander, und ich habe auf meinen Ruf zu achten. Mach dir keine Sorgen. Ich frage Aaron. Er wird mir die Wahrheit sagen. Hm, jetzt, wo ich so darüber nachdenke, Aaron schwärmt immer davon, wie lecker du bist, also vergiss es. Ich habe meine Antwort schon.“


  „Wir haben nichtsmiteinander.“


  Sie neigte den Kopf. „Dummer Mann. Du kannst mich nicht so küssen und denken, dass das keine Konsequenzen haben wird.“


  Er murmelte etwas vor sich hin, was sie nicht hören konnte.


  „Schwörst du, mich nie wieder zu küssen?“, fragte sie lächelnd. „Wir wissen beide, dass das unmöglich ist.“ Sie trat so nahe an ihn heran, dass sie sich berührten und sie seine Erregung spürte. „Willst du es auf einen Versuch ankommen lassen?“


  Sie hatte erwartet, dass er sich umdrehen und gehen würde, aber stattdessen strich er mit seinen Fingern über ihre Wange und ließ dann seinen Daumen über ihre Lippen gleiten.


  „Das ist ein Fehler“, sagte er mit einer tiefen Stimme, die sie erzittern ließ. „Alles. Ich lasse mich nie auf eine Beziehung ein. Niemals.“


  Ihr Mund wurde trocken. Sie musste sich räuspern, bevor sie sprechen konnte. „Forderst du mich heraus? Ich liebe eine gute Herausforderung.“


  „Darauf wette ich.“


  Er schlang seine Arme um sie und küsste sie mit einer so hungrigen Leidenschaft, dass ihr ganzer Körper vor Sehnsucht schmerzte. Der Kuss wurde tiefer, und seine Hände glitten ruhelos über ihren Rücken.


  Sie wollte sich näher an ihn drücken, in ihn hineinkriechen. Sie wollte nackt mit ihm sein. Sie wollte jeden Zentimeter seines Körpers berühren und im Gegenzug von ihm berührt werden. Sie wollte atemlose Schreie der Kapitulation. Sie wollte ihn in sich spüren, von ihm genommen, zum Stöhnen gebracht werden.


  Er zog sich zurück. „Ich kann das nicht.“


  Sie starrte ihn an und wünschte sich zum wohl tausendsten Mal, dass sein Gesicht mehr als nur ein verschwommener Fleck wäre. „Warum?“


  „Weil ich nicht das sein kann, was du brauchst.“


  „Mit kryptischen Bemerkungen konnte ich noch nie viel anfangen. Lass uns also über etwas anderes reden. Zum Beispiel darüber, wie sehr du mich willst.“


  „Dich zu wollen ist nicht das Problem“, sagte er und verließ abrupt den Raum.


  Er ist gut darin, abzuhauen, dachte sie. Zu gut. Was bedeutete, dass er Übung darin hatte. Was okay für sie war – sie war nicht auf der Suche nach etwas Festem. Sie wollte Nick, und sie würde ihn bekommen. In ihrem Bett … oder in seinem.


  Sie lachte, als sie sich auf den Weg in den Stall machte. Zum ersten Mal seit der Explosion fühlte sie sich wieder ganz wie sie selbst. Izzy war zurück, und Nick sah sich besser vor.


  8. KAPITEL


  Garth stellte seinen Wagen ab und griff nach dem großen Latte macchiato, den er im Coffeeshop geholt hatte. Extra Milchschaum, zwei Zucker, genau, wie Kathy ihn mochte. Er versuchte, alle paar Tage nach Titanville zu kommen, schaffte es aber nicht immer. Manchmal war er zu beschäftigt, manchmal ertrug er es nicht, Kathys Lächeln und ihren vertrauensseligen Gesichtsausdruck zu sehen.


  Er sagte sich, dass es ihr gut ging. Dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie sie früher gewesen war. Er sagte sich, dass sie die Zoohandlung liebte und er erleichtert sein sollte, in der Lage zu sein, sich um sie zu kümmern. Manchmal glaubte er sich beinahe. Aber meistens nicht.


  Das Zoogeschäft hatte er ihr vor gut zwölf Jahren gekauft. Er hatte einen Manager und ausreichend Mitarbeiter eingestellt. Kathy hatte keinen besonderen Aufgabenbereich. Sie kümmerte sich hauptsächlich um die Tiere und traf die Entscheidung, welcher Kunde welches Tier mitnehmen durfte. Ihm war zu Ohren gekommen, dass sie eine besondere Gabe dafür hatte, die richtigen Menschen mit den richtigen Haustieren zusammenzubringen. Nicht, dass ihn das sonderlich interessierte. Solange sie ihre Tage genoss, war ihm alles andere egal.


  Er trat in den hell erleuchteten Laden ein und nickte dem Teenager hinter der Kasse zu.


  „Hi, Mr. Duncan“, sagte das Mädchen.


  „Guten Morgen, Luanne. Wie steht’s?“


  Das war das Codewort für „Wie geht es Kathy heute?“


  „Gut. Ihr geht es gut.“


  Er versuchte, sich zu erinnern, wann seine Mom für ihn „Kathy“ geworden war. Denn so dachte er inzwischen an sie. Schon seit Jahren. Ihr machte es nichts aus. Für sie war ihre Beziehung Vergangenheit, wie eine Geschichte, die ihr mal jemand erzählt hatte. Sie hatte mal einen Sohn gehabt. Er wusste nicht, was er jetzt für sie war oder wie sie über ihn dachte. Sie freute sich immer, ihn zu sehen, aber das ging ihr bei allen anderen Menschen auch so. Es war nichts Persönliches.


  Er hörte Stimmen aus dem hinteren Teil des Ladens und ging auf sie zu. Er schätzte, dass Kathy gerade dabei war, einen Kunden zu befragen, um herauszufinden, ob er es wert war, einen Vogel oder ein Kätzchen mitzunehmen. Aber als er um ein großes Regal mit Katzenstreu herumtrat, sah er eine große Frau in einer bekannten Uniform. Sie schaute auf, hob eine Augenbraue und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Kathy zu.


  „Sie haben Besuch“, sagte Dana Birch, Deputy von Titanville.


  Kathy drehte sich zu ihm um. Ihr ganzes Gesicht erstrahlte, als sich ein Lächeln darauf ausbreitete. „Du kommst mich besuchen!“


  Sie klang immer so überrascht, als wenn jeder seiner Besuche eine besondere Belohnung wäre.


  „Hi, Kathy“, sagte er im Näherkommen. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann reichte er ihr den Kaffee. „Genau wie du ihn magst.“


  Kathy nahm den Becher in beide Hände und seufzte. „Er bringt mir jedes Mal Kaffee mit. Ist Garth nicht nett?“


  Dana schaute ihn mit der gleichen Zuneigung an, mit der man eine Kolonie Ameisen beim Sonntagspicknick betrachten würde. „Er ist toll.“ Sie nickte. „Garth.“


  „Dana.“


  Sie tippte mit einem Finger auf den gestickten Namen auf ihrem dunkelblauen Hemd. „Deputy Birch.“


  „Aber wir stehen uns doch jetzt so nahe.“


  Es gefiel ihm nicht, dass sie hier war. Der Drang, die Seinen zu beschützen, weckte in ihm den Wunsch, um sich zu schlagen, und sei es nur verbal. Aber er hielt sich zurück. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


  Obwohl er und Dana einander nie offiziell vorgestellt worden waren, wusste er, wer sie war. Sie war mehr als nur einer der Deputies in der Stadt; sie war eine enge Freundin der Titan-Schwestern. Sie wusste alles über seinen Plan, deren Familie zu Fall zu bringen, und sie war entschlossen, ihn aufzuhalten. Objektiv betrachtet wusste er, dass ihre Beharrlichkeit und Loyalität Zeugnis ihres guten Charakters waren. Aber wenn sie ihm in die Quere käme, würde er sie genauso zerquetschen, wie er es mit Jed Titan und dessen Töchtern vorhatte.


  „Dana ist meine Freundin“, sagte Kathy zwischen zwei Schlucken ihres Latte macchiatos.


  „Ja, das bin ich“, bestätigte Dana. „Aber jetzt, da Garth hier ist, willst du sicher mit ihm plaudern, also werde ich mich jetzt verabschieden. Wir sehen uns in ein paar Tagen wieder.“


  Garth berührte Kathys Hand. „Ich bringe Dana noch zu ihrem Auto. Bin gleich wieder da.“


  Kathy nickte glücklich.


  Garth folgte Dana aus dem Laden.


  „Wie unerwartet“, sagte sie fröhlich, als die Tür sich hinter ihnen schloss. „Ich hätte dich nie für einen Gentleman gehalten.“


  Er packte ihren Ellenbogen fest genug, um einen blauen Fleck zu hinterlassen, und trat ihr in den Weg. „Was zum Teufel hast du hier zu suchen?“


  Sie legte eine Hand auf sein Handgelenk und drückte mit zwei Fingern zu. Ein Schmerz wie ein Blitz schoss durch seinen Arm. „Du lässt mich sofort los, oder ich mache dich mit einem gezielten Schuss vom Hengst zum Wallach und schwöre auf einen Stapel Bibeln, dass er sich aus Versehen gelöst hat.“


  In ihren braunen Augen blitzten Zorn und das Versprechen, ernst zu machen, auf. Er wusste, dass sie sich nur zu gerne mit ihm angelegt hätte. Nicht nur, weil sie Deputy war, sondern auch aus Loyalität zu den Titan-Schwestern. Sie waren ihre Freundinnen, und sie beschützte, was zu ihr gehörte.


  Etwas, das wir gemeinsam haben, dachte er. Er musterte sie und bemerkte, dass ihr Mund überraschend sinnlich war für eine Frau, die ungeschminkt war und offensichtlich dachte, sich weiblich zu benehmen sei gleichbedeutend mit Schwäche zeigen.


  „Du glaubst, du kannst es mit mir aufnehmen?“, fragte er und löste seinen Griff.


  Sie tat das Gleiche und verminderte den Druck auf seinen Arm. Welchen Nerv auch immer sie erwischt hatte, er hörte nicht auf zu kribbeln. Er ignorierte es.


  „Ja, das traue ich mir zu“, erwiderte sie.


  „Selbstvertrauen ist gut“, sagte er. „Aber werde ja nicht übermütig. Ich bekomme immer, was ich will.“


  „Alles, was dir am Ende bleiben wird, ist irgendein Kerl, der dich in deiner Gefängniszelle herumscheuchen wird. Dir wird es nicht gefallen, Bubbas Schlampe zu sein, aber du hast es dir verdient.“


  Er lachte unterdrückt. „Sehr bildhaft gesprochen. Ich bin beeindruckt.“


  Sie stieß ihm ihren Finger in die Brust. „Du verstehst mich nicht. Ich werdedich kriegen. Dein Geld und deine Psychospiele interessieren mich nicht. Ich weiß nur, dass du Menschen wehtust, die mir nahestehen. Sie sind genauso meine Familie, wie Kathy deine ist. Ich kann den Tag kaum erwarten, an dem ich deinen wertlosen Hintern ins Gefängnis schleife. Und genau das werde ich tun. Es ist mir egal, wie viele Gefallen ich einfordern muss, aber ich werde diejenige sein, die dich einliefert.“


  „Ich zähle schon die Minuten“, sagte er und meinte es auch so. Dana war eine hervorragende Gegenspielerin. Das respektierte er. Und sie auch. Was natürlich nichts an seinem Vorhaben änderte.


  Kurz überlegte er, sie davor zu warnen, sich Kathy noch einmal zu nähern, aber dann fiel ihm auf, dass er das gar nicht musste. Dana würde ihr niemals wehtun, sie niemals ausnutzen, um an ihn heranzukommen. Sie hatte Prinzipien und Charakter.


  „Ich war es nicht“, sagte er. „Die Explosion. Damit hatte ich nichts zu tun.“


  Sie verdrehte die Augen. „Ja, logisch. Und ich nehme an, dass du auch für die ganzen anderen Sachen nicht verantwortlich bist, die in letzter Zeit passiert sind?“


  „Darüber spreche ich nicht. Dana, ich war es nicht, und das heißt, wer auch immer es war, läuft immer noch da draußen rum. Ich weiß nicht, worauf er es abgesehen hatte. Ich habe so ein paar Ahnungen, aber die interessieren dich sicher nicht.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Stimmt. Tun sie nicht. Ich habe genug von dir und deinen Lügen. Du kannst sagen, was du willst. Es dauert nicht mehr lange, dann bring ich dich in den Knast.“


  Es überraschte ihn nicht, dass sie ihm nicht glaubte. Nun ja, er hatte es wenigstens versucht. Und weiter würde er auch nicht gehen.


  „Das versprichst du mir schon so lange“, sagte er, um sie noch ein wenig zu ärgern. „Doch Nacht für Nacht warte ich, und nichts passiert. Langsam bekomme ich den Eindruck, du redest viel, wenn der Tag lang ist.“


  Sie gab ein Geräusch von sich, das sowohl ein Knurren als auch eine Drohung war. Dann ging sie zu ihrem Streifenwagen.


  Er beobachtete sie. Sie war stark und frustriert und verzweifelt darauf aus, ihm wehzutun. Doch das Gesetz schränkte sie ein, genau wie der Eid, den sie geschworen hatte, als sie die Marke angenommen hatte. Wie sie wohl wäre, wenn sie könnte, wie sie wollte?


  Das würde er niemals herausfinden. Aber es war es durchaus wert, ein wenig darüber nachzudenken.


  Nick wartete, bis der Vizepräsident der Personalabteilung das letzte Papier unterschrieben hatte.


  „Davon wird doch aber nichts eintreffen, oder?“, fragte er.


  Nick grinste. „Bisher hatten wir noch auf keinem Seminar ein Problem. Aber wir müssen uns absichern, falls einer Ihrer Mitarbeiter die Regeln verletzt.“


  Der Personaler wirkte nicht sonderlich überzeugt, nickte aber trotzdem.


  Nick zeigte zur Tür. „Aaron wird Sie zu Ihrem Zimmer bringen.“


  „Okay. Danke.“


  Er verließ das kleine Büro, das Nick für die Workshops nutzte. Es lag hinter den Konferenzräumen, sodass er nah bei seinen Kunden sein konnte. Allerdings verbrachte er hier nicht viel Zeit. Die geschäftsführenden Aufgaben waren für ihn eine unangenehme Pflicht. Sie brachten ihm ein stetes Einkommen ein und verschafften ihm Glaubwürdigkeit, was es ihm ermöglichte, sich um die Kinder zu kümmern, die seine Hilfe brauchten. Bei denen er noch etwas bewirken und seine Sünden der Vergangenheit sühnen konnte.


  Er schaltete den Computer aus und ging den Flur hinunter. Er hörte, wie Aaron die Leute auf ihre Zimmer verteilte, Schlüssel zu den Gästehäusern ausgab und auf den aufgehängten Stundenplan verwies. Er hatte Glück gehabt, Aaron zu finden, und Aaron hatte Glück gehabt, gefunden worden zu sein, denn sonst wäre er jetzt tot.


  Im Gemeinschaftsraum standen ein halbes Dutzend Sessel und Sofas herum. Aaron hatte sich um die Inneneinrichtung gekümmert und warme Rot- und Goldtöne für die Möbel gewählt. Auf dem Holzfußboden lagen einige grob gewebte Teppiche. Es gab ein großes Medienzimmer im hinteren Teil des Hauses, das mit Kinostühlen und einer großen Leinwand ausgestattet war. Tagsüber hielten die Firmenleute hier ihre Präsentation ab, und abends wurden Filme gezeigt.


  Er schaute sich die zum Großteil aus Männern bestehende Gruppe an. Sie trugen immer noch ihre Button-down-Hemden und Krawatten. Typische Büroarbeiter, dachte er und erinnerte sich daran, dass er auch mal einer von ihnen gewesen war. Nur kurz. Es hatte als Desaster geendet, bei dem Garth und er im südamerikanischen Dschungel gefangen gehalten worden waren.


  „Ich habe T-Shirts“, sagte Izzy und betrat mit einem Arm voller zusammengelegter T-Shirts den Raum. „Ich weiß nicht, was ihr Jungs immer mit eurer Einheitskleidung habt. Wenn sie euch nicht gefallen, beschwert euch nicht bei mir.“


  Sie trug ein Tanktop und einen kurzen Rock. Ihr Haar war eine wilde Lockenmähne, ihr Lächeln leicht und willkommen heißend. Die Männer schwärmten nur so um sie herum. Nick konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Sie war eine fleischgewordene Männerfantasie. Nun, nicht für Aaron, aber für jeden anderen hier.


  Er mochte es nicht, wie sich alle um sie drängten, aber er unterband es auch nicht. Izzy konnte schon ganz gut auf sich selbst aufpassen, und außerdem ging es ihn nichts an. Sie war aus einem bestimmten Grund hier, und der, mit ihm ins Bett zu gehen, war es gewiss nicht.


  Natürlich wollte er sie. Es war nicht nur die Art, wie er sich fühlte, wenn sie sich küssten. Auch wenn das heiß und erregend gewesen war und er darauf gebrannt hatte, sie in allen ihm bekannten Stellungen zu lieben. Es waren ihr Lachen, ihre Stimme, ihre Stärke. Es war, wie sie ihm Kontra bot und keine Spielchen spielte. Es war einfach alles an ihr.


  Was bedeutete, dass er sich auf keinen Fall auf sie einlassen konnte. Er durfte nicht – zum einen, weil er dafür verantwortlich war, sie so weit vorzubereiten, dass sie sich der Operation unterziehen würde. Und zum anderen wegen dem, was damals passiert war. Was er getan hatte und wer er war. Wenn sie wüsste …


  Aaron eilte an seine Seite und packte seinen Arm. „Hast du ihn gesehen?“


  „Wen?“


  „Den süßen Typen. Gleich da drüben bei der Treppe.“


  Nick drehte sich in die Richtung.


  „Starr ihn nicht so an“, zischte Aaron. „Sei nicht so offensichtlich. Er ist einfach göttlich. Wenn wir doch nur gemeinsame Babys haben könnten. Er ist sehr nett, aber ich bin mir nicht sicher. Meinst du, er mag mich? Könntest du ihn für mich fragen? Ist er nicht zum Niederknien?“


  Nick löste sich aus Aarons Griff. „Ich bin nicht der Richtige für solche Gespräche. Geh, rede mit Izzy.“


  „Das würde ich ja gerne, denn sie ist in Beziehungsfragen viel besser als du, aber sie kann ihn nicht sehen. Wie können wir also darüber sprechen, wie süß er ist?“


  „Sie kann das auch so. Glaub mir, sie ist für dieses Thema die bessere Wahl.“


  Aaron seufzte. „Okay. Wenn du meinst. Aber ich werde es mir merken, und wenn du mal in so einer Situation steckst, werde ich derjenige sein, der dich auslacht.“


  „Nein, wirst du nicht.“


  „Nein, werde ich nicht, weil ich ein besserer Mensch bin als du. Oh, er schaut her. Das ist gut, oder? Es ist so lange her, dass ich einen Freund hatte. Was, wenn er der eine ist? Wäre das nicht großartig? Bist du gar nicht aufgeregt?“


  „Ich kann vor Aufregung kaum sprechen“, erwiderte Nick trocken.


  Aaron gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Du verstehst das nicht.“


  „Ich hab’s versucht.“


  „Dann musst du aber noch gewaltig daran arbeiten.“


  „Ich habe ein kleines Problem damit, meinen Tisch zu finden“, sagte eine tiefe männliche Stimme. „Können Sie mir helfen?“


  Izzy drehte sich zu dem Mann um. Sie konnte ihn nicht sehr gut erkennen, aber sie merkte, dass er nur ein paar Zentimeter größer war als sie und sehr wahrscheinlich blonde Haare hatte. Es war zwar sehr hell im Raum, trotzdem war sie sich nicht sicher.


  Unter normalen Umständen wäre sie genau in ihrem Element gewesen. Die Firmenleute waren hauptsächlich Männer, und einige von ihnen hatten ihr Interesse an ihr schon mehr als deutlich bekundet. Sie fand das schmeichelhaft und irgendwie lustig. Bisher hatte noch keiner von ihnen herausgefunden, dass sie blind war. Sie wollte sehen, wie lange sie dafür brauchten.


  „Wie lautet denn Ihre Tischnummer?“, fragte sie und schaute ihm direkt ins Gesicht, damit er nicht auf die Idee kam, ihr einfach seinen Zettel mit der Nummer zu geben.


  „Acht.“


  Aaron hatte ihr die Sitzordnung erklärt, sodass sie wusste, wie die Tische im Speisesaal angeordnet waren.


  „Dritte Reihe hinten rechts“, sagte sie und zeigte in die grobe Richtung. „Auf jedem Tisch steht ein Schild mit einer Nummer.“


  „Wollen Sie mich nicht lieber persönlich hinbringen?“, fragte er und legte ihr die Hand auf den unteren Rücken.


  Sie trat einen Schritt zur Seite. „Ich denke, Sie werden Ihren Weg auch alleine finden.“


  „Ich bin Jeff“, sagte er.


  „Izzy.“


  „Ein schöner Name für eine schöne Frau.“


  „Oh, bitte. Was Besseres fällt Ihnen nicht ein?“


  Aaron gesellte sich zu ihnen. „Heteros haben die schlimmsten Anmachsprüche. Und jetzt lassen Sie Izzy in Ruhe und begeben sich an Ihren Platz. Los, sch-sch.“


  Jeff zog von dannen.


  Izzy grinste. „Du hast ihn zerquetscht.“


  „Er hat es verdient. Sag mir bloß nicht, dass du auf diesen dummen Spruch reingefallen wärst.“


  „Nein, natürlich nicht. Aber ich mag es, Komplimente zu bekommen.“


  „Das glaube ich gerne. Aber jetzt habe ich wichtige Neuigkeiten für dich. Ich habe jemanden kennengelernt. Er heißt Steve, ist Single und süßer, als die Polizei erlaubt. Wir treffen uns nach dem Essen im Haupthaus auf einen Drink, also wenn du hier fertig bist, geh bitte gleich auf dein Zimmer. Ich will nicht, dass du da herumlungerst und die Stimmung kaputt machst.“


  Sie lachte. „Aaron, du musst aufhören, so schüchtern zu sein. Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann sag es geradeheraus, und versteck es nicht hinter höflichen Umschreibungen.“


  „Bin ich zu deutlich? Das tut mir leid. Du weißt, wie sehr ich dich mag, aber der letzte Mann ist eine ganze Weile her. Das hier ist anders. Zumindest hoffe ich das. Ich denke, ich mag ihn wirklich.“


  „Dann nichts wie ran. Ich werde direkt auf mein Zimmer gehen, versprochen. Und morgen früh kannst du mir dann alles erzählen.“


  „Glaub mir, das werde ich. Oh, Norma bittet übrigens darum, dass du den Wein aufmachst.“


  Nichts einfacher als das, dachte Izzy. Das konnte sie komplett nach Gefühl erledigen. „Sicher. Sag mir nur, wo er steht.“


  Er drehte sie nach links. „Da hinten an der Wand steht ein Tisch. Die Weinflaschen stehen rechts, der Korkenzieher links. Wir haben roten und weißen Wein. Der Rote ist ein süffiger Merlot mit einem leckeren Abgang, und der Weiße ist klar und trocken. Das Büfett ist bereits eröffnet, sodass sie alle in Richtung Essen strömen. Die Kellner werden den Wein an die Tische bringen. Ohhh, Steve lächelt zu mir herüber. Ich bin ganz zittrig. Wir sehen uns!“


  „Muss Liebe schön sein“, murmelte Izzy, als sie sich in Richtung des Weintisches aufmachte.


  Die Flaschen standen genauso, wie Aaron es beschrieben hatte. Sie setzte den Kapselschneider an, entfernte die Folie über dem Korken und drehte dann den Korkenzieher ein.


  „Hi.“


  Sie zog den Korken heraus und wandte sich dann dem Mann zu, der neben ihr stand. „Hi.“


  „Ich bin Byron.“


  „Izzy.“


  „Das ist eine fantastische Anlage hier. Es muss Spaß machen, hier zu arbeiten.“


  Das ist immerhin ein besserer Spruch als „schöner Name für eine schöne Frau“, dachte sie lächelnd.


  „Ja, das tut es auch.“


  „Kann ich bitte eine Flasche Rotwein haben?“


  „Die Kellner bringen die Flaschen zu den Tischen.“


  „Ich weiß, aber wenn ich darauf gewartet hätte, hätte ich mich nicht mit Ihnen unterhalten können.“


  Sie lachte. „Gibt es da, wo Sie wohnen, keine Frauen?“


  „Viele, aber Sie sind irgendwie besonders.“


  Sie reichte ihm eine Flasche. „Hier.“


  „Danke. Würden Sie … oh, das ist ein Weißwein.“ Er gab ihr die Flasche zurück.


  Sie gab ihm eine andere. „Entschuldigung. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig, dass ich den Richtigen erwischen würde.“


  „Warum? Erkennen Sie den Unterschied nicht? Sind Sie farbenblind?“


  „Nein, nur ganz normal blind.“


  Der Mann schwieg.


  „Ist okay“, sagte sie, nicht sicher, warum es ihre Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass er sich nicht schlecht fühlte. Sie war schließlich diejenige, die nicht sehen konnte. „Gehen Sie wieder an Ihren Tisch zurück, Byron.“


  „Äh, ja. Ich … man sieht sich.“


  Izzy beobachtete, wie sein Schatten sich entfernte. Sie wartete ab, ob seine Zurückweisung sie ärgern würde, doch dann bemerkte sie, dass es ihr vollkommen egal war. Wenn er mit ihrer mangelnden Sehfähigkeit nicht umgehen konnte, war das sein Problem.


  Was für eine befreiende Feststellung, dachte sie glücklich. Irgendwie komisch, aber wahr.


  Ein paar Minuten später traten zwei andere Männer an ihren Tisch.


  „Hi“, sagte einer laut.


  Es hat also die Runde gemacht, dachte sie und wandte sich ihnen zu.


  „Blind, nicht taub“, sagte sie.


  „Oh, richtig. Tut mir leid. Sie sind also Izzy?“ Während er sprach, wedelte er mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.


  Sie packte seinen Arm. „Teilweise blind“, sagte sie. „Nicht komplett. Also hören Sie auf, sich wie ein Idiot zu benehmen.“


  „Er kann nicht anders. Noch dazu ist er wirklich hässlich“, sagte der andere. „Ich sehe viel besser aus.“


  Sie lehnte sich gegen den Tisch und blickte zwischen den beiden hin und her. „Und warum sollte ich Ihnen das glauben?“


  „Ich sage die Wahrheit. Da können Sie jeden hier fragen.“


  Sie flirten, dachte sie, nicht im Mindesten interessiert. Aber sie war froh, dass sie sich der Situation gewachsen fühlte. Wenn sie bedachte, wie viel Zeit sie damit verbracht hatte, sich in Lexis Gästezimmer zu verstecken.


  Noch jemand stieß zu ihnen. Jemand, den sie sofort erkannte.


  „Gibt es ein Problem?“, fragte Nick.


  Sie sah, dass die anderen einen Schritt zurücktraten.


  „Nein“, sagte der eine. „Alles in Ordnung.“


  Nick ignorierte ihn. „Izzy?“


  „Mit mir ist alles in Ordnung, aber ich glaube, die beiden Herren brauchen Hilfe, um ihren Platz zu finden.“


  „Ich kümmere mich darum.“


  Sie war sich nicht sicher, was er tat, aber plötzlich stand sie wieder alleine an dem Tisch.


  Aaron trat neben sie. „Das war ganz schön Macho.“


  „Ich weiß. Beeindruckend.“


  „Da bin ich mir sicher. Lass uns jetzt auftragen. Steve ist der Finanzdirektor. Das ist gut, oder? Ich meine, dann ist er doch erfolgreich?“


  „Du magst ihn nicht nur wegen seines hübschen Gesichts?“, zog sie ihn auf.


  „Doch, auch. Ich bin so aufgeregt. Hoffentlich wird da was draus. Ich bin echt bereit für eine Beziehung. Oh, und du solltest dich in Richtung Haus aufmachen. Die Jungs kippen den Wein weg, als wäre er Wasser. Dauert sicher nicht mehr lange, bevor sie ungemütlich werden, und dann willst du lieber nicht mehr hier sein.“


  „Machst du dir etwa Sorgen um mich? Das ist so süß!“


  „Ich weiß. Ich bin einfach unglaublich. Denk bloß daran, es Steve zu sagen, falls er fragt.“


  „Das werde ich“, versprach sie ihm. „Viel Spaß nachher!“


  „Den habe ich am liebsten.“


  Izzy nahm ein langes, heißes Bad. Während sie in der großen Wanne lag, hörte sie Musik und summte die Lieder mit.


  Das ist gut, dachte sie. Ich passe mich langsam an. Ich bin sogar glücklich, etwas, was ich vor ein paar Wochen noch nicht für möglich gehalten hätte.


  Sie stieg aus der Wanne und cremte sich mit ihrer Lieblingslotion ein, dann zog sie ein Höschen an und dazu ein übergroßes T-Shirt der Dallas-Cowboys als Nachthemd. Sie hatte gerade ihr Schlafzimmer betreten, als die Tür geöffnet wurde.


  Ihr erster Gedanke war, dass Nick seinen Widerstand endlich aufgegeben hatte. Vorfreude wallte in ihr auf und ließ ihre Beine ein wenig zittrig werden.


  „Klopfst du nicht an?“, fragte sie mit einem Lächeln in der Stimme. Dann drehte sie sich um und erhaschte einen Blick auf den Mann, der in ihrem Zimmer stand.


  Das war nicht Nick. Die Form war ganz falsch, genau wie seine Art, sich zu bewegen. Sie nahm an, dass es einer der Kunden sein musste, aber sie wusste nicht, wer.


  Ihre eben noch freudige Stimmung verwandelte sich in Irritation.


  „Sie haben sich im Zimmer geirrt“, sagte sie. „Drehen Sie um und gehen Sie dahin, wo Sie hingehören.“


  „Hey, Baby.“ Der Mann lallte leicht. „Ich dachte, ich komme vorbei, um dir persönlich Gute Nacht zu sagen. Du gehörst zum Personal, oder? Und uns wurde Full Service versprochen.“ Er kam auf sie zu. „Und am Morgen wirst du nicht mal wissen, dass ich es gewesen bin.“


  „Arschloch“, fluchte sie leise, während sie sich langsam von ihm fortbewegte. „Ich breche dir die Nase, das macht die Identifizierung einfacher.“


  Sie hatte keine Angst. Nicht wirklich. Sie war mehr genervt als alles andere. Er war betrunken. Männer machten dumme Sachen, wenn sie betrunken waren.


  Er fasste nach ihr. Sie wich ihm aus, stieß dabei aber gegen die Kommode. Eine Sekunde verlor sie das Gleichgewicht, und die nutzte er, um sie am Arm zu packen.


  Sie schrie und trat nach ihm aus. Ihr nackter Fuß traf jedoch den Stuhl statt den Mann. Es tat höllisch weh, aber sie trat noch einmal und landete einen direkten Treffer auf seinem Oberschenkel.


  Er fluchte und packte ihre Haare. „Schlampe.“


  „Was du nicht sagst“, sagte sie und ließ sich von ihm an sich ziehen.


  Als sie nah genug war, um ihn ernsthaft zu verletzen, versetzte sie ihm einen Hieb mit dem Ellenbogen, für den sie all ihre Kraft einsetzte. Er stöhnte auf und ließ sie los. Sie stieß noch einmal zu und wirbelte herum, um sich ihm zu stellen. Dann wurde sie von hinten umfasst und aus dem Weg gehoben. Eine weitere Person hatte sich in den Kampf eingemischt.


  Izzy stand auf der anderen Seite ihres Bettes und versuchte, zu Atem zu kommen. Schemenhaft erkannte sie, wie Nick ihren Angreifer mit den Fäusten bearbeitete. Sie konnte nicht genau erkennen, was passierte, aber es gab ein paar dumpfe Schläge, Stöhnen, dann Stille, als ein Körper zu Boden fiel.


  Sie rieb sich die schmerzende Stelle am Arm, wo der Kerl sie gepackt hatte.


  „Ich hoffe sehr, dass du gewonnen hast“, sagte sie.


  Nick kam an ihre Seite. „Hab ich. Ist alles okay?“


  Sie starrte in sein Gesicht und wünschte, sie könnte seine Augen sehen.


  „Ja, alles okay.“


  Er strich über ihre Schultern, über ihre Arme. An ihrem linken hielt er inne, wohl, um sich den blauen Fleck anzusehen. Er fluchte.


  „Sonst noch irgendwelche Verletzungen?“


  „Nein.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja. Dazu hatte er nicht genügend Zeit.“


  Nick drehte sich weg. Es gab einen weiteren dumpfen Schlag, gefolgt von einem knirschenden Geräusch.


  „Was hast du gemacht?“, fragte sie besorgt.


  „Ihm die Nase gebrochen.“


  „Damit habe ich ihm auch gedroht.“


  „Gut. Ich hoffe, er glaubt, dass du es gewesen bist.“


  Sie schaute zu dem dunklen Fleck auf dem Boden. Die Angst war verschwunden. „Bekommst du deswegen jetzt Ärger? Du kannst ja nicht einfach herumlaufen und Leute zusammenschlagen.“


  „Ich kann, wenn sie in dein Zimmer schleichen und dich angreifen. Außerdem haben sie alle eine Einverständniserklärung unterschrieben. Außer sie aufzuknüpfen, kann ich beinahe alles mit ihnen machen.“


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Seine Finger fühlten sich warm und stark an, als sie über ihre Haut strichen.


  „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich werde mich darum kümmern, dass alle Türen abgeschlossen werden. Hier kommt niemand mehr hinein.“


  „Ich weiß. Ist schon okay.“


  „Ist es nicht. Du bist in meinem Haus. Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich.“


  Das war ihr lange nicht so wichtig wie das Gefühl seiner Haut an ihrer.


  „Was wirst du mit ihm machen?“, fragte sie, um sich abzulenken.


  „Ich werde ihn in den Stall bringen und da seinen Rausch ausschlafen lassen. Außerdem werde ich ihm die Kleidung wegnehmen. Dann wacht er nicht nur mit einem Kater, sondern auch noch nackt auf. Das sollte ihm eine Lehre sein.“


  „Ich finde, du solltest nicht zu streng mit ihm sein. Ich meine, immerhin ging es um mich. Ich bin halt ziemlich unwiderstehlich.“


  Er unterdrückte ein Lachen. „Die Izzy-Verteidigung?“


  „Vor Gericht funktioniert sie.“


  „Weil du so eine wilde Verführerin bist?“


  „Glaubst du, dass du mir widerstehen kannst?“


  „Ich versuche mein Bestes.“


  „Vielleicht solltest du damit aufhören. Manchmal ist es gut nachzugeben.“


  Seine Finger an ihrer Wange hielten inne. „Izzy …“


  „Du redest zu viel“, flüsterte sie. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihren Mund auf seinen.


  Er erwiderte den Kuss ganz leicht, dann trat er einen Schritt zurück.


  „Du solltest dich operieren lassen.“


  Die unerwartete Bemerkung irritierte sie. „Was?“


  „Du hast mich gehört. Lass dich operieren. Du bist so weit. Was hält dich noch zurück?“


  Sie bot ihm Sex, und er erzählte ihr, dass sie sich der Operation unterziehen sollte, die sie für immer erblinden lassen könnte?


  Sie wusste nicht, was sie wütender machte – seine Zurückweisung ihres Angebots oder sein Drängen in einer Angelegenheit, die ihn überhaupt nichts anging.


  „Geh jetzt“, sagte sie ruhig. „Geh und nimm den Idioten mit.“


  „Warum bist du jetzt böse? Du weißt, dass es an der Zeit ist.“


  „Raus hier!“


  Er schnappte sich den Mann und zog ihn mit in den Flur. Sie knallte die Tür hinter ihm zu und warf sich aufs Bett.


  „Idiot“, murmelte sie und wusste nicht genau, welchen der beiden Männer sie meinte.


  Am nächsten Morgen überlegte Izzy kurz, ob sie die weitere Mitarbeit beim Seminar verweigern sollte. Heute stand der Gang über die Hängebrücke an, den sie vormachen sollte, aber sie war sich nicht sicher, ob Nick so viel Kooperationsbereitschaft von ihr verdient hatte. Sollte er doch sehen, wie er alleine mit den Firmentypen klarkam.


  Aber anstatt im Bett zu bleiben, fand sie sich unter der Dusche wieder und zog sich danach an. Der Gedanke daran, Nick im Stich zu lassen, tat zwar ihrem angeschlagenen Ego gut, aber wenn sie ehrlich war, reizte das Abenteuer Hängebrücke sie viel zu sehr, um es nicht einzugehen. Sie würde Nick einfach ignorieren.


  Aaron wartete unten bereits auf sie. „Er ist dreiunddreißig und hat sich vor zehn Jahren geoutet, nachdem seine desaströse Ehe mit einer Frau nach sechs Monaten in die Brüche gegangen war. Warum machen sie sich überhaupt die Mühe, es zu versuchen? Egal, er arbeitet in der Finanzabteilung. Er mag die gleichen Filme wie ich, wir beide lieben es, zu kochen, und er ist einfach nur schnuckelig.“


  Sie folgte ihm nach draußen zum Jeep, der sie zum Außengelände bringen würde.


  „Ist er ein guter Küsser?“, fragte sie und dachte an Nick, der ein überragender Küsser war. Warte. Nein. War er nicht. Sie war sauer auf ihn und wollte nichts mit ihm zu tun haben.


  „Ausgezeichnet!“ Er zog das Wort so in die Länge, dass es kein Ende zu nehmen schien. „Ich mag ihn wirklich. Ich will mich aber nicht zu sehr hineinsteigern. Das bringt einem nur Kopfschmerzen ein. Aber trotzdem …“, er startete den Motor. „Ich mag ihn.“


  Sie lächelte. „Dann solltest du es einfach genießen.“


  „Aber? Willst du mich nicht warnen, vorsichtig zu sein? Nicht zu schnell zu vertrauen? Meine Bankdaten und meine Hausschlüssel so lange für mich zu behalten, bis ich wirklich sicher bin?“


  Sie drehte sich zu ihm. „Das klingt so, als wüsstest du schon alles, was du tun musst. Ich bin jemand, der einfach loslegt, ohne an die Konsequenzen zu denken.“


  „Und das funktioniert?“


  „Bis zur Explosion ja.“


  Das hätte sie jetzt nicht sagen sollen. Denn schon fing sie wieder an, über die Operation nachzudenken – eine Operation, die sie nicht machen lassen wollte. Für immer im Dunkeln zu leben. Könnte sie das? Der Gedanke daran ängstigte sie zu Tode.


  Aaron tätschelte ihre Hand. „Du bist eine mutige kleine Frau.“


  „Nicht wirklich.“ Eine mutige kleine Frau hätte schon längst einen OP-Termin im Kalender eingetragen.


  Zum Glück kamen sie in diesem Moment gerade am Klettergarten an, sodass sie nicht weiter nachdenken und sich selber deprimieren konnte.


  Sie stieg aus dem Jeep und spürte, dass jemand neben ihr stand.


  „Nick“, sagte sie ruhig.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst.“


  „Warum sollte sie nicht?“, fragte Aaron. „Was ist passiert? Habt ihr beide Geheimnisse vor mir? Habt ihr euch gestritten?“


  „Gestern Abend ist jemand in mein Zimmer gekommen“, erwiderte Izzy. „Er war betrunken, und Nick hat sich um ihn gekümmert“, ließ sie einen Teil der Wahrheit aus.


  „Wer war das?“, wollte Aaron wissen. „Welcher Bastard war das? Kannst du ihn festhalten, damit ich ihn schlagen kann? Oder jemanden holen, der größer ist als ich, der ihn für mich schlägt?“


  „Ich habe ihm die Nase gebrochen“, sagte Nick.


  „Das ist aber nicht der Teil seines Körpers, der gebrochen gehört“, murmelte Aaron. „Geht es dir gut?“


  Izzy nahm an, dass er mit ihr sprach. „Ja, mir geht es gut. Er war ein Idiot, und ich nehme an, er hat seine Lektion gelernt.“


  Das folgende Schweigen zog sich in die Länge. Sie wusste nicht, ob Aaron und Nick untereinander Blicke oder geheime Zeichen tauschten, und es war ihr auch egal.


  „Wo ist die Brücke?“, fragte sie. „Ich bin bereit, die Jungs so richtig einzuschüchtern.“


  Nick legte eine Hand auf ihren Rücken. „Geradeaus, in Richtung des großen Baumes.“


  Sie sah den Schatten und fing an, darauf zuzugehen. Krampfhaft versuchte sie, das Gefühl seiner Hand und die Wärme seiner Haut zu ignorieren. Sie war immer noch sauer auf ihn und würde ihm nicht die Genugtuung geben, eine Reaktion auf seine Berührung zu zeigen.


  Jemand trat ihr in den Weg.


  „Hey, Izzy“, sagte der Mann. „Ich bin Jeff. Wir haben uns gestern Abend kennengelernt. Ich habe gehört, was passiert ist, und möchte dir sagen, wie leid mir das tut. Uns allen. Wir sind nicht so.“


  „Einer von euch schon.“


  „Das stimmt. Sobald er aus dem Krankenhaus kommt, wird er entlassen. Ich weiß, das ist nicht viel, aber es ist das Beste, was wir tun können.“


  „Krankenhaus?“, fragte sie mit gespielter Überraschung. „Wieso das denn?


  Jeff unterdrückte ein Lachen. „Er ist gefallen oder so. Hat seine Nase gebrochen. Und ist dann nackt im Stall aufgewacht.“


  „Oh. Wie schrecklich. Ich hoffe, es geht ihm gut.“


  „Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Ich wollte dir nur sagen, dass es uns allen leidtut.“


  „Danke.“


  Er machte ihr Platz, und sie setzte ihren Weg fort.


  „Der war nett“, sagte sie. „Ich frage mich, ob er noch Single ist. Wir könnten miteinander ausgehen. Heiraten. Ein Dutzend Kinder haben.“


  Nick sagte nichts. Izzy warf ihm einen Blick zu.


  „Kein Kommentar?“


  „Ich hoffe, dass ihr sehr glücklich miteinander werdet.“


  Das war genau der falsche Kommentar, dachte sie und war erneut genervt von ihm.


  Vor einem großen Baum blieben sie stehen.


  „Du musst erst die Strickleiter hoch, ungefähr sechs Meter“, erklärte Nick, während er ihr half, das Geschirr anzulegen. „Die Hängebrücke schwankt ein wenig. Wenn du merkst, dass du das Gleichgewicht verlierst, lass dich auf alle viere runter. Bring deinen Schwerpunkt weiter nach unten. Ethan, ein Bergsteigerfreund von mir, ist in dem anderen Baum. Er wird dich anweisen.“


  „Ist er süß?“


  „Zum Anbeten.“ Nick schien die Zähne zusammenzubeißen. „Vielleicht kannst du ja beide auf einmal nehmen.“


  „Weil du nicht interessiert bist.“


  „Verdammt, Izzy, würdest du jetzt einfach den verdammten Baum hochklettern?“


  Sie wollte Nein sagen. Wollte von dannen stolzieren. Aber da war ja noch die Gruppe Männer, die sie beobachtete. Sie alle wussten, was in der letzten Nacht passiert war, und es war an ihr, ihnen zu zeigen, was es bedeutete, Charakterstärke zu beweisen. Sie musste zeigen, wozu ein Mädchen in der Lage war, und sie herausfordern, Manns genug zu sein, es ihr gleichzutun.


  Sie machte sich an den Aufstieg. Die Strickleiter war einfach, und sie kletterte so lange, bis Nick ihr zurief, dass sie die Brücke erreicht hatte. Dann ertastete sie sich den Weg auf die Hängebrücke.


  „Wer will als Nächstes?“, rief sie.


  Keine Antwort.


  Sie lachte. „Kommt schon, Jungs. Das hier ist Teambildung, wie es im Buche steht. Stelle dich dem Tod mit dem Menschen vom Schreibtisch gegenüber. Wollt ihr euch wirklich von einer Frau vorführen lassen?“


  „Ich mach’s“, murmelte einer. „Kann ja nicht so schwer sein.“


  „Hey, Izzy.“


  Die Stimme kam von vor ihr. „Du musst Ethan sein.“


  „Stimmt. Komm. Ich leite dich rüber. Es sind ungefähr sechs Meter. Die Brücke schwankt ein bisschen, am meisten, wenn du in der Mitte bist. Geh langsam, aber gleichmäßig.“


  Sie konnte keine Einzelheiten der Brücke erkennen, aber sie hatte ein Gefühl dafür, wie weit unter ihr sich der Boden befand.


  „Gibt es ein Netz?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Das macht keinen Spaß.“


  Ethan lachte. „Wenn wir sie umbringen, neigen sie dazu, uns nicht wieder zu buchen.“


  „Oh. Gutes Argument.“


  Sie trat auf die Brücke. Vorsichtig ertastete sie die erste Sprosse, um ihren Fuß daraufzusetzen. Dann die nächste. Das war recht mühsam, aber sie kam trotzdem gut voran. Früher als erwartet sagte Ethan ihr, dass sie nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war. Dann zogen seine starken Hände sie auch schon auf die Plattform.


  „Wie ein Profi“, sagte er. „Gut gemacht. Bist du wirklich blind?“


  „Blind genug, dass ich nicht mehr Auto fahren darf.“


  „Beeindruckend.“


  „Danke“, sagte sie. Dann kletterte sie von der Plattform hinunter und fragte sich, warum Nick nicht ein bisschen mehr wie Ethan sein konnte. Unterstützend und Komplimente machend. Aber nein. Nick war nur daran interessiert, zu viel Druck auszuüben.


  Als sie am Boden angekommen war, brachte Aaron sie zurück zum Stall. Sie stieg aus dem Jeep und ging auf den Eingang zu, während Aaron zu den Männern zurückfuhr. Sie war gerade in den Schatten der Eingangstür getreten, als sie eine bekannte Stimme hörte. „Hallo, Izzy.“


  9. KAPITEL


  Izzy trat einen Schritt zurück, damit sie im Licht stand. Das schien ihr sicherer. „Dad.“


  Jed Titan erhob sich von der Bank an der Tür. „Wie geht es dir?“


  „Gut.“


  „Immer noch blind?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich schätze, das wahre Wunder ist, dass du mich erst gefragt hast, wie es mir geht. Nein, ich habe mich noch nicht operieren lassen.“


  „Worauf wartest du noch?“, wollte er wissen. „So bist du für mich nichts wert. Du bist nur noch eine Last. Wenn du sehen könntest, wärest du wenigstens noch zu irgendwas gut.“


  „Es tut mir leid zu hören, dass meine Aktien in den Keller gesackt sind“, sagte sie, fest entschlossen, sich von ihm nicht verletzen zu lassen. Sie würde sich auf die Lächerlichkeit der Situation konzentrieren, mehr nicht. Sie würde nicht daran denken, dass er es nicht einmal für nötig befunden hatte, sie im Krankenhaus zu besuchen. Dass sie nicht mehr für ihn war als ein mögliches Mittel zum Zweck. Sie war niemand, für den er sich auch nur im Geringsten interessierte. Und schon gar nicht war sie eine Tochter, die er jemals geliebt hatte.


  „Wirst du dich operieren lassen oder nicht?“, fragte er genervt. „Wenn nicht, bist du ein Idiot. Wenn du sehen kannst, könntest du wenigstens eine gute Partie machen und heiraten. Du hattest das Familiengeschäft niemals erben sollen, aber du hättest wenigstens irgendetwas auf die Beine stellen können.“


  Seine Worte waren keine große Überraschung, aber sie taten trotzdem weh. Ihre Mutter hatte ihr auch nichts hinterlassen. Offensichtlich war sie ein sehr enttäuschendes Kind.


  „Dich interessiert nur, wie ich dir nützlich sein kann“, sagte sie.


  „Wie du mir nützlich hättest sein können. Du bist dickköpfig und schwierig, und jetzt bist du auch noch blind. Was für eine Verschwendung. Genau das bist du, eine einzige, große Verschwendung.“


  „Dann solltest du deine Zeit nicht damit vergeuden, dich hier mit mir zu unterhalten“, sagte sie. „Geh einfach, Jed. Ich habe für so etwas keine Zeit.“


  „Genau. Du bist ja zu beschäftigt damit, die Brailleschrift zu lernen. Alle meine drei Töchter sind ein einziges Desaster. Denk ja nicht darüber nach, zurück nach Glory’s Gate zu ziehen. Du bist dort nicht willkommen.“


  Glory’s Gate war seit Generationen das Zuhause der Titan-Familie. Izzy und ihre Schwestern waren dort aufgewachsen. Sie war nicht mehr da gewesen, seit Skye ausgezogen war, nachdem Jed damit gedroht hatte, sie als Mutter untauglich erklären und wegsperren zu lassen. Izzy hatte keine Pläne, je wieder zurückzukehren.


  Aber zu wissen, dass sie nicht länger die Wahl hatte, störte sie mehr, als sie zugeben wollte. Anstatt Jeds Tirade weiter zuzuhören, zog sie sich in den Stall zurück. Das erste Mal, seit sie auf Nicks Ranch angekommen war, fühlten sich die Schatten wie ein Zufluchtsort an.


  Jed kam ihr nicht nach. Sie hoffte, dass er gegangen war, aber weigerte sich nachzusehen. Stattdessen führte sie Jackson aus seiner Box und sattelte ihn schnell. Dann brachte sie ihn nach draußen, schwang sich auf seinen Rücken und ließ ihm freie Zügel.


  Sie wusste nicht, wohin sie ritten, und es war ihr auch egal. Solange es nur fort von hier war. Fort von ihrem Vater und Nick und dem Schwachkopf, der sie am Abend zuvor angegriffen hatte. Männer entwickelten sich langsam zu einem ernsthaften Problem in ihrem Leben.


  Jackson trabte in Richtung Sonne. Dann fiel er in einen Galopp. Izzy spürte die Hitze auf ihren Wangen und den Wind in den Haaren. Es fühlte sich so gut an, wieder auf einem Pferd zu sitzen. Sie würde über nichts nachdenken und sich keine Sorgen machen, sondern einfach den Ritt genießen.


  Als Jackson endlich langsamer wurde, wischte sie sich mit der Hand über das Gesicht und weigerte sich zuzugeben, dass die Feuchtigkeit darauf von Tränen kam. Sie weinte nicht. Dazu war sie zu stark. Stärker, als alle ahnten.


  Aber nicht stark genug, um die Operation zu wagen.


  Die Wahrheit lag auf ihren Schultern, schwer wie ein dicker, nasser Mantel. Sie wollte anders sein, wollte sich mutig der Dunkelheit stellen, aber sie konnte es nicht.


  Sie lenkte Jackson in einem Halbkreis auf den Weg zurück, den sie gekommen waren. „Zeit, nach Hause zu laufen, Kleiner“, sagte sie.


  Ein paar Minuten später hörte sie Hufschläge, die in ihre Richtung kamen. Sie zügelte Jackson und wartete, bis der andere Reiter bei ihr war.


  „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“, wollte Nick wissen. „Du bist einfach losgeritten, ohne irgendjemandem zu sagen, wo du hinwillst.“


  „Ich wusste nicht, wohin ich wollte“, gab sie schnippisch zurück. Sie war emotional zu aufgewühlt, um sich jetzt mit Nick und seinem Wutanfall auseinanderzusetzen. „Ich kann nichts sehen, falls du dich erinnerst. Ich wollte nur einen kleinen Ausritt machen, und jetzt sind wir schon auf dem Rückweg. Worin also besteht dein verdammtes Problem?“


  „Worin besteht deines? Du hast gerade zugegeben, dass du nicht sehen kannst, aber trotzdem reitest du alleine aus?“


  „Oh. Gut beobachtet. Ich war aufgebracht“, gab sie zu. „Ich musste mal eine Weile fort und nachdenken.“


  „Kannst du nicht in deinem Zimmer schmollen, wie jeder normale Mensch?“


  „Ich schmolle nicht. Es gibt Dinge in meinem Leben, mit denen ich irgendwie umgehen muss.“


  „Du hättest abgeworfen werden können. Wir hätten vielleicht Tage gebraucht, um dich zu finden. Wertvolle Arbeitszeit wäre verschwendet worden, nur weil du nachdenken musstest.“


  Sie ignorierte ihn und trieb Jackson an. „Wenn das alles ist, was zählt“, murmelte sie. „Arbeitskraft. Welche Unannehmlichkeiten es bereiten würde. Ich sag dir was. Wenn ich das nächste Mal ausreite, mach dir nicht die Mühe, mich zu suchen. Ich will nicht, dass du deine wertvolle Zeit verschwendest.“


  „Ich werde dich nicht zum Sterben hier draußen liegen lassen.“


  „Warum nicht? Ich bin doch eh zu nichts zu gebrauchen. Ich bin völlig unnütz. Nehme nur Platz weg, richtig?“


  Jackson blieb plötzlich stehen. Izzy wusste nicht, wieso, aber sie hatte das dumpfe Gefühl, dass Nick ihn am Halfter gefasst hatte.


  „Was ist passiert?“


  Seine Stimme klang weich, neugierig. Alle Wut schien verschwunden.


  „Nichts. Lass mich einfach weiterreiten.“


  Jackson setzte sich wieder in Bewegung. Nick kam an ihre Seite.


  „Was ist passiert?“, hakte er nach.


  „Mein Vater war da.“


  „Und?“


  Sie seufzte. „Was weißt du über Jed Titan?“


  „Er ist ein erfolgreicher Businessmann und hat den Ruf, skrupellos zu sein.“


  „Das ist schon mal ein guter Anfang. Er ist entschlossen, egoistisch und nur daran interessiert, wie ihm die Welt dienen kann. Zumindest an seinen guten Tagen.“


  „Also ist er nicht hergekommen, um sich zu erkundigen, wie es dir geht?“


  „Nein. Er kam, um zu sehen, ob ich immer noch blind bin. Denn wenn ja, bin ich wertlos für ihn. Ich kann nicht mal angemessen heiraten. Nicht, dass er mir irgendetwas von seinem erheblichen Reichtum hinterlassen würde.“


  „Das tut mir leid.“


  „Mir nicht. Ich habe sein Geld nie gewollt. Keiner von uns wollte es. Wir wollten einen Vater. Ziemlich dumm, hm?“


  Nick sagte nichts. Izzy atmete tief ein.


  „Du hast meine Schwestern kennengelernt. Lexi ist die Älteste. Sie ist eine brillante Geschäftsfrau. Nach dem College hat sie für Jed gearbeitet und war ziemlich erfolgreich. Aber sie hat schnell kapiert, dass sie in seiner Firma nie eine eigene Identität entwickeln könnte, also hat sie ihr eigenes Spa eröffnet. Skye hat man auf ein Mädchenpensionat geschickt, wenn du dir das vorstellen kannst. Als sie wieder nach Hause kam, hat sie den Mann geheiratet, den Jed für sie ausgesucht hatte. Sie hatte eine wundervolle Tochter bekommen und ihr Erbe dazu genutzt, eine Stiftung zu gründen, die dafür sorgt, dass Kinder aus armen Familien genug zu essen bekommen.“


  „Das ist doch toll.“


  „Ja, das ist toll. Ich hingegen habe kaum die Highschool geschafft. Ich habe ein paar Jobs gehabt, für die man keine großartigen Fähigkeiten braucht. Das Einzige, was sie gemein hatten, war, dass sie gefährlich waren. Ich wusste, dass ich nicht der Sohn war, den mein Vater gewollt hatte. Die Herausforderung in Geschwindigkeit und Höhe zu suchen, ist vielleicht meine Art, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Nicht, dass es jemals funktioniert hätte. Ich schätze, ich habe immer gehofft, eines Tages gut genug für ihn zu sein.“


  Aber das war sie nicht. War es nie gewesen. Lexi und Skye waren auch nicht gut genug, aber irgendwie half der Gedanke auch nicht.


  „Ich war neun, als meine Mutter gestorben ist. Prudence Lightly.“


  „Die Schauspielerin?“


  „Ja, genau die. Sie hat alles Skye hinterlassen. Ich wurde in ihrem Testament gar nicht erwähnt. Und ich werde nie erfahren, ob sie es absichtlich gemacht hat oder einfach nie dazu gekommen ist, ihr Testament zu ändern. Ist ja nicht so, dass ich sechs Monate alt und sie schwer beschäftigt war. Ich meine, über acht Jahre ist schon eine lange Zeit, oder?“


  „Izzy, es könnte eine Menge Gründe geben, wieso sie ihr Testament nie geändert hat.“


  „Sag mir fünf, die nicht darauf hinauslaufen, dass sie mich einfach nicht auf dem Schirm hatte.“


  „Das denkst du?“


  Sie starrte auf den verschwommenen Horizont. „Was würdest du denn denken?“


  „Ich erinnere mich nicht an meine Mutter. Sie hat mich ins Heim gegeben, als ich vier war.“


  Sie drehte sich zu ihm. „Das tut mir leid.“


  „Muss es nicht. Ich bin drüber hinweg.“


  War er das wirklich? Konnte ein Kind es überhaupt jemals überwinden, von seiner Mutter zurückgewiesen worden zu sein?


  „Was passierte dann?“, fragte sie.


  „Ich bin aufgewachsen. Hatte Glück. In meiner ersten Pflegefamilie war ich beinahe fünf Jahre, sodass ich ein wenig Stabilität hatte. Joan, meiner Pflegemutter, ist aufgefallen, dass ich ziemlich klug war, und sie hat mich ermutigt, in der Schule mein Bestes zu geben. Ich habe ein paar Klassen übersprungen. Dann ist sie krank geworden, und ich bin in eine andere Familie gekommen.“


  Und hast wieder eine Familie verloren, dachte Izzy traurig. Es rückte ihren eigenen Schmerz in die richtige Perspektive.


  „Danach bin ich ziemlich oft umgezogen“, fuhr Nick fort. „Es ist nie einfach, das klügste Kind in der Klasse zu sein. Ich habe mich in Büchern vergraben, mit fünfzehn den Schulabschluss gemacht und bin dann mit einem Vollstipendium ans College in Texas gegangen.“


  „Mit fünfzehn?“


  „Ich war beinahe sechzehn.“


  „Trotzdem.“


  „Es war besser als in den Pflegefamilien. Ich wurde frühzeitig für volljährig erklärt und war damit aus dem ganzen Sozialfürsorgesystem raus.“


  Einfach gesagt, dachte sie, aber bestimmt schwer gelebt. Lag es an seiner Vergangenheit, dass er alle Leute auf Distanz hielt? War das der Grund, warum er niemanden so nah an sich heranließ, dass man einen wahren Teil von ihm berühren konnte? Oder suchte sie nur nach einer Ausrede, um den Schmerz des Stachels zu mildern, dass er nicht mit ihr schlafen wollte?


  „Was hast du nach dem College gemacht?“


  „Ich habe für eine Ölentwicklungsfirma gearbeitet, die einem Freund von mir gehört.“


  „Also hast du unsere Natur vergewaltigt und geplündert?“, neckte sie ihn.


  „Ich habe mein Bestes versucht, um das nicht zu tun. Ich hatte ein paar Ideen, wie man die Bohrungen umweltfreundlicher gestalten könnte. Wir haben es auch ausprobiert.“


  Er schwieg für eine lange Zeit. Irgendetwas hatte in seiner Stimme gelegen, aber sie konnte nicht sagen, was. In sein Gesicht zu schauen, half auch nicht. Sie konnte ja keine Einzelheiten erkennen.


  „Wie bist du von der Arbeit in der Ölindustrie hierhergekommen?“


  „Hauptsächlich mit dem Auto.“


  „Sehr witzig. Du weißt genau, was ich meine.“


  „Ich hatte ein paar Zweifel, was meine Karrierewahl anging.“


  Sie erinnerte sich daran, dass Aaron erzählt hatte, Nick hätte eine geheimnisvolle Vergangenheit. „Jemand hat mir erzählt, dass du die Welt bereist hast.“


  „Ja, eine Zeit lang.“


  „Wonach hast du gesucht?“


  „Nach Frieden.“


  „Hast du ihn gefunden?“


  „Nein.“


  „Vor der Explosion hätte ich dir gesagt, dass ich gefunden habe, wonach ich suchte“, sagte sie.


  „Und das wäre gelogen gewesen.“


  „Was? Nein, das stimmt nicht.“


  „Du hast einen Grund, warum du den Nervenkitzel suchst. Wovor versteckst du dich?“


  „Das ist nichts, was ich mit dir diskutieren würde. Außerdem verstecke ich mich gar nicht.“


  „Sieh dir doch an, was du mit deinem Leben machst. Die Extremsportarten. Dein Job.“


  „Ich war Schweißerin. Das ist nicht gefährlich.“


  „Unterwasserschweißerin.“


  „Okay, ja, aber das ist auch nicht groß anders. Und es ist ja nicht so, dass ich ertrunken wäre. Die Explosion war nicht meine Schuld. Ich gebe ja zu, dass es kein ganz alltäglicher Job ist, aber er ist auch nicht total verrückt. Und die Explosion …“ Sie zögerte, nicht sicher, wie sie es sagen sollte. „Ich glaube, sie war beabsichtigt.“


  „Was redest du da? Meinst du, jemand hat versucht, der Ölfirma zu schaden?“


  „Nicht direkt.“ Sie atmete tief ein. „Es scheint so, dass Jed eine Affäre gehabt hatte, bevor er Lexis Mom heiratete. Er hatte ein Kind – einen Jungen – mit der Frau. Er hat ihr zwar viel Geld gegeben, aber er wollte sie nicht heiraten. Es ist eine alte Geschichte. Fünfunddreißig Jahre vorgespult, ist der fragliche Junge erwachsen und stinkwütend. Seiner Mutter stößt irgendetwas zu. Sie hatte einen Unfall oder ist krank geworden. Wir wissen es nicht, aber sie ist nicht länger auf voller geistiger Höhe. Sie ist süß und reizend, aber anders. Meine Schwestern und ich fragen uns, ob Jed dafür verantwortlich ist. Wir sind uns nicht sicher. Also vielleicht ist es das, vielleicht ist er aber auch nur von Geburt an wütend, aber auf jeden Fall versucht unser Halbbruder Garth Duncan alles, um unsere gesamte Familie zu ruinieren.“


  Nick sagte nichts. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte.


  Sie runzelte die Stirn. „Langweile ich dich?“


  „Nein. Tut mir leid. Ich habe dir zugehört. Was meinst du damit, er versucht, deine Familie zu ruinieren?“


  „Er hat schon alles versucht. Er wollte Lexis Firma übernehmen; das hat er zwar auf einem legalen, aber dennoch ziemlich skrupellosen Weg versucht. Wir glauben, dass er verantwortlich dafür ist, dass Jeds Rennpferde gedopt wurden, und auch der falsche Hinweis an den Staatsanwalt, dass Skyes Stiftung der Geldwäsche dient, kam von ihm. Er hat sich in Skyes Computersystem gehackt und ein Programm eingeschleust, das ihre Bücher so aussehen ließ, als wenn die leitenden Angestellten dicke Boni erhielten und Skye sich reichlich an dem Geld der Stiftung bedienen würde. Es war sehr hässlich. Skye zahlt sich nicht einmal ein Gehalt. Und anstatt das Geld dafür zu nutzen, hungrigen Kindern zu einer Mahlzeit zu verhelfen, musste sie es für Anwälte und Gutachter ausgeben. Er hat auch illegale Feuerwaffen auf einer von Jeds internationalen Lieferungen versteckt, sodass gegen Jed jetzt wegen Hochverrats ermittelt wird. Wir nehmen an, dass Garth außerdem hinter den Gerüchten steckt, dass unsere Kühe BSE haben. Ich muss sagen, Garth gehört nicht zu meinen liebsten Menschen auf der Welt.“


  „Das ist eine ganz schön lange Liste.“


  „Er ist ja auch ein ganz schön schlimmer Mensch. Es gab noch mehr. Er hat bisher jeden in meiner Familie angegriffen, außer meiner Nichte, die ist aber auch erst acht. Hoffentlich fängt er nicht an, sich an kleinen Kindern zu vergreifen. Vor zwei Monaten wäre ich mir sicherer gewesen, aber da hatte es auch noch nicht die Explosion auf der Bohrinsel gegeben. Und ich dachte immer, ich hätte nichts mehr zu verlieren.“


  Nick hörte ihre Worte, wollte sie aber nicht glauben. Nicht Garth. Garth war sein Freund. Er hatte gesagt, dass er ein Spiel spiele, dass es ihm nur um Jed ginge. Dass er die Schwestern nur benutze, um die Aufmerksamkeit ihres Vaters zu erregen. Aber was Izzy da beschrieb, war etwas ganz anderes. Eine gefährliche Vendetta, die sie hätte töten können.


  Nick hatte die Titan-Schwestern kennengelernt. Lexi war schwanger. Was würde Garth ihr noch antun? Skye hatte eine Tochter. Wer war noch in Gefahr? Er fluchte unterdrückt. War Garth wirklich verantwortlich für die Explosion, die Izzy beinahe blind gemacht hatte? Die sie und jeden anderen auf der Plattform hätte töten können?


  Er wollte es abstreiten. Wollte sagen, „nicht mein Freund“. Garth war immer einer der Guten gewesen, war für ihn wie Familie. Aber wie konnte er sich so sicher sein, dass dem immer noch so war? Er und Garth hatten gemeinsam dem Tod ins Auge geblickt, aber das war schon Jahre her. Jahre, in denen Garth seine Wut auf ein einziges Ziel gebündelt hatte: die Titans auszurotten – egal, ob es auch Unbeteiligte traf.


  „Wir wissen, dass er einen Plan hat“, fuhr Izzy fort. „Aber wir wissen nicht, wie der aussieht. Es hat dieses Jahr angefangen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass es erst ein paar Monate her ist. Es begann im Frühling, und jetzt ist Spätsommer. Zu Weihnachten kann er uns schon alle zerstört haben.“


  „Das meinst du nicht so“, sagte Nick scharf. „Du bist nicht der Typ, der sich geschlagen gibt.“


  „Ich weiß. Ich bin zu dramatisch. Alles wird gut. Es ist nur so, dass wir keinen guten Plan zur Verteidigung oder zum Gegenangriff aufstellen können. Jed spricht mit uns nicht darüber. Er macht sein eigenes Ding. Manchmal habe ich fast das Gefühl, dass er stolz auf Garth ist.“ Sie klang bitter. „Also sind meine Schwestern und ich auf uns alleine gestellt. Na ja, Cruz und Mitch helfen uns. Cruz ist Lexis Verlobter und Mitch der von Skye.“


  Jed half seinen Töchtern nicht? Nick sagte sich, dass ihn das nicht überraschen sollte. Anhand des Wenigen, was er über Jed Titan wusste, kümmerte der sich nur um sich selbst. Jeder andere war ihm einfach nur im Weg.


  „Ich hätte nie gedacht, dass er es auch auf mich absehen könnte“, sagte Izzy leise und sah dabei sehr traurig aus. „Als Lexi, Skye und ich uns getroffen haben, um über Garth zu beratschlagen, habe ich mir nie Sorgen um mich gemacht. Sie dachten auch, dass ich in Sicherheit wäre. Ich schätze, da haben wir alle falsch gedacht.“


  Wut brannte in ihm auf. Izzy hatte zu hart daran gearbeitet, sich von dem zu erholen, was ihr zugestoßen war, um sich jetzt wieder zurückfallen zu lassen. Er musste herausfinden, was wirklich los war. Er musste die Wahrheit erfahren.


  Aber zuerst musste er Izzy zurück zur Ranch bringen.


  Er trieb sein Pferd an, schneller zu gehen. Jackson hielt ohne Probleme Schritt, und Izzy schien das verschärfte Tempo gar nicht wahrzunehmen. Sobald die Ranch in Sichtweite kam, wandte Nick sich ihr zu.


  „Ich habe noch einen Termin in der Stadt“, sagte er. „Kommst du ab hier alleine zurecht?“


  „Ja, ja, natürlich. Das solltest du inzwischen wissen. Außerdem muss ich die Pferde eh noch für die Geschäftsleute bereit machen.“


  „Okay. Wir sehen uns später.“


  Er galoppierte zum Stall und übergab Rita die Zügel, dann sprang er in seinen SUV und machte sich auf den Weg nach Dallas. Während der Fahrt überlegte er, Garth anzurufen, entschied sich dann aber, dass er noch nicht mit seinem Freund reden wollte. Erst, wenn er sein Gesicht sah.


  Was ist die Wahrheit?, überlegte er. Welcher Garth war der Richtige? Der Freund, der ihn während ihrer Gefangenschaft am Leben erhalten hatte? Der Freund, der ihm nie Vorwürfe gemacht hatte wegen dem, was passiert war? Oder der rücksichtslose Fremde, der beinahe Izzys Tod verursacht hätte?


  Er fuhr schneller, als er sollte, und schaffte es in unter zwei Stunden zu dem Hochhaus, in dem Garth residierte. Der Pförtner kannte ihn und ließ ihn ein.


  „Guten Abend, Nick“, sagte er lächelnd, als Nick durch die Eingangshalle zu den Fahrstühlen ging, die ihn zu Garths Penthouse-Wohnung bringen würden.


  „Guten Abend, George. Wie geht es Ihnen?“


  „Besser, jetzt wo bald die Football-Saison wieder anfängt. Ich denke, die Cowboys werden es dieses Jahr schaffen.“


  „Hoffentlich haben Sie recht.“


  Der Fahrstuhl kam an. „Einen schönen Abend noch“, wünschte Nick, bevor die Türen sich schlossen.


  Die Fahrt nach oben schien ewig zu dauern. Nick wusste, dass George ihn telefonisch bei Garth ankündigen würde, und so war er nicht überrascht, die Wohnungstür offen stehen zu sehen, als der Fahrstuhl endlich anhielt. Er trat ein und drückte die Tür hinter sich ins Schloss.


  „Ich bin gerade nach Hause gekommen“, rief Garth aus der Küche. „Ich habe mir was vom Chinesen mitgebracht. Willst du was mitessen? Es ist reichlich da.“


  Nick ignorierte die Frage und ging zur Küche. „Du hast gesagt, es hat nichts mit den Schwestern zu tun. Du sagtest, es geht dir nur um Jed Titan. Du hast impliziert, dass ihnen nichts zustoßen würde, und das war gelogen. Du hast mich angelogen, Garth. Was zum Teufel ist hier los?“


  Garth drehte sich um, und die Deckenlampen warfen Schatten auf sein Gesicht. Seine Augen waren unlesbar, sein Mund eine dünne Linie.


  „Wovon redest du da?“, fragte er und klang erstaunlich unbesorgt.


  „Du hattest es auf alle von ihnen abgesehen. Lexi und ihr Spa. Skye und ihre Stiftung. Und nun Izzy.“


  „Ich habe Izzy nicht angerührt. Sie hat kein gut gehendes Geschäft, das ich ruinieren kann. Was, wie ich zugeben muss, eine Schande ist.“


  „Du hast die Bohrinsel in die Luft gejagt. Du hättest sie und jeden anderen darauf töten können.“


  Garth ging aus der Küche. Nick folgte ihm in das große, an einer Seite vollverglaste Wohnzimmer. Garth ging an einen an der Wand stehenden Schrank und holte eine Flasche Scotch heraus. Er schenkte zwei großzügige Gläser ein und nahm sich eines.


  „Mit der Explosion habe ich nichts zu tun“, sagte er. Dann trank er einen Schluck. „Ich gebe zu, dass ich die Titans zerstören will – alle von ihnen. Aber nicht, indem ich ihre Leben aufs Spiel setze. Ja, ich habe mein Bestes gegeben, um Lexi zu Fall zu bringen, und ich habe vielleicht auch dem Staatsanwalt einen Tipp bezüglich Skyes Stiftung gegeben. Ich habe jeden Vorteil genutzt, der sich mir bot. Ich habe die Menschen benutzt, ihre Schwächen ausgebeutet. Vor allem Jeds. Aber eine Bohrinsel in die Luft jagen? Sorry, das ist nicht mein Stil.“


  „Warum sollte ich dir glauben?“, wollte Nick noch immer wütend wissen.


  „Die für mich interessantere Frage ist, warum es dich überhaupt interessiert, aber das Thema wollen wir heute Abend lieber nicht anfassen. Du sollst mir glauben, weil du mich kennst. Du hast mich immer gekannt. Komm schon, Nick. Wir sind eine Familie. Ich jage keine Ölplattformen in die Luft. Ich hatte damit nichts zu tun. Aber meinen Quellen zufolge war es kein Unfall, also hat irgendjemand seine Hände da im Spiel. Vielleicht, um es mir anzuhängen? Egal wie, ich werde herausfinden, wer dafür verantwortlich ist.“


  Nick wusste nicht, was er denken sollte. Er war noch nie zuvor in Verlegenheit gewesen, seinem Freund nicht zu glauben.


  „Was ist das Ziel deines Spiels?“, fragte er schlussendlich. „Wie viel Zerstörung musst du anrichten, um zufrieden zu sein?“


  „Das habe ich noch nicht entschieden.“


  Eine weitere Lüge, dachte Nick finster. Weil Garth immer einen Plan hatte. Benutzte sein Freund ihn also auch nur? Oder war Nick einfach nur zufällig ins Kreuzfeuer geraten?


  „Du hast mich angelogen“, sagte Nick.


  „Ich habe dir nicht alles erzählt. Das ist ein Unterschied.“


  Interpretationen. Verdrehung der Tatsachen. Lügen. Es war alles das Gleiche. „Du hast mich benutzt.“


  „Ich habe dich gebeten, dich um Izzy zu kümmern. Und, hilfst du ihr etwa nicht? Geht es ihr nicht schon besser?“


  „Doch, aber das ist nicht der Grund, warum du mich darum gebeten hast.“


  „Ist das nicht vollkommen egal, wenn es ihr schlussendlich besser geht?“


  Die zu erwartende Antwort wäre ja. War der Weg wichtig, wenn er Izzy dahin brachte, wo sie hingehen musste? Wenn sie die Operation machen lassen würde und dadurch ihr Leben zurückbekam, wäre das nicht genug?


  Er wünschte sich, es wäre nicht Garth. Er wollte seinen Freund nicht anzweifeln müssen. Er wollte die Fragen nicht, die in ihm aufstiegen. Aber der Same des Zweifels war gesät und fing an, Wurzeln zu schlagen. Er wusste nicht, wie er ihn wieder ausreißen konnte.


  „Wir kennen uns seit so vielen Jahren“, sagte Garth und hielt Nick das zweite Scotchglas hin. „Wir haben mehr miteinander erlebt als die meisten. Ich würde dir mein Leben anvertrauen, und ich möchte glauben, dass es dir mit mir genauso geht. Lass diese Geschichte keinen Keil zwischen uns treiben.“


  Nick ignorierte das dargebotene Glas. „Ich bin nicht derjenige, der entschieden hat, unsere Freundschaft aufs Spiel zu setzen.“


  Garth stellte das Glas wieder zur Seite. Sein Gesichtsausdruck war immer noch unlesbar, aber die Luft knisterte vor Spannung.


  „Du bist entweder für mich oder gegen mich“, sagte er.


  Nick lächelte. „Was für ein Klischee.“ Dann verschwand das Lächeln. „Zwing mich nicht, eine Entscheidung zu treffen. Sie könnte dir nicht gefallen.“


  „Du ziehst eine Frau, die du kaum kennst, mir vor? Und allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben? Hast du vergessen, dass ich es war, der dir geholfen hat, das College zu überleben? Ich bin der, von dem du gelernt hast, wie man überhaupt ein Mädchen bekommt.“


  Das stimmt, dachte Nick. Es war traurig, dass er und Garth diese Unterhaltung überhaupt führen mussten. Sein Freund hatte ihn unzählige Male gerettet. Nick war ein ungelenkes, unschuldiges Kind gewesen. Man hatte ihn gnadenlos gehänselt und gepiesackt, bis Garth für ihn eingetreten war. Nick hatte zwar den Kopf, aber Garth hatte gewusst, wie man sich in der Welt behauptete.


  Später hatte Nick versucht, es ihm zurückzuzahlen, indem er einen Weg gesucht hatte, die größte unentdeckte Ölreserve Südamerikas auszubeuten. Eine Expedition, die sie beinahe beide getötet hätte. Bis heute war der Großteil von Nicks Vermögen in den verschiedenen Firmen von Garths Imperium angelegt.


  „Ich habe gar nichts vergessen“, erwiderte Nick. „Es geht hier auch nicht darum, sie dir vorzuziehen. Es geht darum, was du tust und was das über dich als Mensch aussagt. Wann hast du dich so verändert?“


  Garth verzog die Oberlippe. „Vielleicht, als ich in einem südamerikanischen Dschungelgefängnis vor mich hinfaulte und jeden Tag gefoltert wurde.“


  Nick wusste, dass er das verdient hatte. „Gib mir die Schuld daran, wenn du willst. Aber denk dran, dass du jemanden wie mich nicht zum Feind haben willst.“


  „Du machst mir keine Angst“, höhnte Garth.


  Nick ging zur Eingangstür, wo er kurz stehen blieb. „Dann, fürchte ich, kennst du mich keinen Deut besser, als ich dich kenne.“


  Auf der Ranch war Ruhe eingekehrt, nachdem die Firmengruppe abgereist war. Izzy war immer noch im Stall beschäftigt, aber erst als alle fort waren, fiel ihr auf, wie isoliert sie inzwischen lebte. Sie ging nirgendwo mehr hin, sprach mit niemand anderem als Nick, Aaron, Norma oder Rita. Ab und zu riefen ihre Schwestern an, aber sie hatten immer viel zu tun und keine Zeit, lange mit ihr zu telefonieren.


  Vielleicht sollte sie mit Nick darüber sprechen, mal wegzugehen. Das Problem war, dass sie nicht wusste, wohin.


  Sie konnte nicht fahren, es gab hier keine Busverbindung – die Ranch lag vollkommen einsam. Sie kannte nicht einmal die Nachbarn, sodass auch ein spontaner Besuch außer Frage stand. Was zum Teufel sollte sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen?


  Nicht in der Lage, die Frage zu beantworten, ging sie nach dem Abendessen ins Haus und hinauf zu Aarons Zimmer. Er machte sich gerade für seine Verabredung mit Steve fertig, aber sie musste mit jemandem reden, und Nick war in den letzten Tagen sehr verschlossen gewesen. Jedes Mal, wenn sie in seiner Nähe war, hatte sie das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Aber sie hatte einfach keine Ahnung, was.


  Schwer seufzend ging sie den Flur entlang und klopfte an Aarons Tür.


  „Ich bin’s“, rief sie.


  „Komm rein. Ich bin fast fertig. Du kannst mir dann sagen, wie großartig ich aussehe.“


  Izzy lachte, als sie die Tür aufstieß. „Wohl kaum. Ich kann nichts sehen, falls du dich erinnerst.“ Sie trat ein. „Aber ich bin mir fast sicher, dass du besser als großartig aussiehst.“


  „Aber nicht ganz sicher, oder?“, gab Aaron zurück. „Wir wissen beide, dass es an der Zeit ist, dass du dich operieren lässt, damit du dein Leben wieder aufnehmen kannst. Hab doch ein bisschen Mut, Izzy. Es ist so anstrengend, sich mit deinem Selbstmitleid zu beschäftigen.“


  10. KAPITEL


  Aarons Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Izzy spürte die Hitze in ihren Wangen, als wenn er sie tatsächlich berührt hätte. Einen Augenblick stand sie wie angewurzelt da, während der Satz in ihr widerhallte. Dann drehte sie sich um und rannte davon.


  Sie nahm zwei Stufen auf einmal und blieb am Fuß der Treppe kurz stehen, nicht sicher, wohin sie sich wenden sollte. Tränen – hassenswerte, schwache Tränen – füllten ihre Augen und machten es noch schwerer, in dem gedämpften Licht der wenigen Lampen etwas zu erkennen. Sie wollte schreien, dass es nicht ihre Schuld war, dass sie alles tat, was in ihrer Macht stand. Aber sie tat es nicht. Wäre das nicht nur noch mehr Selbstmitleid?


  Alles an ihr schmerzte. Ihre Haut brannte vor Scham. Sie war so glücklich gewesen. Sie hatte gedacht, hierher zu passen. War das für alle anderen nur ein Witz gewesen? Hatte Nick sich über ihre lächerlichen Versuche, ihn zu verführen, totgelacht? Waren es doch Mitleidsküsse gewesen?


  Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und nahm sie ganz schnell wieder herunter, als sie Schritte hörte. Auf keinen Fall wollte sie Aaron in die Arme laufen. Sie sprintete zur Eingangstür und trat hinaus in die Nacht.


  Auch wenn es schon Anfang September war, war es nach Anbruch der Dunkelheit immer noch schön warm. Die Luftfeuchtigkeit hing wie eine feuchte Decke in der Luft. Grillen zirpten. Käfer summten und brummten. Das hier war ihre Zeit des Tages. Trotzdem war Izzy auf einmal kalt, und sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als sie sich in Richtung der Bänke aufmachte, die am Rande der Veranda standen.


  Die Dunkelheit ist ein guter Ort, um sich zu verstecken, dachte sie. Sie setzte sich und zog ihre Knie an die Brust. Aaron würde hinten rausgehen. Sie musste sich also keine Sorgen machen, ihm hier zu begegnen. Sie konnte ihre Kräfte sammeln und sich überlegen, was sie ihm bei ihrer nächsten Begegnung sagen würde.


  Er hat bestimmt nicht absichtlich gemein sein wollen, sagte sie sich. Er war einfach nur Aaron. Er war sehr gut zu ihr gewesen und beinahe so etwas wie ein Freund. Aber mit Zuneigung und Bindung kam auch die Fähigkeit, den anderen zu verletzen.


  Sie hörte Schritte und drehte sich zu dem Geräusch um. Es war dunkel, sodass sie nichts sehen und somit auch keinen Fluchtweg suchen konnte.


  „Izzy?“


  Erleichterung durchflutete sie und erlaubte ihr, wieder zu atmen. „Nick.“


  „Was machst du hier draußen?“, fragte er.


  „Mich verstecken“, gab sie zu. „Aaron und ich haben uns gestritten.“


  „Wie konnte das denn passieren? Er liebt dich.“


  „Er findet, ich sollte mich operieren lassen, damit ich ihm sagen kann, wie fabelhaft er aussieht.“


  „Der Grund ist genauso gut wie jeder andere.“


  Sie stellte die Füße auf den Boden. „Sehr witzig. Hör zu, es ist mein Körper und meine Entscheidung. Ihr beide müsst endlich aufhören, mich wegen der OP zu bedrängen. Das geht euch nichts an.“


  „Da stimme ich zu, aber nur für heute Abend.“


  „Großartig. Ich nehme, was ich kriegen kann. Wo bist du die letzten Tage über gewesen?“


  „Hier.“


  „Okay, ja. Physisch bist du auf der Ranch gewesen, aber du hast dich von uns zurückgezogen. Was ist los?“


  „Nichts, worüber ich sprechen möchte. Hast du Lust, ein Stück mit mir zu joggen?“


  „Was? Jetzt? Es ist stockdunkel.“


  „Die Dämmerung ist kaum vorbei, und außerdem kommt da hinten schon der Vollmond. Komm, lauf eine Runde mit mir. Danach bist du erschöpft und kannst besser schlafen.“


  „Ich habe auch sonst keine Schlafprobleme“, grummelte sie, aber stand auf und folgte ihm die beiden Stufen vor dem Haus hinunter. „Wohin gehen wir?“


  „Zur Hauptstraße und zurück. Das sind knapp drei Meilen. Bist du bereit?“


  „Ich habe keine Ahnung. Ich bin noch nie ein Läufer gewesen.“


  „Wir gehen es langsam an.“


  „Als ob ich dir das glauben würde.“


  Es gefiel ihr nicht, dass es dunkel war. Es mochte irgendwo einen Mond geben, aber der würde die Welt um sie herum nicht so erhellen wie die Sonne. Alles war verschwommen und wirkte bedrohlich. Aber dann erinnerte sie sich an Ritas Worte, einen furchterregenden Ort nach dem anderen anzugehen, und stellte sich neben Nick.


  Gemeinsam liefen sie schweigend los, wobei er ein Tempo vorgab, dass sie heraus-, aber nicht überforderte. Sie liefen in der Mitte der asphaltierten Straße, die als Einfahrt diente. Sie war breit und einigermaßen eben.


  „Ist Aaron schon weg?“, fragte Izzy nach einer Weile. „Ich würde mich nämlich nur ungern von einem ungeduldigen Mann auf dem Weg zu seinem Date überfahren lassen.“


  „Keine Angst. Er ist schon vor einer Weile weggefahren.“


  Sie nickte.


  Er war weggefahren, ohne sie zu suchen. Ohne ihr zu sagen, dass es ihm leidtat. Sie sagte sich, dass ihr Streit nicht wichtig gewesen war, aber steckte dahinter nicht die viel größere Nachricht, dass sie selber niemandem hier wichtig war?


  „Konzentriere dich auf deine Atmung“, wies Nick sie an. „Spüre, wie er in deinen Körper hinein- und wieder hinausfließt. Gleichmäßige Atemzüge. Passe sie an den Klang deiner Füße an und an die Art, wie dein Körper sich bei jedem Schritt fühlt. Die Energie fließt durch dich hindurch. Jeder Herzschlag macht dich stärker. Kannst du das Mondlicht sehen?“


  Sie blinzelte zum Himmel. „Vielleicht. Ein bisschen.“


  „Sein Leuchten ist da, auch wenn du es nicht sehen kannst. Der Mond bewegt sich, zieht seine Bahnen, egal, was wir hier auf der Erde tun.“


  „Wieso redest du so?“, fragte sie.


  „Weil es das ist, was du hören musst.“


  „Ich kann dir sagen, das ist alles ein bisschen zu sehr Zen für mich. Ich bin nicht besonders spirituell.“


  „Vielleicht ist das dein Problem.“


  „Willst du, dass ich dich haue? Denn das kann ich. Ich habe trainiert. Ich kann wirklich fest zuschlagen.“


  „Wenn du mich fängst.“


  Wer war dieser Mann?


  „Bist du hingefallen und hast dir den Kopf angeschlagen?“, fragte sie. „Brauchst du einen Arzt?“


  „Ich zeige dir nur, dass es noch eine andere Seite im Leben gibt. Es gibt einen Grund für alles, was passiert. Du bist nur ein Teil eines größeren Ganzen. Gleichzeitig bist du aber auch selber das große Ganze.“


  Sie wurde langsamer und blieb dann stehen. „Jetzt machst du mir Angst.“


  Er hielt ebenfalls an. „Wovor hast du am meisten Angst auf der Welt?“


  Das war einfach. „Vor der Dunkelheit.“


  „Da ist heute kein Mond am Himmel, Izzy. Sogar du würdest ihn sonst sehen. Es ist komplett dunkel, und du hattest keine Angst.“


  Sie schubste ihn, so fest sie konnte. Es war, als wenn man versuchte, ein Haus umzuschubsen. „Was? Du hast mich angelogen? Das ist wirklich ganz reizend. Als ob mein Tag nicht schon bescheiden genug gewesen wäre.“


  „Du hast es in dir, alles zu sein, was du sein willst. Du hast die Kraft. Die hast du immer schon gehabt. Du hast keine Angst vor der Dunkelheit. Sie ist kein wildes Tier, das dich verletzen kann. Wovor du wirklich Angst hast, ist, wie du damit umgehst, in der Dunkelheit zu sein. Du hast Angst vor dir selbst.“


  Sie starrte auf seinen verschwommenen Umriss, dann drängte sie sich an ihm vorbei und rannte zurück in Richtung Haus. „Ich mochte dich weitaus lieber, als du einfach nur ein Mann gewesen bist.“


  Er folgte ihr mit einigem Abstand, aber immer nah genug, dass sie seine Schritte hören konnte. Vielleicht macht er das mit Absicht, dachte sie, wütend auf ihn, dass er sie so an der Nase herumgeführt hatte, und auf sich, weil sie darauf reingefallen war.


  Sie wollte ihn anschreien, dass sie die Spiele leid war. Sie wollte einfach nur nach Hause. Nur, wo war ihr Zuhause? Nicht mehr auf Glory’s Gate, selbst wenn sie dahin hätte zurückkehren wollen, was nicht der Fall war. Also, welche Alternativen hatte sie? Bei Lexi und Cruz wohnen? So viel zum Thema: Drei sind einer zu viel. Sie könnte sich eine eigene Wohnung nehmen. Aber wie würde sie sich darin zurechtfinden? Wie würde sie Lebensmittel einkaufen und einen Job finden, um sich ernähren zu können?


  Vielleicht würde Skye ihr jetzt schon Zugang zu dem Geld geben, dass sie aus ihrem Erbe für Izzy in einem Treuhandfonds angelegt hatte. Nur, was dann? Sie würde eine einigermaßen wohlhabende blinde Frau sein, die in einer Wohnung lebte, die sie alleine nicht verlassen konnte. Was sollte sie mit ihrem Leben anfangen?


  Plötzlich war es nicht mehr die Dunkelheit, der sie entkommen wollte, sondern die Unsicherheit. Sie fing wieder an zu laufen, nur schneller dieses Mal. Sie rannte und rannte, bis sie das Haus vor sich auftauchen sah. Sie stürmte hinein und nahm die Treppe, so schnell sie konnte. Sie rannte zu ihrem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Dann schaltete sie sorgfältig alle Lampen an.


  Nach ihren letzten Unterhaltungen mit Aaron und Nick wusste Izzy nicht mehr, was sie mit sich anfangen sollte. Sie überlegte ernsthaft, Norma nach der Adresse der Ranch zu fragen und ein Taxi zu rufen, das sie nach Dallas bringen würde. Das Einzige, was sie davon abhielt, war der Gedanke daran, was sie tun sollte, wenn sie erst mal in der Stadt angekommen war.


  Sie saß am Frühstückstisch, nippte an ihrem Kaffee und starrte hinaus in den hellen Morgen. Beinahe könnte sie sich einreden, dass der gestrige Abend gar nicht stattgefunden hatte. Aber was für einen Sinn hatte das? Sie mochte Nicks Taktik nicht gutheißen, aber sie verstand, was er ihr damit hatte sagen wollen.


  Jemand betrat die Küche. Sie erkannte Aarons Schritte.


  „Es tut mir leid“, sagte er, sobald er am Tisch angelangt war. „Ich war so zickig, weil ich wegen meiner Verabredung so nervös war. Ich will doch nur, dass du sehen kannst, und sei es nur, um meine geschmackvoll zusammengestellten Kleider zu bewundern.“


  „Danke“, sagte sie. „Ist schon okay.“


  „Das glaube ich nicht. Du siehst aus, als ob du schmollst. Und ein wenig geschwollen um die Augen. Hast du letzte Nacht geweint?“ Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. „Hab ich dich zum Weinen gebracht? Bitte sag, dass dem nicht so ist. Ich könnte es nicht ertragen. Izzy?“


  Sie brachte ein Lächeln zustande. „Ich glaube ja nicht ans Heulen, aber wenn ich es täte, wäre es nicht deinetwegen gewesen. Ich habe mich auch mit Nick gestritten.“


  „Oh, nun ja, das ergibt natürlich Sinn. Ihr beide umkreist euch wie zwei läufige Hunde. Oh, warte, das Bild gefällt mir gar nicht. Ihr umkreist euch wie …“ Er seufzte. „Mir fällt nichts Passendes ein, aber du weißt, was ich meine.“


  „Ich denke schon, nur, dass du damit falsch liegst. Nick ist nicht an mir interessiert.“


  „Oh, Liebes, du hast nicht gesehen, wie er dich anschaut. Vertrau mir, so sieht Wollen aus.“


  Sie wollte ihm glauben, aber traute sich nicht. Nachdem sie sich endlich wieder wie sie selbst gefühlt hatte, war es eklig, jetzt wieder so verletzlich zu sein. Eklig und unangenehm.


  „Vielleicht“, sagte sie deshalb nur und glaubte ihm nicht. „Also, erzähl mir von deiner Verabredung mit Steve.“


  „Da musst du mich nicht zweimal bitten. Es war großartig. Er hat mich zum Lachen gebracht. Er war charmant. Wir haben über alles gesprochen. Unsere bisherigen Beziehungen, was wir in einem Partner suchen, wie wir uns die Zukunft vorstellen. Die Zeit ist nur so verflogen. Er sieht so unglaublich gut aus.“


  „Du auch.“


  „Danke. Auch wenn – und bitte, nimm es nicht persönlich – ein Kompliment von einer blinden Frau nicht so aufregend ist, wie du vielleicht denkst.“


  Sie grinste. „Wirklich? Ich bin schockiert.“


  „Oh, gut. Du bist wieder die Alte. Okay, lass mich weitererzählen. Steve mag seinen Job, aber er liebt ihn nicht. Er steht mehr auf Kochen und Wein. Wir kommen beide von woanders – er aus L.A. –, aber wir lieben beide Texas. Wir mögen die gleichen Weine, wir reisen gerne.“ Er seufzte. „Es war perfekt. Ich bin so glücklich und total in Panik.“


  „Weil du Angst hast, dass es nicht hinhaut?“


  „Natürlich. Liebe ist nicht so leicht. Jedes Mal, wenn ich mich verbrenne, wird es schwieriger, sich darauf einzulassen. Aber er ist viel zu süß, um es nicht zu versuchen.“


  „Weil die Belohnung das Risiko wert ist?“


  „Das habe ich doch gerade gesagt.“


  „Richtig. Tut mir leid. Ich habe eigentlich auch mehr von mir gesprochen.“


  „Aber wir reden immer nur über dich. Jetzt bin ich mal dran.“


  Das stimmte, und Aaron genoss es in vollen Zügen, an der Reihe zu sein. Trotzdem berührten seine Worte sie noch auf einer anderen Ebene, denn sie passten genauso gut zu ihrer Situation.


  Sie beugte sich zu ihm. „Kannst du mich nach Dallas bringen?“


  „Natürlich. Willst du dich mit deinen Schwestern treffen?“


  „Nein. Ich will meinen Arzt aufsuchen, und ich kann sie nicht bitten, mich zu bringen.“


  „Wieso nicht? Das würden sie doch sicher gerne machen.“


  „Ich will nicht, dass sie sich irgendwelche Hoffnungen machen.“


  Er schwieg einen Augenblick. „Du willst über die Operation reden.“


  „Vielleicht. Ich weiß es nicht. Bitte sag niemandem etwas davon. Ich muss einen Termin abmachen.“ Sie lachte nervös. „Eigentlich musst du das sogar tun, denn eine Telefonnummer zu wählen ist für mich noch immer eine gewisse Herausforderung.“


  „Meinst du, er nimmt dich heute noch dran? Oh, das ist so aufregend. Ich fühle mich wie ein Agent. Sollte ich meine Stimme verstellen, wenn ich da anrufe?“


  „Ich glaube nicht, dass das nötig ist.“


  „Sag mir, wenn doch. Ich kann einen ganz tollen britischen Akzent. Hallo, hier spricht Nigel Barker, und ich bin sehr, sehr gut aussehend.“


  „Irgendwas?“, fragte der Doktor.


  Izzy starrte auf den Schirm vor sich und schüttelte den Kopf. „Es ist alles verschwommen. Anfangs dachte ich, wenn ich nur genügend blinzle, würde es klar werden.“


  „Tut mir leid, das wird nicht passieren.“ Dr. Greenspoon kam näher, sich eine beleuchtete Lupe vors Auge haltend. „Sehen sie mal nach links.“


  Izzy schaute nach links. Man hatte ihre Pupillen mit Tropfen erweitert, sie hatte in ein Licht geschaut, das hell wie die Sonne war, hatte die Augen betäubt bekommen, noch mehr Tropfen erhalten, und nun starrte man auch noch in ihre Pupillen.


  „Es ist stabil geblieben“, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. „Das ist gut. Manchmal kommt es zu Verschlechterungen. Das Beste wäre immer noch die Operation. Die Chancen stehen bei über neunzig Prozent, dass Sie Ihre volle Sehkraft zurückerlangen.“


  Ihr Magen zog sich zusammen. „Aber es gibt eine zehnprozentige Möglichkeit, dass ich blind werde.“


  „Das ist mir zwar noch nie passiert, aber ja, es ist möglich. Izzy, würden Sie sich besser fühlen, wenn wir erst einmal nur ein Auge machen? Um zu sehen, wie es geht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wenn das schiefgeht, würde ich das andere Auge nie machen lassen. Es heißt jetzt: entweder alles oder nichts.“


  „Gut, einverstanden. Nach der Operation werden Ihre Augen eine Woche lang verbunden sein, dann nehmen wir die Verbände ab und begutachten das Wunder.“


  „Sie sind sehr optimistisch“, murmelte sie.


  „Ich bin Chirurg – es ist ein Teil Selbstsicherheit, zwei Teile Ego. Ich brauche ein paar Tage, um einen Termin zu machen. Nächste Woche habe ich Urlaub, aber danach bin ich jederzeit bereit.“


  „Okay“, sagte sie, dankbar, dass sie es nicht heute machen lassen könnte, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie hatte noch Zeit. Zeit, darüber nachzudenken, das Risiko abzuwägen. „Wenn die Operation schiefgeht, gibt es keine zweite Chance, oder?“


  Dr. Greenspoon zögerte. „Es gibt immer wieder Innovationen …“, fing er an.


  „Aber ich würde auf ein Wunder hoffen müssen.“


  „Ja.“


  Sie erhob sich. „Vielen Dank, dass sie mich so kurzfristig drangenommen haben.“


  Er stand ebenfalls auf und drückte ihre Hand. „Sie sind eine wunderschöne, junge Frau. Sie haben hervorragende Aussichten, dass Ihre Sehkraft vollständig wiederhergestellt wird. Ich weiß, dass Sie Angst haben, aber ich denke, die Operation ist die beste Wahl.“


  „Ich weiß.“ Alle waren so großzügig mit ihren Ratschlägen. Natürlich, denn keiner musste mit den Konsequenzen leben, wenn etwas schieflief. „Ich rufe nach Ihrem Urlaub an und sage Bescheid, wie ich mich entschieden habe.“


  „Passen Sie auf sich auf, Izzy.“


  Aaron saß im Wartezimmer, als sie aus dem Behandlungsraum kam. „Und?“, fragte er.


  „Alles unverändert. Ich kann mich jederzeit nach nächster Woche operieren lassen. Die Chancen stehen gut, dass ich danach wieder sehen kann.“


  „Worauf wartest du dann noch? Warum machst du es nicht?“


  „Weil die Alternative totale Blindheit ist. Das könnte ich nicht ertragen.“


  „Du kannst alles ertragen.“ Aaron legte ihr einen Arm um die Schulter. „Du hast so viel Kraft. Du würdest das schaffen. Sieh dir Rita an.“


  „Rita ist ein besserer Mensch als ich.“


  „Es geht nicht darum, gut zu sein. Es geht darum, nicht aufzugeben. Ich dachte, du wärst jemand, der immer nach vorne schaut, egal, was kommt.“


  Sie verließen die Praxis. Die Sonne schien hell, aber Izzy musste weder blinzeln noch eine Sonnenbrille aufsetzen. Es störte sie kaum. Wie wäre es wohl, wieder normal zu sein? War das wirklich möglich? Und wenn nicht, könnte sie dann mit der Dunkelheit leben?


  „Du stellst dich doch alle naselang schwierigen Herausforderungen“, fuhr Aaron fort. „Hast du mir nicht erzählt, dass du mit Haien schwimmen warst?“


  „Das ist was anderes.“


  „Inwiefern?“


  „Ich hatte die Entscheidungsfreiheit über Zeit und Ort. Es ist nicht einfach passiert. Und die Konsequenzen waren nicht ansatzweise so Angst einflößend.“


  „Du meinst, einen Arm oder den Kopf zu verlieren ist weniger Angst einflößend, als blind zu sein?“


  „Ja, so in der Art.“


  „Du bist sehr seltsam. Das weißt du, oder?“


  „Ja, das hab ich schon mal gehört.“


  Izzy konnte nicht schlafen. Egal, wie oft sie sich auf ihrem Bett ausstreckte, sie konnte nicht entspannen. Sie war sogar so verzweifelt, dass sie das Licht ausmachte, aber die totale Schwärze war auch nicht angenehm, also machte sie es wieder an.


  Mögliche Szenarien blitzten in ihrem Kopf auf. Was würde passieren, wenn sie die Operation machen ließe und danach nicht wieder sehen konnte? Wie würde sie das überleben? Sie wusste, dass sich die Beziehung zu ihren Schwestern – und vielleicht auch zu sich selbst – entspannen würde, wenn sie die Operation wagte. Sie würde sich nicht mehr aus Angst zurückhalten müssen, was den familiären Beziehungen sicher guttun würde, sie aber gleichzeitig mit einem viel größeren Problem dastehen ließe.


  Es gab Hilfen. Institute, an denen sie Braille und andere Sachen lernen würde. Es gab genügend Menschen, die ein zufriedenes Leben führten, trotz ihrer Behinderung. Vielleicht könnte sie aufs College gehen und irgendeinen Abschluss machen. Vielleicht nicht gerade im Bereich Kunst oder Krankenschwester, aber irgendwas anderes. Sie würde sich eine Wohnung mieten, vielleicht einen Blindenhund holen. Sie könnte mit Lexi shoppen gehen und so eine sehr gestylte blinde Frau sein. Nicht, dass sie bisher sonderlich gestylt gewesen wäre, aber man durfte doch wohl Träume haben?


  Sie stand auf und ging zum Fenster. Jetzt, so kurz vor Mitternacht, konnte sie nichts sehen, aber sie konnte so tun als ob.


  Wenn die Operation ein Erfolg würde, könnte sie natürlich ihr Leben zurückhaben. Sie würde wieder sehen und damit tun können, was immer sie wollte. Was eine weitere große Frage aufwarf: Was wollte sie? Ihr altes, adrenalingepeitschtes Leben hatte ein bisschen von seinem Charme verloren. Aber was war die Alternative? Wollte sie immer noch aufs College gehen und versuchen, etwas Sinnvolles mit ihrer Zeit anzufangen? Und wenn sie sowieso alleine leben und aufs College gehen wollte, würde die Operation dann so einen großen Unterschied machen?


  Um ihre Theorie zu überprüfen, machte sie noch mal alle Lampen aus. Die sofortige Finsternis schnürte ihr die Kehle zu. Panik breitete sich in ihr aus; sie war kurz davor, sich zu übergeben. Sie war wieder ein Kind, gefangen unter der Treppe, schreiend und schreiend, doch niemand hörte sie. Niemand machte sich die Mühe, nach ihr zu suchen. Niemand ließ sie raus.


  Die Wände kamen näher. Sie konnte nicht atmen. Da waren nur die Angst und das Wissen, dass sie vollkommen alleine war.


  Sie nahm einen tiefen Atemzug und schaltete das Licht wieder ein. Zitternd lehnte sie sich gegen die Wand und versuchte, sich zu beruhigen. So viel zu einer erholsamen Nachtruhe.


  Sie ging aus dem Zimmer nach unten. Vielleicht würde ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft ihr helfen, sich zu entspannen.


  Auf dem halben Weg durchs Wohnzimmer hörte sie ein seltsames Geräusch. Beinahe wie ein Schrei. Sie hielt inne und runzelte die Stirn, versuchte, sich die Lage der Zimmer im Haus ins Gedächtnis zu rufen. Wenn sie im Wohnzimmer stand und die Küche zu ihrer Rechten lag, dann war hinter ihr der Flur, der zu Nicks Büro und seinem Schlafzimmer führte. Sie drehte sich in die Richtung und lauschte.


  Da war das Geräusch wieder. Gedämpft, aber definitiv menschlich. War das Nick? Steckte er in Schwierigkeiten?


  Ihr erster Gedanke war, dass er mehr als in der Lage war, sich um sich selbst zu kümmern. Ihr zweiter war, dass sie sich davon überzeugen musste. Es war wie ein Zwang oder vielleicht einfach nur eine weibliche Marotte.


  Sie ging den Flur entlang, wobei sie sich mit den Händen an der Wand entlangtastete. Sie kam an seiner Bürotür vorbei, dann sah sie Licht am Ende des Flures.


  Sie öffnete die Tür, unter der der Lichtschein herausfiel, und trat in ein Zimmer, das aus ihrer beschränkten Sichtweise wie ein Schlafzimmer aussah. Sie konnte ein Bett erkennen und einige große Möbelstücke, die an den Wänden standen. Es gab einen Kamin, und vor den großen Fenstern waren die Gardinen zugezogen. Aber was sie innehalten ließ, war das Licht.


  Es brannte überall. Es gab Nachttischlampen, eine Deckenleuchte und Strahler in den Ecken. Es war so hell wie mitten am Tag.


  Aus Richtung des Bettes kam wieder ein Geräusch, aber welche Sorge Izzy auch immer in dieses Zimmer getrieben hatte, löste sich in Luft auf. Sie trat ans Bett und schüttelte Nick an der Schulter.


  „Was machst du denn?“, sagte sie, nicht sicher, ob er schon wach war; wenn nicht, würde er es bald sein. „Der ganze Zen-Kram, den du mir erzählt hast. Große Töne von wegen, ich müsse mich an die Dunkelheit gewöhnen. Dass ich lernen muss, damit umzugehen. Und Rita mit ihrem ‘Eine gruselige Höhle nach der anderen’-Mist. Weiß sie hiervon? Du erwartest von mir, dass ich das bisschen Augenlicht, was ich noch habe, aufs Spiel setze, und selber schläfst du mit allen Lichtern an?“


  Bei Izzys erster Berührung wurde Nick wach. Er setzte sich auf, während die Worte ihr aus dem Mund strömten. Er war immer noch von seinem Albtraum gefangen, nicht sicher, was real war und was nicht.


  Sie war mehr als wütend. Sie funkelte ihn an, als wenn sie wünschte, ihre Augen wären Laserstrahlen, die ihn zu Asche verbrennen könnten.


  „Glaub ja nicht, du kannst dich aus der Nummer hier herausreden.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Was ist hier los? Erzähl es mir. Was zum Teufel ist hier los?“


  Er sah eine Bewegung im Flur und beobachtete, wie Aaron an die Tür trat, Izzy sah und schnell wieder verschwand. Nick wünschte, er könnte auch so einfach verschwinden, aber das war nicht sehr wahrscheinlich.


  „Hör auf, mich anzuschreien“, sagte er.


  „Du gehst mir echt auf die Nerven.“


  „Das merke ich.“


  Er stand auf und ging zur Tür, die er sorgfältig schloss, bevor er sich wieder Izzy zuwandte.


  Sie trug ein langes T-Shirt, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Sie hatte sehr wahrscheinlich ein Höschen darunter an, aber daran wollte er nicht denken, auch nicht an ihren Körper oder wie gut sie aussah, wenn sie ihn so anfunkelte.


  „Du hast Probleme“, sagte sie beinahe schäumend vor Wut. „Du hast deine eigenen verdammten Probleme, aber hey, mach ruhig weiter und sag mir, was ich mit meinem Leben anfangen soll.“


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Die Wahrheit? War das überhaupt möglich? Es gab einen Teil von ihm, der nicht wollte, dass sie es erfuhr. Vielleicht, weil er dadurch das Gefühl bekam, irgendwie beschädigt zu sein. Vielleicht, weil er ihr, wenn er ihr einen Teil erzählte, alles erzählen müsste, und dabei käme er nicht besonders gut weg.


  Es war sein Fehler gewesen, aber Garth war mit dafür bestraft worden. Es war nur eine weitere Sache, für die er sich schuldig fühlte.


  „Du musst mal was sagen“, forderte sie ihn auf. „Sag einfach, dass du mit Licht an eingeschlafen bist. Ich glaube dir vielleicht sogar.“


  Er kam zu ihr hinüber und zog sein T-Shirt aus. Dann nahm er ihre Hand und legte sie auf seine Brust, direkt über eine seiner dicken Narben.


  „Ich schlafe mit Licht an“, sagte er ruhig. „Du hast recht. Ich habe Probleme. Vor ein paar Jahren habe ich in Südamerika gearbeitet. Ein Freund und ich wurden gefangen genommen und eingesperrt. Man hat uns die Augen verbunden und uns gefoltert. Sie haben uns in Ketten gelegt und draußen den Elementen überlassen. Aber das war nicht das Schlimmste. Nicht die Käfer oder der Regen oder die Schlangen. Es waren die Messer. Sie kamen ohne Warnung. Erst war nichts, und dann auf einmal das Gefühl einer Klinge, die durchs Fleisch gleitet, und das einzige Geräusch dazu waren meine Schreie.“


  11. KAPITEL


  Izzy ließ sich langsam aufs Bett sinken und hielt sich den Magen. Sie war nur Sekunden davon entfernt, sich zu übergeben. „Ich hätte in meinem Zimmer bleiben sollen“, murmelte sie.


  Nick setzte sich neben sie und legte eine Hand auf ihren Rücken. „Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen.“


  Er hat nur sehr wenige Wörter benutzt, um ein unglaublich lebhaftes Bild zu malen, dachte sie düster. Sie schluckte und versuchte, sich zusammenzureißen. „Nein, ist schon okay. Ich bin ja auch ziemlich wüst auf dich losgegangen.“ Sie dachte an das Geräusch, das sie gehört hatte. „Hattest du einen Albtraum?“


  „Ja. Die habe ich ein paarmal die Woche.“


  So oft? Sie schnappte nach Luft. „Erzähl mir, was passiert ist.“


  „Das willst du nicht wissen.“


  „Das tue ich bereits. Mir fehlen nur noch ein paar Einzelheiten. Was ist passiert?“


  „Du solltest ins Bett gehen.“


  Sie lehnte sich an ihn. „Es gibt einiges, was ich tun sollte. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass ich sehr dickköpfig bin und daran gewöhnt, meinen Willen zu bekommen?“


  „Du? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.“


  Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. Dann ließ sie es verlöschen und berührte seine nackte Schulter.


  Er bewegte sich nicht, als sie sich ihren Weg über seine Brust ertastete. Die Narben durchzogen seine Haut, einige tiefer als andere, manche nur hauchdünne Linien.


  „Hast du auch welche auf dem Rücken?“, fragte sie.


  „Sie sind überall.“


  Die Übelkeit war wieder da, aber sie ignorierte sie. „Was ist passiert?“, wiederholte sie.


  Er nahm ihre Hand in seine. Sie wollte so gerne glauben, dass er es tat, um sie zu trösten, aber sie hatte das Gefühl, ihm ging es eher darum, dass sie nicht noch mehr Narben fand.


  „Es ist ungefähr zehn Jahre her. Ich habe für eine Ölfirma gearbeitet. Eine Arbeit, die ich in der Schule gelernt habe, war das sogenannte Imaging. Das ist etwas sehr Technisches, aber generell geht es um Wege, unter die Erdoberfläche zu gucken, um potenzielle Ölvorkommen aufzuspüren. Ein besonders großes gab es in Südamerika. Wir wussten schon eine Weile davon, aber es gab Schwierigkeiten, das Öl nach oben zu befördern.“


  Sie entzog ihm ihre Hand. Seine sanfte Berührung lenkte sie mehr ab, als ihr lieb war. „Ich weiß, was Ölförderung ist. Ich bin Jed Titans Tochter, ich habe sozusagen Öl im Blut.“


  „Stimmt. Bei meiner Arbeit habe ich eine neue Möglichkeit entdeckt, Öl zu fördern, die die meisten geografischen Probleme umging. Also sind ein paar Männer und ich runtergeflogen, um uns die Gegend mal persönlich anzusehen.“


  „Und?“


  „Es war perfekt. Mit meiner neuen Technik hätten wir das gesamte Öl fördern können und dabei so wenig Umweltschäden wie möglich angerichtet.“ Er verlagerte sein Gewicht. „Das Land gehörte einem Dutzend Familien. Ich habe mich mit Francisco getroffen, der alle Fäden in der Hand hielt. Ich habe ihn überzeugt, und er hat die anderen überzeugt. Das Schöne an unserem Plan war, dass die Familien immer noch uneingeschränkten Zugang zu ihren Ländereien hatten. Sie konnten weiter ihre Felder bestellen und ihr Leben leben, während sie von uns das Geld einstrichen.“


  „Und wo ist der Haken?“, wollte Izzy wissen. Sie ahnte schon, dass sie die Antwort darauf eigentlich lieber nicht hören wollte.


  „Ich dachte, ich wäre klüger als alle, die gesagt haben, es wäre unmöglich“, sagte er. „Ich habe die Warnungen ignoriert, sowohl die wissenschaftlichen als auch die spirituellen.“


  „Es gab spirituelle Warnungen?“


  „Örtliche Legenden, die davor warnen, etwas von unter der Erde zu nehmen. Jeder, der es täte, würde von den Göttern verflucht.“


  „Gruselig“, sagte sie und rieb sich mit den Händen über die Arme. „Was ist passiert?“


  „In der Frühphase der Bohrung stießen wir auf eine Menge Gas. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Wir haben die umgebende Luft geprüft, und es gab keine Anzeichen für Probleme. Drei Monate später wurden die ersten Anwohner krank. Wir fanden sofort heraus, dass wir das Wasser vergiftet hatten, aber da war es schon zu spät. Drei Menschen starben.“


  Izzy schaute ihn an, nicht sicher, was sie sagen sollte. „Ich verstehe das nicht. Warum kanntet ihr das Risiko nicht, bevor ihr angefangen habt?“


  „Es handelte sich um eine völlig unmögliche chemische Reaktion. Sie war nicht vorhersehbar. So etwas hat es nie zuvor gegeben. Wenn wir die traditionelle Bohrmethode angewandt hätten, hätten wir es vielleicht bemerkt. Aber das haben wir nicht.“ Er klang von sich selbst angewidert. „Uns ist es gelungen, den Rest des Dorfes zu retten, aber es war zu spät. Zwei der Toten gehörten zu Franciscos Familie. Jeder gab ihm die Schuld, und er gab sie mir.“


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie kannte die Gefahren von Bohrungen tief in die Erde aus eigener Erfahrung. Menschen konnten dabei sterben – aber normalerweise keine Unbeteiligten. Nicht die, die sich nicht wissentlich auf das Risiko eingelassen hatten.


  „Es war mein Fehler“, sagte Nick heiser. „Ich bin dafür verantwortlich. In meiner Arroganz war ich mir so sicher. Ich bin zu Francisco gegangen, um mich zu entschuldigen. Er hat mich gefangen genommen, und einen Freund von mir auch. Die Männer aus dem Dorf hielten uns monatelang fest und folterten uns mit Messern. Sie haben uns gerade genug zu essen gegeben, damit wir am Leben blieben, aber nie genug, um nicht zu hungern. Sie haben meinem Freund die Beine gebrochen, und an der daraus resultierenden Infektion wäre er beinahe gestorben. Ich weiß nicht, wie oft ich dem Tod ins Auge geblickt habe. Wenn ich alleine gewesen wäre, hätte ich aufgegeben. Aber so konnte ich es nicht. Mein Freund hat es nicht zugelassen. Wir haben einander am Leben erhalten.“


  Nick atmete tief ein. „Er hat es mir nie vorgeworfen. Damals nicht und heute auch nicht. Die meisten Menschen hätten das getan. Ich habe alles vermasselt, und er hat nicht ein Wort darüber verloren.“


  „Du hast einen Fehler gemacht, das ist ein Unterschied.“


  „Erzähl das den Leuten, die gestorben sind.“


  „Nick, du kannst dir doch nicht die Schuld daran geben.“


  „Natürlich kann ich. Irgendwann wusste ich dann, dass ich uns da rausholen muss. Mein Freund war kurz vorm Sterben, und ich hätte auch nicht mehr viel länger durchgehalten.“


  Jetzt nahm sie seine Hand. Vielleicht, um ihm Trost anzubieten, vielleicht, um sich selber Halt zu geben in dieser ganz besonderen Form der Hölle.


  „Es war mein Fehler“, fuhr Nick fort. In seiner Stimme hörte sie den Schmerz und die Reue. „Alles. Ich habe sie umgebracht. Damit lebe ich seitdem jede Minute jeden Tages. Ich war arrogant. Ich dachte, ich wüsste es besser. Ich hatte es verdient zu sterben. Aber mein Freund nicht. Eines Tages gelang es mir, unsere Ketten zu lösen. Ich habe uns befreit und meinen Freund aus dem Dschungel getragen.“


  Er drückte Izzys Finger. „Als wir endlich wieder in den Staaten waren, bin ich zur Polizei gegangen und habe ihnen erzählt, was ich getan habe. Niemand konnte mir helfen.“


  „Was meinst du damit?“, fragte sie, obwohl sie schon ahnte, wie die Antwort lautete. „Meinst du, dass niemand dich ins Gefängnis stecken wollte?“


  „Ja. Ich bin zum Auswärtigen Amt gegangen. Sie haben ein Team losgeschickt, aber Francisco und seine Familie waren schon weg. Es gab dort nichts mehr außer der Bohrstelle und dem verdammten Öl, das wie Wasser aus der Leitung sprudelte. Der Vertrag zwischen den beiden Ländern besagte, dass ich nicht dort unten vor Gericht gestellt werden konnte – nicht für das, was jeder als tragischen Fehler bezeichnete. Ich habe Monate damit verbracht, Francisco zu suchen. Vielleicht, um ihm zu sagen, dass es mir leidtut. Vielleicht, damit er seinen Job beenden konnte. Ich weiß es nicht.“


  Izzy wandte sich Nick zu und umfing sein Gesicht mit beiden Händen. „Du musst das loslassen.“


  „Warum? Ich war dumm. Ich dachte, ich wüsste alles besser, aber dem war nicht so.“


  „Ist das nicht genau die Beschreibung eines Fehlers? Du hast falschgelegen, aber du wolltest es nicht. Ja, es ist schlimm, dass Menschen gestorben sind. Ja, du bist in gewisser Weise dafür verantwortlich. Aber du kannst nicht den Rest deines Lebens damit verbringen, dafür zu bezahlen.“


  „Warum nicht?“, fragte er bitter. „Wann ist es denn genug? Wann ist es abgebüßt?“


  „Jetzt.“


  „Nein. Das stimmt nicht. Nachdem ich ihn nicht finden konnte, habe ich die Welt bereist, habe nach etwas gesucht. Vielleicht nach Frieden. Vielleicht nach einem Grund, warum das alles passiert ist. Dann bin ich wieder hierher zurückgekommen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ironischerweise hat mich das ganze Öl reich gemacht. Ich habe jeden Penny weggegeben, aber ich hatte von früher immer noch genug Anteile in verschiedenen Firmen. Ich habe diesen Ort hier gekauft und angefangen, ab und zu ein paar Kinder aufzunehmen. Das ist der ganze Sinn dieser Ranch. Aaron denkt, dass die Firmenveranstaltungen uns die Miete zahlen, aber ich benutze sie nur, um uns seriöser erscheinen zu lassen.“


  „Du bietest Kindern, die Opfer von Gewalt geworden sind, kostenlose Wochenenden hier an. Das ist wundervoll.“


  „Aber nicht genug.“


  „Dann mach mehr draus“, sagte sie. „Mach es Vollzeit.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Wieso nicht? Besorg dir entsprechendes Personal. Wenn du mehr Geld brauchst, nimm einen Kredit auf. Oder frag andere Leute, ob sie dir helfen können. Ich wüsste gar nicht, wo man damit anfängt, aber Skye kann dir sicherlich helfen.“


  „Das kann ich nicht riskieren. Was, wenn ich es wieder vermassle? Was, wenn ich dieses Mal ein Kind töte?“


  Und in diesem Moment verstand sie es. Nick wurde nicht nur von den Menschen heimgesucht, die er unabsichtlich getötet hatte. Sondern auch von der Angst davor, dass es noch einmal passieren könnte. Dass er noch einmal einen Fehler machen könnte. Er war starr vor Panik. In seiner Vorstellung war er eine wandelnde Zeitbombe, und obwohl er helfen wollte, hatte er Angst, genau das Gegenteil zu tun.


  Ihre Situation mochte eine andere sein, aber sie kannte den Treibsand der Unentschlossenheit. Sie verstand, wie man zu einem Gefangenen der Umstände und Angst werden konnte.


  „Anstatt also ein Risiko einzugehen, lässt du die Kinder lieber leiden, weil du Angst hast?“, fragte sie und entzog sich ihm. „Das kann ich nicht akzeptieren. Du musst dich der Angst stellen und mit deinem Leben weitermachen.“


  „Das tust du doch auch nicht.“


  „Oh, klar. Wirf mir nur wieder die Operation vor die Füße. Nett.“


  Er stand auf und ging auf die andere Seite des Zimmers, wo er die Gardinen zur Seite zog; sie schätzte, um aus dem Fenster zu schauen.


  „Du verstehst das nicht“, sagte er.


  Sie ging zu ihm. „Das stimmt. Ich verstehe es nicht. Ich habe nicht das erlebt, was du durchgemacht hast. Wenn, dann hätte ich es nicht überlebt. Francisco hat seine Rache sehr gründlich verübt.“


  „Ich habe seine Familie getötet.“


  „Und er hat dich gefoltert. Er wusste, dass du einen Fehler gemacht hattest – du wolltest niemanden in Gefahr bringen. Und jetzt versuchst du, das Unrecht wiedergutzumachen. Und das ist es, was zählt.“


  „Nicht für die Leute, die tot sind. Die drei Menschen wird nichts wieder zurückbringen.“


  „Genauso wenig, wie dich wieder und wieder mit Messern zu ritzen.“


  „Er hatte seine Gründe.“


  Sie hätte ihn am liebsten geschüttelt. „Ach so? Es gibt also keine Vergebung? Ich dachte, unser gesamter jüdisch-christlicher Lebensweg basiert auf Vergebung und Buße. Gilt das für alle außer dir? Vergibst du anderen auch nicht?“


  „Das ist nicht das Gleiche.“


  Er wurde von Geistern heimgesucht, die sie sich nicht vorstellen konnte. Wurde verfolgt, litt Schmerzen. Wenn das seit Jahren sein Leben bestimmte, war es kein Wunder, dass er sich so zurückgezogen hatte. Wie hätte er auch anderes ertragen können?


  Sie wusste nicht, wer der Freund war, von dem er gesprochen hatte, der mit ihm durch die Hölle gegangen war, aber sie war dankbar für ihn. Sie glaubte ganz fest, dass Nick sich, wenn er alleine gewesen wäre, der Folter ergeben hätte. Er hätte es für seine Pflicht gehalten.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


  „Das muss es nicht. Ich habe bekommen, was ich verdiene.“


  „Nein, das hast du nicht.“


  Ja, Nick war jung und dumm gewesen, und drei Menschen hatten dafür mit dem Leben bezahlt. Aber sie weigerte sich zu akzeptieren, dass es dafür keine Vergebung gab. Keinen Augenblick, in dem es erlaubt war, sein Leben weiterzuleben. Nicht zu vergessen und Wiedergutmachung zu leisten, war etwas anderes, als sich ein ganzes Leben lang selbst zu kasteien.


  „Was ist mit dem, was du aus diesem Erlebnis gelernt hast?“, fragte sie. „Was ist mit den Leben, die du jetzt berührst? Zählen die gar nicht?“


  „Nicht genug.“


  Roher Schmerz lag in seiner Stimme. Und Resignation. Als wenn seine Qual niemals enden würde.


  Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand nach ihm aus. Ihre Finger fanden seine Schultern. Sie drehte ihn zu sich herum, dann stellte sie sich auf Zehenspitzen und küsste ihn. Sie war nicht sicher, was diese Aktion bewirken sollte, aber sie wusste, dass sie ihn berühren musste, versuchen musste, ihn irgendwie zu heilen.


  Anfangs widerstand er ihr. Er blieb gerade und unbeweglich stehen. Seine Arme hingen an seinen Seiten. Sie behielt ihre Hände auf seinen Schultern und fuhr fort, ihre Lippen auf seine zu drücken. Irgendwie musste sie zu ihm durchdringen.


  Irgendwann umfasste er ihre Arme und schob sie von sich.


  „Nicht“, sagte er, und seine Stimme klang schmerzerfüllt. „Das habe ich nicht verdient.“


  Was sollte das heißen? Dass er es sich nicht gestattete, mit einer Frau zusammen zu sein? Dass er sich kein Vergnügen gönnen durfte?


  Sie schaute in sein Gesicht, wünschte sich, ihm in die Augen sehen zu können. Wünschte sich, ihn sehen zu können.


  „Vielleicht verdiene ich es ja“, sagte sie. „Vielleicht geht es hier einzig und allein um mich.“


  Er strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. „Lügnerin.“


  Sie schüttelte seinen Griff ab und trat näher zu ihm. Erneut fand sie seinen Mund ohne Zögern. Als würde sie von einer inneren Macht geführt, die alles über Nick wusste. Denn das tat sie jetzt. Sie wusste das Beste und das Schlimmste über diesen Mann. Sie wusste, warum er die Dunkelheit mied, und weil sie ihre eigenen Dämonen hatte, konnte sie es akzeptieren.


  Erst rührte er sich nicht, dann neigte er den Kopf ein wenig und küsste sie mit einer Intensität, die ihr den Atem raubte. Er zog sie an sich, als wolle er sie nie wieder gehen lassen.


  Sie schlang ihre Arme um ihn, wollte ihn spüren, seine Stärke und sogar seine Narben. Er war groß und muskulös, und in seinen Armen fühlte sie sich beschützt. Sie, die nie irgendwelchen Schutz von einem anderen Menschen gebraucht hatte.


  Ihre Lippen tanzten aufeinander, öffneten sich und ließen ihren Zungen Raum, einander zu umwerben. Es war elektrisierend und aufregend. Sein Kuss erregte sie, neckte sie, weckte in ihr den Wunsch, mehr zurückzugeben, als sie von ihm bekam. Seine Hände waren überall – strichen über ihre Arme, ihren Rücken, wanderten dann langsam zu ihrem Po.


  Sie lehnte sich an ihn und spürte die Härte seiner Erektion. Er wollte sie.


  Ihre letzten Zweifel schwanden. Die letzten Ängste schmolzen, bis sich alles in ihrem Kopf drehte. Er wollte sie. Es waren keine Mitleidsküsse gewesen, sondern Küsse eines Mannes, der sie wollte.


  Sie ließ ihre Hände auf seinen Rücken gleiten und hielt inne, als sie weitere Narben spürte. Das sind so viele, dachte sie, und ihr Magen zog sich zusammen. Dutzende dicker, erhabener Linien, wo Francisco und seine Freunde seine Haut zerschnitten hatten.


  Nick schien ihre Ablenkung gespürt zu haben. Er zog sich zurück. „Wir sollten lieber aufhören.“


  Weil er es seiner Meinung nach nicht verdiente, mit einer Frau zu schlafen, oder weil er dachte, sie könne mit dem, was ihm passiert war, nicht umgehen?


  Sie stand in seinem Zimmer und starrte auf seinen verschwommenen Schatten. Auch wenn es unmöglich war, Einzelheiten zu erkennen, spürte sie, dass ihm sein Stolz im Wege stand. Er würde nichts nehmen, was sie ihm nicht anbot. Würde nicht betteln. Er würde verzichten, weil er glaubte, nichts anderes zu verdienen.


  Und was wollte sie? Diesen Mann? Nick? Oder war er nur ein netter Spaß, um sich die Nacht zu vertreiben?


  Die Antwort war eindeutig. Es war, was es immer gewesen war. Sie hatte ausreichend Männer in ihrem Leben gehabt, aber niemanden, den sie so sehr respektierte. Niemanden, der ihre besten und schlimmsten Seiten kannte.


  Sie zog ihr übergroßes T-Shirt aus und warf es von sich, dann schlüpfte sie aus ihrem String. Sie machte einen Schritt auf Nick zu, nahm seine Hände und legte sie auf ihre Brüste.


  „Wir hören nicht auf“, erklärte sie ihm. „Zumindest ich nicht.“


  Wie sollte er ihr nur widerstehen können? Nick betrachtete die wunderschöne, nackte Frau, die vor ihm stand. Die Sehnsucht, das pulsierende Verlangen ging nicht darum, sie ins Bett zu kriegen. Das wäre einfach. Nein, es ging um Izzy – darum, dass er sie in seinen Armen, in seinem Bett, unter sich haben wollte. Er wollte sie feucht und stöhnend und bettelnd. Er wollte sie ausfüllen, bis sie schrie, und sich dann in ihr verlieren, ihr alles opfern, was er hatte.


  Die Stärke seines Hungers zwang ihn beinahe in die Knie. Aber er konnte sich nicht bewegen, nicht, solange ihre kleinen Hände seine gegen ihre Brüste pressten.


  Er war sich jedes Zentimeters, den er berührte, bewusst. Die vollen Kurven, die weiche Haut, die feste Haut um ihre Nippel. Er konnte nicht anders, er musste einfach über ihre Brustwarzen streichen. Ihr Mund öffnete sich, als sie scharf einatmete. Sein Blick fiel auf die dunklen Locken zwischen ihren Beinen. Wenn er sie dort berührte, würde sie schon bereit für ihn sein?


  Er musste es herausfinden.


  Seine Hände glitten langsam über ihre Taille und zogen sie näher an sich. Dann senkte er den Kopf und küsste sie.


  „Endlich“, murmelte Izzy an seinen Lippen. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


  Er vertiefte den Kuss, wollte alles von ihr. Als er dieses Mal ihren Rücken berührte, fühlte er warme, nackte Haut. Die harten Knochen ihrer Wirbelsäule, die sanfte Kurve ihrer Hüfte.


  Sie schob sich so nah an ihn heran, dass er ihre Wärme an seinem steifen Schwanz spürte. Dann ließ sie ihre Hände zu seinem Po gleiten und drückte zu.


  Es war eine spielerische Berührung, die seinen Appetit in Sekundenbruchteilen zu unstillbarem Hunger werden ließ.


  Ohne darüber nachzudenken, was er tat, hob er sie in seine Arme, durchquerte das Zimmer und legte sie vorsichtig aufs Bett. Er zog sich Jogginghose und Boxershorts aus und legte sich dann zu ihr.


  Er berührte sie überall. Ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Oberschenkel. Er ließ seine Finger zwischen ihre Beine gleiten und wurde beinahe wahnsinnig, als er spürte, wie feucht und bereit sie war. Aber er verweilte nicht. Es gab noch so viel, das er erkunden wollte.


  Die Rückseite ihrer Knie, den Bogen ihres Fußes, das kleine Grübchen auf ihrer Wange, wenn sie lächelte. Er küsste sie noch einmal, dann fuhr er mit seiner Hand zärtlich über ihre Brüste. Sie füllten seine Hände mehr als aus. Er strich über ihren Nippel und genoss es, wie sie bei der Berührung den Atem einsog. Als er sich hinunterbeugte, um seine Lippen um ihre Brustwarze zu schließen, stöhnte sie.


  Sie schmeckte süß und verführerisch. Er umkreiste die harte Spitze und saugte daran. Sie grub ihre Finger in sein Haar, als wollte sie ihn daran hindern aufzuhören, was ihm nur recht war. Er könnte das eine Ewigkeit lang machen. Abwechselnd umspielte er ihre eine, dann die andere Brust, passte die Bewegungen seiner Zunge der seiner Finger an. Ihr Atem ging jetzt schneller, ihre Hüften bewegten sich leicht.


  Seine Erektion wuchs, bis sie beinahe schmerzte. Es bedurfte nur einer kleinen Berührung, dachte er. Ein paar Stöße. Aber er hielt sich zurück, verweigerte sich dem Gedanken, wie es wäre, in ihr zu sein. Er käme schon noch an die Reihe.


  Er verlagerte sein Gewicht, sodass er eine Spur heißer Küsse über ihren Bauch ziehen konnte. Seine Hände glitten an ihrem Körper hinunter, und er genoss jede einzelne Rundung. Mit seiner Zunge neckte er ihren Bauchnabel, was sie zusammenzucken ließ. Sie lachte, dann schnappte sie nach Luft, als er die Haut direkt daneben zwischen die Zähne sog.


  „Du bringst mich um“, flüsterte sie. „Das weißt du, oder?“


  Das war sein Plan. Er wollte, dass sie sich ihm vollkommen ergab. Er wollte, dass sie sich so in der Leidenschaft verlor, dass sie Schwierigkeiten haben würde, wieder zurückzufinden.


  Er fuhr fort zu küssen und zu lecken und zu knabbern. Über ihren Hüftknochen, quer über den Oberschenkel, hinunter zu ihrem Knie, wo er entdeckte, dass sie kitzelig war. Dann hinüber zum anderen Bein und wieder hoch, wo er kurz vor ihren Locken innehielt. Und wartete.


  Izzy warf ihren Kopf hin und her. Sie drängte ihm ihre Hüften entgegen, als wenn sie ihn bäte zu beenden, was er begonnen hatte. Langsam, oh so langsam schob er einen Finger durch ihre Locken in ihre wartende Mitte.


  Sie stöhnte.


  Sie war mehr als bereit. Er rieb sie leicht, wie im Vorbeigehen, und nahm den Finger dann wieder weg. Sie schnappte nach Luft.


  „Machst du das absichtlich?“, fragte sie atemlos.


  „Hm-hm.“


  Sie fluchte, dann fasste sie zwischen ihre Beine und öffnete sich für ihn. „Berühr mich. Berühr mich einfach!“


  Das Zimmer war hell erleuchtet, und er konnte jedes einzelne Detail erkennen. Er nahm sie beim Wort, beugte sich vor und drückte seine Zungenspitze auf ihre geschwollene Mitte. Sie seufzte. Er bewegte sich leicht, erkundete sie mit seiner Zunge, bis er wieder an den Ort zurückkehrte, der sie sich winden ließ.


  Er küsste sie tiefer, fand einen Rhythmus, bei dem sie sich anspannte und erzitterte. Er konnte spüren, wie ihre Oberschenkelmuskeln hart wurden. Hoch und runter, ein wenig schneller, ein bisschen mehr Druck. Er hörte ihren Atem, spürte, wie sich in ihrem Inneren die Spannung aufbaute.


  Als er sicher war, dass sie sich auf dem Weg zur Erlösung befand, hielt er inne und küsste die Innenseite ihrer Schenkel.


  „Du hasst mich“, flüsterte sie. „Jetzt weiß ich es. Ich weiß nicht, was ich dir getan habe, aber du hasst mich.“


  Er lachte unterdrückt, dann biss er leicht in die zarte Haut ihres Oberschenkels.


  „Ich hasse dich nicht“, sagte er, während er einen Finger in sie hineingleiten ließ. „Denk doch nicht so was.“


  Sie war eng und heiß. Feucht. Das Gefühl, wie sie sich um ihn zusammenzog, weckte in ihm den Wunsch, in sie zu stoßen und sie so lange zu lieben, bis er kam. Und das würde er auch tun. Nur jetzt noch nicht.


  Er glitt nun mit zwei Fingern in sie hinein. Sie atmete tief und drückte sich ihm entgegen. Ihre Muskeln spannten sich an. Er streichelte sie weiter und weiter, bis sie aufschrie.


  Er senkte seinen Kopf und ließ seine Zunge über ihre Perle tanzen, während er seine Finger weiter in ihr kreisen ließ. Hin und wieder zog er sie zurück, nur um gleich wieder in sie einzudringen. Ihr Atem wurde schneller, war beinahe nur noch ein Keuchen. Er spürte, wie sie sich mehr und mehr anspannte, und behielt seinen Rhythmus so gut wie möglich bei. Er brachte sie an den Rand des Höhepunkts und dann darüber hinaus. Weiter und weiter und weiter …


  Sie schrie auf, und in dem Moment begannen die Muskeln in ihrem Inneren, sich um seine Finger zusammenzuziehen. Er leckte sie weiter, um ihren Orgasmus auszudehnen, und sie spreizte ihre Knie noch weiter, um sich ihm darzubieten.


  Seine eigene Lust drohte, ihn zu überwältigen, als er sie immer weiter verwöhnte. Sein Schwanz schmerzte, als sein Körper verzweifelt nach einem Weg suchte, Erlösung zu finden. Er ignorierte den Druck, den Schmerz, das wahnsinnige Verlangen, bis die letzten Wellen ihres Höhepunkts verebbt waren. Dann kniete er sich hin und schob sich zwischen ihre Beine.


  Izzy öffnete die Augen und lächelte. „Überwältigend“, sagte sie. „Das wirst du nicht toppen können, aber versuch es ruhig.“ Sie streckte die Hand aus und umfasste ihn. „Oh, und nur fürs Protokoll. Ich mag es hart und schnell.“


  Magische Worte, dachte Nick und versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. Mit sicherer Hand führte sie ihn an die richtige Stelle. Er wappnete sich für das, was kommen würde, und musste sich dann stark zusammenreißen, als er in ihre feuchte Wärme eintauchte. Schlimmer noch, als er in sie eindrang, erzitterte sie, als ob sie schon wieder kommen würde.


  Das überlebe ich nicht, dachte er und biss die Zähne zusammen.


  Er zog sich zurück, nur um noch einmal einzudringen. Sie zitterte wieder.


  „Mehr“, flüsterte sie und umfasste das Kissen mit ihren Händen. „Ich bin fast so weit. Mach einfach.“


  Er beugte sich über sie und stützte die Hände neben ihren Schultern auf. Ihre Augen waren geschlossen, die Wangen gerötet. Er konnte ihre festen Nippel sehen, die sich ihm entgegenreckten. Als er sich in ihr bewegte, bewegten sie sich mit. Es war das Erotischste, was er je gesehen hatte. Er konnte den Blick kaum abwenden. Dann schlang sie ihre Beine um seine Hüfte und hielt ihn in sich fest. Die Aussage war eindeutig – sie war bereit.


  Er zog sich zurück und stieß dann hart und fest zu, nahm keine Rücksicht mehr auf sie. Beim dritten Stoß hielt sie sich an seinen Oberarmen fest und atmete schwer. Beim fünften konnte er sich kaum noch zurückhalten, und ihre Hüften drängten sich ihm entgegen.


  Ein weiterer Stoß, und sie kam. Er spürte es, spürte, wie er in sie hineingezogen wurde. Das Unausweichliche nahm seinen Lauf. Das pulsierende Versprechen, der sich aufbauende Druck, bis er keine andere Möglichkeit mehr hatte, als zu explodieren.


  Izzy streckte sich auf dem Bett aus. Nick hatte die Decke über sie gezogen und lag neben ihr. Sie konnte seinen Körper an ihrem fühlen, seine starken Arme, die sie umschlossen hielten.


  „Beeindruckend“, murmelte sie, immer noch unter den Nachwirkungen erzitternd. „Gute Technik, beeindruckende Liebe zum Detail. Du bist von sehr klugen Frauen unterrichtet worden.“


  Er lachte. „Woher weißt du, dass es keine angeborene Fähigkeit ist?“


  „Oh, bitte. Kein Mann kann von Natur aus wissen, wie man so was macht.“


  „Und der Gedanke an andere Frauen stört dich nicht?“


  „Ich würde sie nicht hier neben uns im Bett liegen haben wollen, aber ich weiß ihre Anstrengungen durchaus zu schätzen. War es im College?“


  „Ja. Mein Mitbewohner hat mich von einem totalen Freak in einen Kerl verwandelt, der auch mal ein Mädchen abbekommt. Anfangs wusste ich nicht, was ich mit ihnen anfangen sollte, wenn es erst einmal so weit war, aber ich habe schnell gelernt.“


  „Ja, das glaube ich.“ Sie kuschelte sich enger an ihn. „Kannst du schlafen, wenn ich hier bin?“ Normalerweise mochte sie es nicht, die Nacht mit einem Mann zu verbringen. Sie war mehr der „Man soll gehen, wenn es am schönsten ist“-Typ. Aber Nick hatte sie erschöpft, und sein Bett war so gemütlich. Genau wie der Mann.


  Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Die Hölle wird losbrechen, wenn Aaron herausfindet, dass du hier warst.“


  „Weil du mich ihm vorgezogen hast? Er hat einen nigelnagelneuen Freund.“ Sie schloss die Augen. „Ich gehe, bevor er aufsteht.“


  Nick ließ sich auf den Rücken rollen. Sie legte ihr Bein über seine und stieß dabei an etwas sehr Hartes, Männliches.


  Ihre Augen flogen auf. „Ist das dein Ernst?“


  „Ignorier ihn einfach. Der geht wieder weg.“


  Sie streckte die Hand aus und umfasste seine Erektion. Sofort flatterte in ihrem Inneren ein Schwarm Schmetterlinge auf. Keine dreißig Sekunden, und sie wäre wieder bereit. Nick hatte irgendetwas an sich, auf das sie mächtig reagierte.


  „Weißt du“, sagte sie und rollte sich auf ihn. „Ich wurde dazu erzogen, nichts zu vergeuden.“ Sie gab ihm einen Kuss.


  Seine Hände fanden ihre Brüste und neckten ihre Nippel. „Unsere eigene kleine Art des Recyclings?“


  Sie schob sich nach hinten und senkte sich dann auf seine Erektion. „Schließ einfach die Augen und denk an die Umwelt.“


  „Ich denke lieber an dich.“


  „Gute Antwort.“


  Izzy fühlte sich wie die Prinzessin in einem Zeichentrick-Musical. Sie fühlte sich so gut, dass sie beinahe erwartete, am nächsten Morgen von kleinen Waldbewohnern geweckt zu werden, die ihr helfen würden, sich anzuziehen.


  Noch nachdem sie in ihr eigenes Bett gekrabbelt war, summte ihr Körper vor Befriedigung. Sie und Nick hatten sich die ganze Nacht über geliebt. Es würde wohl noch ein paar Tage dauern, bis sie wieder reiten gehen könnte, aber das war ein kleiner Preis für diese Stunden unvorstellbaren Vergnügens.


  Es ist nicht nur der Sex, dachte sie, als sie unter die Dusche trat. Es war die Art, wie er mit ihr herumblödelte und ihre Art von Humor verstand. Das tat nicht jeder. Er war zärtlich und machtvoll, besorgt und dickköpfig. Und mit seinem Mund könnte der Mann sie dazu bringen, Staatsgeheimnisse zu verraten – wenn sie denn welche wüsste.


  Sie summte sich durch den Morgen, beschäftigte sich glücklich mit den Pferden und versuchte, Aaron aus dem Weg zu gehen. Sie hatte das Gefühl, dass ihm ein Blick auf ihr seliges Grinsen reichen würde, um zu wissen, was passiert war. Sie wollte zwar kein Geheimnis daraus machen, aber das Wissen darum noch so lange wie möglich für sich alleine genießen.


  Kurz nach zehn Uhr hörte sie vertraute Stimmen und ging nach draußen, um ihre Schwestern zu begrüßen, die gerade auf den Stall zukamen.


  „Was ist los?“, rief sie ihnen entgegen. Sie fragte sich, warum sie einfach so vorbeikamen, ohne vorher anzurufen. „Ist alles in Ordnung?“


  Das Zögern, bevor eine von ihnen sprach, ließ ihre Glücksblase platzen. „Was?“


  „Jed wird mit einem Prostituiertenring in Zusammenhang gebracht“, sagte Lexi. „Gegen ihn wird Anklage erhoben. Man wirft ihm vor, minderjährige Mädchen illegal ins Land geschafft und als Sexsklaven verkauft zu haben.“


  Izzy sank auf die Bank an der Tür und stützte den Kopf in die Hände. „Das glaube ich einfach nicht.“


  „Es stimmt aber leider“, sagte Skye. „Der nicht enden wollende Albtraum. Das hier gemeinsam mit der Anklage wegen Hochverrats … Jed wird alles verlieren. Wir treffen uns später noch mit Dana. Sie wird uns ein paar Anwälte nennen.“


  Izzy ließ die Hände sinken und richtete sich auf. „Warum? Ist er auch wieder hinter euch her?“


  „Nein, aber wir müssen anfangen, uns zu schützen. Wir haben keine Lust mehr, nur zu reagieren. Wir müssen aktiv gegen ihn vorgehen.“


  „Wir haben darüber gesprochen“, ergänzte Lexi. „Wir nehmen den Kampf gegen ihn auf.“


  „Keine gute Idee“, meinte Izzy. „Ihr spielt nicht ansatzweise in der gleichen Liga.“ Sie hörte weitere Schritte und erkannte sie sofort. „Da kommt Nick.“


  „Dann sprechen wir später“, sagte Skye.


  „Nein, wir können ruhig jetzt reden. Er weiß das meiste, was passiert ist.“


  „Du hast es ihm erzählt?“ Lexi klang überrascht.


  „Jed war vor ein paar Tagen hier. Er wollte sichergehen, dass ich immer noch blind und mir bewusst bin, wie lästig das für ihn ist. Süßer Typ, unser Vater. Wenn er mich nicht benutzen kann, existiere ich für ihn auch nicht. Oh, und er hat sehr deutlich gemacht, dass ich nie in seinem Testament berücksichtigt war. Was kaum eine Überraschung ist.“


  Sie hörte die Bitterkeit in ihrer eigenen Stimme, aber bevor sie etwas sagen konnte, damit ihre Schwestern sich nicht aufregten, war Nick bei ihnen angekommen.


  „Ladies.“


  „Wir sprechen gerade über Garth“, sagte Izzy frei heraus und erzählte ihm die neuesten Neuigkeiten. „Es ist nicht so, dass Jed zu meinen liebsten Menschen auf der Welt gehört, aber in letzter Zeit mag ich Garth sogar noch weniger. Hast du eine Idee, was wir tun könnten?“


  „Wisst ihr denn, was er will?“, fragte Nick.


  Izzy runzelte die Stirn. Da lag etwas Seltsames in seiner Stimme. Sie konnte nicht sagen, was, aber es war da. Als wenn … nein, sie konnte den Finger nicht darauf legen.


  „Rache“, sagte Lexi. „Das ist offensichtlich. Aber vielleicht steckt noch mehr dahinter. Vielleicht will er unsere Familie auslöschen. Vielleicht will er alles für sich. Die Firma, das Land, das Haus.“


  „Das Haus kann er gerne haben“, warf Skye ein. „Dad ist ausgezogen und wohnt meistens in seinem Apartment in Dallas. Ich bin bei Mitch, Lexi bei Cruz, und du bist hier.“


  Vorübergehend, dachte Izzy. Sie wusste nicht, wo sie hinziehen würde, wenn ihr Aufenthalt hier auf der Ranch vorbei war. Darüber kann ich mir dann immer noch Gedanken machen, sagte sie sich.


  „Wenn er Izzy nicht angegriffen hätte, hätte ich mir überlegen können, ihm einfach alles zu lassen“, sagte Lexi böse. „Aber als er dich verletzt hat, hat er die Grenze überschritten.“


  Izzy lächelte. „Danke für die Unterstützung.“ Sie wandte sich an Nick. „Keine brillanten Ideen?“


  „Im Moment nicht. Aber ich komme auf euch zurück.“


  Irgendetwas stimmt nicht, dachte sie. Sie wusste nicht, was Nick dachte. War er genervt, dass sie ihn in Familienangelegenheiten mit reinzogen? Oder war da noch was anderes? Wenn sie das nächste Mal alleine wären, würde sie ihn danach fragen.


  12. KAPITEL


  Nick tigerte in Garths Büro auf und ab. Er war hierhergefahren, um seinen Freund zu treffen, weil er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen.


  „Du musst damit aufhören“, sagte er mit Nachdruck und drehte sich um, um dem anderen Mann ins Gesicht zu sehen, den er als seine Familie betrachtete. Der einzige Mensch, dem er immer vertraut hatte.


  „Den Titans zuzusetzen?“ Garth lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schüttelte langsam den Kopf. „Nick, lass dich da nicht hineinziehen. Du hilfst Izzy. Lass es damit gut sein.“


  „Du hast es auf ihre Familie abgesehen. Ein Prostituiertenring? Was zum Teufel soll das?“


  Garth lächelte. „Komm schon, du musst zugeben, dass das eine sehr einfallsreiche Idee war. Das und dazu die Anklage wegen Hochverrats sollte Jed Titan für eine schöne lange Zeit hinter Gitter bringen.“


  „Hat er irgendetwas davon wirklich getan?“


  Garth zuckte mit den Schultern. „Macht das einen Unterschied?“


  „Ja, das tut es. Wann bist du zu dem Arschloch geworden, das das Falsche tut?“


  Garths leichtes Lächeln schwand. „Als ich vierzehn war und Jed mich rausgeschmissen hat. Als ich zusehen musste, wie meine Mutter beinahe gestorben wäre und sich dann selber verloren hat, weil wir das Geld nicht hatten, um sie rechtzeitig operieren zu lassen.“


  „Jed ist ein Bastard. Aber seine Töchter wussten nichts von dir. Wieso lässt du es an ihnen aus?“


  „Weil ich es kann. Weil alles, was dem alten Mann wehtut, meinen Tag zu einem glücklichen Tag macht.“


  Nick ging zum Schreibtisch und stützte seine Hände auf die harte Platte. „Es tut ihm nicht weh. Seine Töchter interessieren ihn nicht. Und ich bezweifle, dass es jemals anders war. Er ist letzte Woche vorbeigekommen, um Izzy zu besuchen. Er hat ihr gesagt, da sie immer noch blind ist, ist sie für ihn nutzlos. Das ist unmenschlich. Ich verstehe, dass er dir den Rücken zugewandt hat und dafür zahlen muss. Aber die Titan-Frauen sind unschuldig.“


  „Sie haben dich eingewickelt.“


  Nick las die Wahrheit in den Augen seines Freundes. Er war ihm ausgewichen, weil er wollte, dass sein Freund ein anderer war. Er wusste nicht, wann Garth sich verändert hatte – wann er entschieden hatte, dass der Zweck alle Mittel heiligte –, aber irgendwann war es passiert. Und jetzt war alles anders.


  Nick erkannte, dass er schon seit langer Zeit mit einer Illusion lebte. Die Freundschaft, auf die er gezählt hatte, die sein Leben geformt hatte, war vorbei.


  Er richtete sich auf. „Ich werde mich aus der Firma zurückziehen. In den nächsten Wochen werde ich meine Anteile verkaufen.“ Er zog einen Brief aus seiner Tasche und ließ ihn auf den Schreibtisch fallen. „Ich reiche meine Kündigung vom Aufsichtsrat ein.“


  Garth ignorierte den Brief. „Du ziehst also irgendeine Schlampe einem Mann vor, den du seit fast zwanzig Jahren kennst?“


  Nick bewegte sich schneller als der Blitz. In der einen Sekunde stand er noch vor dem Schreibtisch, in der nächsten wirbelte er Garths Stuhl zu sich herum und drückte seine Hand gegen dessen Kehlkopf.


  Die Fähigkeiten waren alle noch da, genau wie die Kraft. Er hatte gelernt, sich mit nichts als seinem Körper zu verteidigen, und er kannte jeden Trick.


  Er starrte in Garths dunkle Augen. „Aufgrund unserer gemeinsamen Vergangenheit werde ich nicht zudrücken. Denn bis zum heutigen Tag warst du alles, was ich an Familie hatte. Aber komm mir ja nicht in die Quere. Fordere mich nicht heraus, und wage es nicht, die Titan-Schwestern noch einmal zu belästigen. Mach Jed Titan fertig, wenn du willst. Er gehört ganz dir. Aber lass die anderen in Ruhe.“


  Er trat einen Schritt zurück.


  Garth stand auf. „Das war’s dann also?“, fragte er. „Sie sind dir mehr wert als das, was wir gemeinsam durchgemacht haben?“ Er zog sein Hemd hoch und entblößte die Narben, die Nicks glichen. „Das hier ist nie passiert?“


  „Doch, es ist passiert“, sagte Nick langsam. „Mein Bedauern für das, was du durchmachen musstest, geht bis tief in meine Knochen. Aber das rechtfertigt trotzdem nicht, was du jetzt tust. Die Titan-Frauen sind nicht zu haben. Leg dich mit ihnen an, und du legst dich mit mir an.“


  Garth zog sein Hemd wieder herunter und steckte es sorgfältig in die Hose. „Izzy weiß es nicht, oder? Dass du mich kennst. Dass wir jahrelang Freunde waren.“


  „Lass mich raten. Du wirst es ihr erzählen?“ Nick wusste nicht, wie er ihn davon abhalten sollte. Die Wahrheit – würde sie sie verstehen? Oder würde sie ihn verlassen und dem ganzen Fortschritt, den sie gemacht hatte, den Rücken kehren, nur um ihn zu bestrafen?


  „Wirst du es tun?“, fragte Garth.


  „Nachdem sie sich hat operieren lassen.“ Er wollte es so lange wie möglich hinauszögern. Erst musste sie gesund werden.


  Was zwar gut klang, aber wenn er ehrlich war, gab es noch eine andere Wahrheit. Er wollte sie nicht verlieren. Ohne dass er es gewollt hatte, war sie ihm wichtig geworden. Er konnte ihr vertrauen, was schwer zuzugeben war. Vielleicht war da noch mehr, aber er war noch nicht bereit, das genauer zu untersuchen. Zumindest jetzt nicht und vielleicht nie.


  „Du solltest lieber sicherstellen, dass sie es von dir zuerst hört.“ Die Drohung in Garths Stimme war unüberhörbar. „Wenn sie es von jemand anderem erfährt, könnte es ihr das Herz brechen. Oder schlimmer.“


  „Hör auf, mir zu drohen“, sagte Nick und machte sich auf in Richtung Tür.


  Garth rief ihn zurück. „Du wirst das noch bereuen. Wir sind wie Brüder, Nick. Sind wir schon immer gewesen. Gib das nicht nur für eine Frau auf.“


  „Izzy spielt hierbei überhaupt keine Rolle, aber das verstehst du nicht. Und genau deshalb will ich nichts mehr mit dir zu tun haben.“


  Izzy hatte ernsthaft vorgehabt, Nick zur Rede zu stellen, nachdem ihre Schwestern gegangen waren, aber er war einfach verschwunden, und beinahe blind zu sein war ein erhebliches Handicap, wenn man eine weite, offene Fläche wie zum Beispiel eine Ranch absuchen musste. Beim Abendessen machte Aaron das Chaos des Tages komplett, als er ihr sagte, dass drei Kinder über das Labor-Day-Wochenende kommen würden.


  „Es ist schon wieder Labor Day?“, fragte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. „Egal. Was für Kinder? Was, wenn sie mich nicht mögen? Was, wenn ich es vermassle?“


  „Hast du mal die Anzahl an ‘Ichs’ in dem Satz gezählt, junge Frau?“, fragte Aaron. „Um wen sollte es in dieser Unterhaltung gehen?“


  „Um die Kinder, ich weiß. Was hab ich mir nur wieder gedacht.“


  Aber sie dachte gar nicht. Sie war nur ungewohnt nervös bei dem Gedanken, mit Kindern umgehen zu müssen, die Probleme hatten.


  „Was für Probleme haben sie denn?“, wollte sie wissen. „Körperliche Einschränkungen oder …?“


  „Normalerweise nicht. Wir sind nicht für Rollstühle oder Krücken ausgerichtet. Meistens sind es Kinder, die etwas Schlimmes erlebt haben.“ Er klang ungewohnt ernst.


  „Wie zum Beispiel?“


  „Wie zum Beispiel es uns nichts angeht. Wir erhalten generelle Informationen, sodass wir nicht ein Feuerwerk einplanen für ein Kind, das in eine Schießerei gekommen ist, aber keine Einzelheiten. Zwei der Kinder sind allerdings schon mal hier gewesen, also kenne ich ihre Geschichte. Ihre Mutter hat erst den Vater und dann sich erschossen. Sie waren im selben Zimmer, als es passiert ist. Der Alte hatte sie jahrelang geschlagen, aber trotzdem.“


  Izzy wurde flau im Magen, und sie schob den Teller von sich. Wo war Nick? Das hier zu hören wäre mit ihm in der Nähe etwas einfacher.


  „Was machen wir mit ihnen?“, fragte sie weiter.


  „Wir holen sie für ein paar Tage aus ihrem normalen Leben heraus. Sie reiten, klettern über die Hängebrücke. Sie können spielen und rennen, ohne dass jemand mit dem Finger auf sie zeigt.“


  „Ich könnte das tun, aber ich wüsste im Zweifel nicht die richtige Richtung“, murmelte Izzy. „Was, wenn ich versage?“


  „Das wirst du nicht. Du bist ein netter Mensch.“ Er klang für ihren Geschmack viel zu fröhlich.


  „Was soll das heißen? Was verheimlichst du mir?“


  Aaron seufzte. „Wir bekommen einen schwierigen Fall. Ihr Name ist Heidi. Sie ist zwölf. Vor zwei Jahren hat ihr Onkel sie vergewaltigt und dann angezündet, um sie umzubringen, damit sie nicht gegen ihn aussagen kann.“


  Izzys Essen machte einen langsamen, unangenehmen Salto in ihrem Magen. „Darüber habe ich in der Zeitung gelesen. Der Onkel ist verhaftet worden und wurde dann im Gefängnis umgebracht.“


  „Tja, manchmal funktioniert das Justizsystem noch“, merkte Aaron an. „Wie auch immer, Heidi hat über ein Dutzend rekonstruktive Operationen hinter sich. Sie ist sarkastisch, unfreundlich und hasst die ganze Welt. Nick und ich dachten, dass du hervorragend mit ihr zurechtkommen wirst.“


  „Was?“


  „Ich sag ja nicht, dass du auch so bist, aber du hast schon so eine gewisse Einstellung. Ich denke, du bist jung genug, dass sie sich mit dir identifizieren kann, aber nicht zu jung.“


  Izzy hob abwehrend beide Hände. „Ich denke nicht, dass das funktioniert. Sollten wir nicht jemand Professionelles holen, der sich um sie kümmert?“


  „Davon hat sie reichlich. Wir reden hier von einem langen Wochenende, Liebchen. So lange wirst du es schon aushalten. Am Ende des Tages ist sie immer noch verbrannt, und du bist immer noch schön. Also reiß dich zusammen.“


  „Autsch“, sagte Izzy. „Das tat weh.“


  „Tut mir leid. Heidi braucht Hilfe. Alles, was ich sage, ist, du musst es versuchen.“


  „Okay.“ Sie fühlte sich dumm und klein, verstand aber, was er meinte.


  „Es wird dir gefallen“, sagte er mit weicher Stimme. „Vertrau mir. Diese Kinder brechen einem das Herz, aber auf gute Art.“


  „Warum bleiben sie dann nicht länger hier als nur für ein Wochenende?“


  Aaron schwieg so lange, dass sie sich fragte, ob er vielleicht gegangen war.


  „Ich weiß es nicht“, sagte er schlussendlich. „Ich habe versucht, mit Nick darüber zu reden, aber er hört mir nicht zu. Er sagt, es wäre zu kompliziert. Wir bräuchten rund um die Uhr qualifizierte Fachkräfte hier.“


  „Ist das eine finanzielle Frage?“


  „Hast du Nicks Kontoauszüge gesehen?“


  „Nein.“


  „Oh. Nein, es ist keine finanzielle Frage.“


  „Was dann?“, fragte sie, bevor sie sich zurückhalten konnte. Sie kannte den Grund. Es war Angst. Angst, dass er mehr Schaden anrichten als nutzen würde. Angst, dass er noch mehr kaputt machen könnte. Weil er sich selber nicht vergeben hatte. Und es vermutlich auch niemals tun würde.


  „Das musst du ihn selber fragen“, lautete Aarons Antwort.


  „Okay“, sagte sie, wohl wissend, dass das nicht mehr notwendig war.


  Izzy lief nervös vor dem Stall auf und ab. Sie und Rita hatten überlegt, welches Pferd für welches Kind das beste wäre. Die beiden, die schon mal hier gewesen waren, hatten schon ein wenig Erfahrung, aber soweit Izzy das beurteilen konnte, hatte Heidi noch nie auf einem Pferd gesessen. Izzy hatte das Gefühl, dass Flower die Richtige wäre. Als gutmütige Stute mit ausgeprägtem Mutterinstinkt war Flower selbst mit den ängstlichsten Reitern geduldig und vorsichtig, gleichzeitig hatte sie aber auch genug Kraft und Ausdauer für ausgedehnte Ausritte.


  „Sie sind da“, sagte Rita Sekunden bevor Izzy den SUV kommen hörte.


  „Du schaffst das“, murmelte sie und wischte sich die Hände an der Jeans ab. Das wird schon, machte sie sich Mut. Ist doch keine große Sache. Kinder liebten Pferde. Und so eine große Rolle würde sie in Heidis Leben wohl auch nicht spielen, als dass sie etwas sagen oder tun könnte, was das Mädchen verletzen würde. In der Theorie wusste sie das, aber in der Praxis hatte sie trotzdem einen großen Knoten im Magen.


  Sie drehte sich in Richtung des Geräuschs trappelnder Füße und sah zwei verschwommene Schemen auf sich zulaufen. Rita umarmte beide Kinder und stellte ihnen dann Izzy vor.


  „Können wir bald reiten?“, fragte Emily.


  „Ja, ganz bald“, versicherte Rita.


  „Wo ist Heidi?“, erkundigte sich Izzy.


  „Sie hat Angst“, erwiderte Ned, Emilys Bruder. „Sie sah den ganzen Weg hierher so aus, als wenn sie gleich losheulen würde.“


  „Neue Orte können verwirrend sein“, sagte Izzy und ging auf den SUV zu. Sie sah, dass Nick das Gepäck auslud. Als sie näher kam, kletterte ein hochgewachsenes Mädchen aus dem Auto.


  „Du musst Heidi sein“, sagte Izzy fröhlich. „Hi. Schön, dich kennenzulernen. Willst du dir erst einmal dein Zimmer anschauen, oder möchtest du gerne dein Pferd fürs Wochenende kennenlernen? Flower ist schon ganz aufgeregt wegen der Ausritte, die wir machen wollen.“


  Irgendetwas war seltsam an der Art, wie das Mädchen dastand; leicht vornübergebeugt, als wenn …


  Die Verbrennungen, dachte Izzy und gab sich innerlich einen Klaps. Sie versteckte ihr Gesicht.


  „Ich würde lieber auf mein Zimmer gehen“, antwortete das Mädchen ganz leise.


  „Okay. Dann zeig ich dir, wo es ist.“ Sie zeigte auf die Koffer. „Welcher davon ist deiner?“


  „Der grüne.“


  Kein sehr hilfreicher Hinweis, dachte Izzy und starrte verzweifelt auf die dunkelfarbigen Koffer. Nick reichte ihr einen. Sie lächelte ihn an. „Danke.“


  Mit dem Koffer in der Hand ging Izzy voran ins Haus. Da es nur drei Gäste waren, schliefen alle Kinder im Haupthaus. Sie ging die Treppe hinauf und betrat das helle, fröhliche Zimmer, das Norma und Aaron hergerichtet hatten.


  „Da sind wir schon“, sagte sie zu Heidi. „Du hast dein eigenes Badezimmer. Cool, oder? Ich hasse es, das Badezimmer mit jemandem zu teilen. Sogar mit meinen Schwestern. Sehr wahrscheinlich sollte ich mich nicht so anstellen, ich weiß, aber hier muss ich das zum Glück auch nicht. Willst du jetzt erst auspacken oder mit mir zu Flower gehen?“


  „Ich will nicht zu irgendeinem dummen Pferd. Ich bin nur hier, weil mein Arzt gesagt hat, dass ich gehen muss. Ich werde in meinem Zimmer bleiben und lesen, bis ich wieder nach Hause gebracht werde. Du kannst jetzt gehen.“


  Izzy ließ den Koffer fallen und stemmte die Hände in die Hüften. „Oh, wirklich? Und du meinst, du hättest hier irgendwas zu sagen?“


  „Nein, nicht wirklich.“ Heidi trat einen Schritt zurück. „Ich, äh, ich mag keine Pferde.“


  Ihr loses Mundwerk war also mehr Schein als Sein. Gut zu wissen. Izzy wusste nicht, was sie sagen oder wie sie am besten reagieren sollte. Sie hatten nur drei Tage Zeit, was bedeutete, dass sie das Thema nicht aussitzen konnte.


  „Wie viele Pferde hast du bisher kennengelernt?“


  Heidi räusperte sich und beugte sich weiter vornüber. „Nicht viele.“


  „Eins?“


  „Ja.“ Das Wort war kaum zu verstehen.


  „Okay, dann wirst du jetzt Flower kennenlernen, weil sie wirklich lieb ist. Ich denke, ihr werdet gut miteinander auskommen. Aber wenn ich falschliege, verhandeln wir noch mal nach, okay?“


  Sie deutete den schweren Seufzer als Zustimmung und bedeutete Heidi, ihr zu folgen.


  Wenige Minuten später standen sie an Flowers Box.


  „Flower, das hier ist Heidi“, sagte Izzy und streichelte den Hals der Stute. „Es ist okay, Heidi. Flower ist wirklich süß. Sie wird dir nichts tun.“


  Aber Heidi stand unbeweglich an der Tür und gab keinen Ton von sich. Izzy konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, also war sie nicht sicher, was los war.


  „Willst du sie nicht mal streicheln?“


  „Nein.“


  „Aber du bist ein Mädchen. Mädchen lieben Pferde.“


  „Ich nicht. Sie ist zu groß. Sie wird mich beißen. Oder schlimmer.“


  „Ich verstehe“, sagte Izzy. „Warte hier.“


  Sekunden später kehrte sie mit einer der Stallkatzen im Arm zurück. „Das hier ist Alfredo. Magst du Katzen?“


  „Ich liebe sie.“ Heidi trat zu ihr und fing an, Alfredo zu streicheln. „Er ist so klein.“


  „Er ist noch ein Baby. Er ist hier im Stall geboren worden. Ich schätze, du bist größer als Alfredo.“


  Heidi kicherte tatsächlich. „Na ja, er ist eine Katze.“


  „Gut. Behalt das im Kopf.“ Sie setzte Alfredo auf die Erde.


  „Was machst du?“, rief Heidi aus. „Sie wird ihn umbringen.“


  „Mit ihm ist alles in Ordnung. Pferde und Katzen kommen normalerweise gut miteinander aus. Sieh zu.“


  Izzy konnte nicht viel erkennen, aber sie war mit Stallkatzen und Pferden aufgewachsen. Sie wusste, dass Alfredo keine Angst hätte. Und tatsächlich, wenige Augenblicke später hörte sie Heidi nach Luft schnappen.


  „Flower mag ihn. Sie streichelt ihn mit ihrer Nase. Er trinkt von ihremWasser!“


  „Wirklich? Nun, vielleicht hast du jetzt nicht mehr so viel Angst vor ihr?“


  „Vielleicht. Aber ich will nicht auf ihr reiten. Das ist zu hoch. Was, wenn ich herunterfalle?“


  „Dann liegst du auf dem Boden, und es ist dir peinlich. Vertrau mir, das ist mir schon tausend Mal passiert.“


  „Ich werde nicht reiten. Warum interessiert es dich überhaupt, ob ich reite oder nicht?“ Heidis Stimme wurde immer lauter, bis sie am Ende beinahe schrie.


  „Weil du nicht die ganze Zeit über Angst haben kannst. Weil du lernen musst, wieder zu leben, und das hier ein Anfang ist.“


  „Du weißt ja nicht, wovon du redest. Du bist nicht in Brand gesetzt worden. Du weißt nicht, was ich jeden Tag durchmache. Erzähl mir nichts davon, keine Angst zu haben. Du weißt gar nichts.“


  Izzy stellte sich so in die Tür, dass Heidi nicht an ihr vorbeistürmen konnte. Das leise Weinen des Mädchens brach ihr das Herz, aber sie hatte nicht vor nachzugeben.


  „Ich habe eine Explosion überlebt“, sagte sie. „Zählt das?“


  Sie hörte ein Schnäuzen, dann: „Was soll das heißen?“


  „Ich war auf einer Bohrinsel, die explodiert ist. Ich erinnere mich nicht mehr an alles, vermutlich, weil ich zu beschäftigt war, in die Luft geschleudert zu werden, durch Feuer zu fallen und dann im Wasser zu landen. Ich hätte ertrinken können. Oh, das ist mir bisher noch nie bewusst gewesen. Wie auch immer. Ich habe ein paar Schrammen davongetragen, aber das Schlimmste ist, dass ich blind bin. Na ja, ich habe noch dreißig Prozent meiner Sehkraft, aber das ist so gut wie blind.“


  „Du bist nicht blind!“


  Izzy lachte. „Erzähl das meinem Arzt.“


  „Aber du bist so hübsch.“


  „Danke, aber das ist egal. Ich komme klar, aber ich kann weder lesen noch Auto fahren.“


  Heidi kam näher heran. „Du kannst mich nicht sehen?“


  „Ich kann deinen Umriss und Hell und Dunkel sehen, aber keine Einzelheiten.“


  „Also weißt du nicht, wie mein Gesicht aussieht?“


  „Nein. Wieso? Stimmt damit was nicht?“


  Sobald sie die Frage ausgesprochen hatte, hätte Izzy sich am liebsten erschossen. Was für eine dumme Bemerkung. Und dabei waren erst knappe zwanzig Minuten vergangen.


  „Ich bin hässlich“, sagte Heidi und drehte sich weg. „Ein Monster. Kinder rennen schreiend weg, wenn sie mich sehen.“


  „Na ja, dann musst du wenigstens nie Schlange stehen, wenn du nach Disneyland gehst.“


  Zum zweiten Mal in genauso vielen Minuten sprach Izzy, ohne nachzudenken. Aber bevor sie ihren Kopf gegen die Stallwand schlagen konnte, hörte sie ein leises Kichern. Sie atmete erleichtert aus.


  „Das ist nicht lustig“, sagte Heidi und kicherte noch stärker.


  „Du bist diejenige, die lacht, nicht ich.“


  „Ich weiß.“ Sie räusperte sich und lachte wieder unterdrückt. „Niemand redet darüber, wie ich aussehe. Außer meinem Chirurgen und seinem Team. Und meiner Therapeutin. Wir sollen alle so tun, als wäre alles normal.“


  „Ist das schlecht?“


  „Ich weiß nicht. Ich bin nicht normal. Ich hatte so viele Operationen und werde noch viel mehr haben. Ich habe Angst, weil das wehtut und ich einfach nur wie jeder andere sein möchte.“


  „Tja, die Möglichkeit hast du leider nicht. Tut mir leid. Du wirst du selbst sein müssen. Aber weißt du was? Das ist gar nicht so schlimm.“


  „Das sagt meine Mom auch immer.“


  Izzy zuckte zusammen. „Willst du damit sagen, dass ich alt genug bin, um deine Mutter zu sein? Ich bin am Boden zerstört.“


  Heidi lachte wieder. Dann machte sie einen Schritt auf Flower zu und streichelte ihren Hals. „Du bist lustig.“


  „Puh, danke.“


  Eine laute Glocke ertönte.


  „Abendessen“, sagte Izzy. „Die Glocke hat dich wortwörtlich gerettet. Wenn wir mit dem Essen fertig sind, wird es zu dunkel sein, um auszureiten. Also werden wir uns morgen früh gleich als Erstes dieses Pony schnappen und sehen, was passiert.“


  „Wirklich?“


  „Das wird dir gefallen, versprochen. Ich werde bei jedem einzelnen Schritt bei dir sein.“


  „Aber du bist blind.“


  „Und?“


  „Du reitest?“


  „Liebchen, ich mache alles. Nun ja, E-Mails zu schreiben ist eine Herausforderung, aber dafür werde ich mir eine dieser Spracherkennungssoftwares besorgen.“


  „So jemanden wie dich habe ich noch nie getroffen.“


  „Das nehme ich mal als Kompliment.“ Izzy schnappte sich Alfredo und verließ die Box. Sie setzte die Katze auf den Boden und wartete, bis Heidi ihr gefolgt war, bevor sie die Tür zumachte. „Bis morgen, Flower.“


  Das Pferd wieherte.


  „Versteht sie dich?“, fragte Heidi fasziniert.


  „Meistens schon. Pferde sind auch nur Menschen.“


  Heidi lachte.


  Nach dem Abendessen folgte Heidi Izzy ins Wohnzimmer, während die anderen beiden Kinder mit Aaron in den Medienraum des großen Gästehauses gingen, um sich einen Film anzusehen.


  „Sind das Naturlocken?“, wollte Heidi wissen, als sie sich neben Izzy aufs Sofa fallen ließ. „Und magst du sie?“


  „Ja, die sind von Natur aus so, und manchmal mag ich sie. Manchmal möchte ich auch einfach nur ganz glattes Haar haben, aber ich habe gelernt, damit zu leben.“


  „Ich habe glattes Haar“, sagte Heidi.


  Izzy streckte eine Hand aus und berührte die seidigen Strähnen. „Schön. Und so weich.“


  „Meine Mom kauft mir immer diese besondere Spülung, die die Haare ganz glänzend macht, aber …“


  „Aber was?“


  „Niemand achtet auf meine Haare. Mein ganzes Gesicht ist voller Narben. Ich habe auch ein paar kahle Stellen auf dem Kopf, wo die Haarwurzeln verbrannt sind. Mein Chirurg sagt, wir können da was transplantieren, aber das wäre nicht so wichtig.“


  „Er ist halt kein zwölfjähriges Mädchen“, sagte Izzy und merkte, wie sie die Kleine ins Herz schloss.


  „Ja“, seufzte Heidi. „Manchmal habe ich Angst davor, erwachsen zu werden. Akzeptiert zu werden und so.“


  „Ich auch.“


  „Was?“


  „Ich habe zwei intelligente und wunderschöne Schwestern. Lexi, die ältere, hat ein eigenes Day-Spa und ist sehr erfolgreich. Meine andere Schwester, Skye, leitet eine Stiftung. Sie hat einen Haufen Geld von unserer Mutter geerbt und nutzt es hauptsächlich dafür, arme Kinder mit Essen zu versorgen.“


  „Wow.“


  „Genau. Ich bin die Versagerin. Ich bin nicht aufs College gegangen und suche mir immer die verrücktesten Jobs aus, wie Skipatrouille. Ich war Unterwasserschweißerin auf einer Ölplattform, wo dann auch die Explosion passiert ist. Jetzt bin ich blind und weiß nichts mit mir anzufangen.“


  „Arbeitest du nicht hier?“


  „Nicht richtig. Nur so lange, bis ich mein Leben wieder auf der Reihe habe.“


  „Was möchtest du denn gerne machen?“, wollte Heidi wissen.


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Ich auch nicht.“


  „Du bist zwölf. Du musst geradezu noch unentschlossen sein. Ich hingegen sollte einen in Stein gemeißelten Plan haben.“


  „Du kannst gut mit Pferden umgehen.“


  „Es bringt mir auch Spaß, mit ihnen zu arbeiten.“ Aber sie wollte noch mehr. Die Frage war nur, was?


  „Es ist so leicht, sich mit dir zu unterhalten“, sagte Heidi.


  „Danke. Mit dir aber auch.“


  Später, nachdem Heidi ins Bett gegangen war, machte Izzy sich auf die Suche nach Nick. Sie fand ihn in seinem Büro.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du versteckst dich“, sagte sie beim Eintreten.


  „Tut mir leid. Ich war so damit beschäftigt, alles für die Kinder vorzubereiten. Da ist eine Menge Papierkram zu erledigen.“


  Zum tausendsten Mal wünschte sie sich, sein Gesicht sehen zu können. Sie wollte wissen, was er wirklich dachte. „Machst du dir Sorgen, dass ich jetzt zur Klette werde, nur weil wir miteinander geschlafen haben?“


  „Nein. Auf den Gedanken würde ich bei dir gar nicht kommen.“


  Sie setzte sich. „Gut. Denn so bin ich nicht. Du?“


  „Nein.“


  Sie hörte die Belustigung in seiner Stimme.


  „Ich mag Heidi“, sagte sie. „Sie ist ganz anders, als ich erwartet hatte. Es muss schwer für sie sein, aber sie ist ein großartiges Mädchen.“


  „Das sind die meisten von ihnen.“


  „Sie hat das nicht verdient, was ihr passiert ist. Ich schätze, niemand hat das. Ich hatte Angst, dass ich nicht wüsste, was ich sagen oder tun sollte, aber sie braucht mich nicht, um irgendwas gut zu machen. Ich bin nur eine Freundin.“


  „Das ist gut.“


  Unbekannte Gefühle wallten in ihr auf, und sie brauchte eine Minute, um sie einordnen zu können.


  „Ich heile keinen Krebs oder so, aber ich denke, es hilft trotzdem. Diese Erfahrung. Und ich bin Teil davon. Ich war noch nie Teil von so etwas. Dafür möchte ich dir danken.“


  „Gern geschehen.“


  Sie stand auf, um zu gehen, und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Du beschäftigst dich gar nicht mit den Kindern, die hierhergekommen sind?“


  „Ich muss mich um andere Sachen kümmern.“


  „Nein, das musst du nicht. Du solltest die Menschen kennenlernen, denen du hilfst, Nick. Du wirst vielleicht überrascht sein, wie gut sich das anfühlt.“


  „Was sind das für Bäume?“, fragte Heidi am nächsten Nachmittag, als sie den Korral verließen und sich mit den Pferden ins offene Gelände wagten.


  „Als ob ich die sehen könnte“, lachte Izzy. „Du weißt schon, dass Blindsein heißt, nichts sehen zu können?“


  „Oh, stimmt ja. Tut mir leid. Sie sind so hübsch, also die Bäume. Ich wohne in Südkalifornien, da gibt es solche Bäume nicht. Ich dachte, in Texas gäbe es so viele Wildblumen, aber ich sehe gar keine.“


  „Die blühen im Frühling. Jetzt ist es zu heiß.“


  Heidi gab zu allem, an dem sie vorbeikamen, einen Kommentar ab, was anstrengend hätte sein können, aber erstaunlicherweise sehr erfrischend war. Sie war enthusiastisch, glücklich, und sie benahm sich wie ein ganz normales Kind, und es war gerade mal ein Tag vergangen. Wie würde es ihr wohl nach einer Woche oder gar einem Monat an einem Ort wie diesem gehen?


  Izzy dachte an die bereits vorhandenen Einrichtungen hier auf der Ranch. Könnte Nick nicht den ganzen Sommer über Kinder aufnehmen und die Firmenveranstaltungen den Rest des Jahres abhalten? Vielleicht könnten die Familien an den Wochenenden zu Besuch kommen, aber unter der Woche wären nur die Kinder hier? Das könnte funktionieren. Er würde ein paar vollzeitbeschäftigte Psychologen und vielleicht ein paar Krankenschwestern benötigen, aber das wäre alles machbar. Wenn er es als Sommerprogramm ausrichtete, könnte er Schulpsychologen anheuern, die Erfahrungen mit Kindern hatten und sich in den Ferien etwas dazuverdienen wollten.


  „Oh, sieh nur, Izzy“, flüsterte Heidi. „Da.“


  „Ich kann nicht“, flüsterte Izzy zurück.


  „Da ist ein Reh. Es ist so schön. Ich habe noch nie ein Reh gesehen, außer im Zoo. Aber das hier ist echt und alles. Sieh nur, wie es geht. Und jetzt frisst es.“ Heidis Stimme wurde lauter. „Es frisst und, oh, guck doch.“


  Izzy schaute sich in der verschwommenen Welt um und wartete, bis das Reh weitergegangen war. Heidi trieb Flower an.


  „Das war so cool.“ Das Mädchen klang ganz aufgeregt. „Ich liebe es, zu reiten. Können wir das jeden Tag machen, solange ich hier bin?“


  „Natürlich. Das würde Flower auch gefallen.“


  „Heute Abend rufe ich meine Mutter an und sage ihr, dass ich Reitunterricht haben will. Ist mir doch egal, wenn die Leute komisch gucken. Es bringt so einen Spaß. Und ich kann mich ja nicht für immer in meinem Zimmer verstecken, oder?“


  „Richtig.“ Izzy fühlte sich ganz hell und leicht, als wenn sie auf einer Glücksblase davonschweben könnte. „Warst du eigentlich schon mal klettern?“


  „Nein.“


  „Dann müssen wir das mal ausprobieren, wenn wir wieder zurück sind.“


  „Bringt das Spaß?“


  „Ich glaube, es wird dir gefallen.“


  Die Zeit verging viel zu schnell, dachte Izzy, als sie am Montag Heidi zum Abschied umarmte.


  „Rufst du mich an?“, fragte das Mädchen mit tränenerstickter Stimme.


  „Muss ich ja wohl, wo ich keine E-Mails schicken kann.“


  Heidi umarmte sie noch einmal. „Du bist die Beste. Ich hatte so viel Spaß. Danke für alles.“


  „Gern geschehen.“ Izzy ließ die Kleine los und straffte die Schultern. Sie kämpfte gegen das Brennen in ihren Augen. Auf gar keinen Fall würde sie weinen. Zumindest nicht vor Heidi.


  Das Mädchen stieg ins Auto und schloss die Tür hinter sich. Izzy winkte und wusste nicht, ob Heidi zurückwinkte. Als das Auto davonfuhr, drehte sie sich um und rannte praktisch in Nick hinein.


  Er fing sie auf und hielt sie auf Armeslänge von sich. „Alles okay?“


  „Ja. Nur ein bisschen traurig. Ich wusste nicht, dass es so sein würde. Sie ist ein ganz erstaunliches Mädchen, das trotz allem, was ihr passiert ist, noch die kleinen Wunder dieser Welt sehen kann. Wie ist das nur möglich?“


  „Sie ist stark. Du warst toll mit ihr. Ich hab euch zusammen gesehen.“


  „Ich hoffe, dass ich ihr helfen konnte. Es hat Spaß gemacht, Zeit mit ihr zu verbringen.“ Sie zögerte. „Was immer man durchgemacht hat, was immer man getan hat, wenn es einen an diesen Ort gebracht hat, war es nicht so schlimm, wie man denkt. Das hier ist es wert, Nick. Das hier ist magisch. Du hilfst den Kindern auf eine so tiefgreifende Weise. Du bringst sie dazu, an sich selbst zu glauben. Das ist wahnsinnig. Falls du mir nicht glaubst, frag ihre Eltern.“


  „Nichts hiervon kann wiedergutmachen, was ich getan habe.“


  „Vielleicht nicht, aber ist dir je in den Sinn gekommen, dass du den Fehler begehen musstest, um hier zu landen? Um für diese Kinder etwas zu bewirken? Wie viele andere gibt es noch wie Heidi? Wie vielen anderen wirst du noch helfen?“


  „Nicht genügend.“


  Er war so stur. „Du wirst nicht alle erreichen, aber jedes Kind ist eine Chance. Warum kannst du nicht das Gute in dem sehen, was du tust?“


  „Es geht hier nicht um mich. Es geht um sie.“


  „Vielleicht geht es um uns alle.“ Sie berührte seinen Arm. „Ich werde mich operieren lassen.“


  Er sagte nichts.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist an der Zeit. Ich fange an, es zu begreifen. Nach dem Wochenende mit Heidi frage ich mich, wie ich noch vor irgendetwas Angst haben kann.“


  Er berührte ihr Gesicht mit den Fingerspitzen und zog sie dann an sich.


  „Kannst du mich hinbringen?“, fragte sie, die Worte gedämpft durch seine Schulter. „Ich möchte es meinen Schwestern erst danach sagen. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen.“


  „Ja.“


  Sie wartete. „Das ist alles? Kein ‘Ich hab’s dir doch gesagt’ oder ‘Das hättest du schon vor Wochen tun sollen’?“


  „Nein.“


  „Kann ich so lange hierbleiben, bis ich mich von der OP erholt hab?“


  Er küsste sie. Sein Mund war warm und sexy und verführerisch. „Wenn du versuchen würdest zu gehen, würde ich dich an den Haaren wieder zurückzerren.“


  „Versprochen?“


  „Versprochen.“


  13. KAPITEL


  Um sie herum war alles schwarz. Kein winziger Lichtschimmer oder Schatten. Die Welt war schwarz und still und mit Panik erfüllt.


  Izzy befahl sich, ruhig zu atmen. Sich zu konzentrieren. Die Operation war erst einen Tag her. Einen einzigen Tag. Sie musste eine ganze Woche überleben. Was sieben Tage waren. Und wie viele Stunden? Sie versuchte, es auszurechnen und stieß dabei gegen einen Tisch im Flur und hätte am liebsten aufgeschrien. Wer war so dumm, Tische in den Flur zu stellen? Jeder wusste doch, dass sie nichts sehen konnte.


  Nur dass der Tisch da schon seit ihrer Ankunft auf Nicks Ranch gestanden hatte und sie alle Räume auswendig gelernt hatte, um sich leicht in ihnen bewegen zu können. Sie kannte den Tisch, genau wie sie die Treppen und Türen und Wände kannte.


  Aber jetzt war es anders. Jetzt war da nur totale Finsternis. Sie hatte nicht geahnt, wie sehr sie sich auf ihre schwache Sehkraft verlassen hatte, um herauszufinden, wo sie war und wo sie hinwollte. Sie würde alles neu lernen müssen.


  „Ich habe eine Woche“, sagte sie laut und hörte im gleichen Augenblick Schritte.


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht gut ist, wenn du Selbstgespräche führst.“ Aaron klang so fröhlich wie immer. „Und versteh mich nicht falsch, aber dieser Verband um deinen Kopf, der deine Augen bedeckt? Nicht gerade dein bester Look.“


  „Oh, danke.“


  „Ehrlichkeit ist die Grundlage unserer Freundschaft. Ich zum Beispiel bin ganz begeistert, dass du dich hast operieren lassen. Nächste Woche, wenn du wieder sehen kannst, möchte ich eine ernsthafte Unterhaltung über meine Frisur führen. Ich überlege, ob ich mir Strähnchen machen soll. Steve hat welche, und ich finde die Idee wirklich reizvoll, würde aber gerne noch eine zweite Meinung dazu hören.“


  Wie beiläufig nahm Aaron ihren Arm. „Es ist fast Zeit fürs Mittagessen. Erinnerst du dich noch an den Weg?“


  „Vielleicht“, sagte sie, dankbar für seine Hilfe. „Ich dachte, ich hätte mir das Haus eingeprägt. Schätze, damit lag ich falsch.“


  „Du bist doch erst ein paar Stunden wieder hier. Gib dir ein bisschen Zeit.“


  „Danke.“


  Die Nacht nach der Operation hatte sie im Krankenhaus verbracht. Nick hatte regelmäßig nach ihr gesehen und sie am Morgen wieder zurück auf die Ranch gebracht.


  „Norma hat dein Lieblingsessen gemacht. Sandwiches mit Bacon, Salat und Tomate. Und Pudding.“ Sie spürte, wie er sich schüttelte. „Bananenpudding.“


  Sie lachte. „Was hast du gegen Bananenpudding?“


  „Alles. Hättest du dir nicht wenigstens ein leichtes Sorbet oder in Schokolade getauchte Erdbeeren wünschen können?“


  „Ach, die Erdbeeren würde ich auch essen.“


  „Dann vergiss nicht, ihr das zu sagen.“


  „Das mach ich. Außerdem glaube ich, dass es mehr zum Mittagessen gibt als nur Sandwiches.“


  „Vielleicht, aber ich möchte gerne darauf hinweisen, dass sie für mich noch nie solche Mühen auf sich genommen hat, und ichbin derjenige, der ihre Biskuits in den Himmel lobt. Ich fühle mich nicht ausreichend gewürdigt. Hoppla, jetzt kommt eine Stufe, dann noch eine.“


  Sie streckte die Hand aus, um den Türrahmen zum Esszimmer zu ertasten, nur um festzustellen, dass sie nicht mehr wusste, wie weit es zum Tisch war. Es war so komplett und undurchdringlich dunkel. Was, wenn sie so den Rest ihres Lebens verbringen musste? Was, wenn es nie wieder etwas anders als ihren Hör- und Tastsinn für sie geben würde?


  Erneut stieg Panik in ihr auf, aber sie zwang sich weiterzuatmen. Gleichmäßige Atmung und eine Packung Beruhigungstabletten, falls die Angst zu groß wurde, waren ihre Rezepte, auch wenn Izzy vorhatte, ohne die Tabletten auszukommen. Dr. Greenspoon war der Beste. Sie vertraute ihm. Er hatte gute Arbeit geleistet und war mit dem Ergebnis der Operation sehr zufrieden gewesen.


  „Woran denkst du gerade?“, fragte Aaron.


  „Dass ich stark bin und das hier durchstehe.“


  „Es ist nur eine Woche, Izzy. Und ich bin hier die Drama-Queen in unserer Beziehung.“


  „Ich meinte, wenn die Operation schiefgegangen ist.“


  Er tätschelte ihren Arm. „Ist sie nicht. Nick hat es mir erzählt. Der Arzt glaubt, dass deine Sehkraft wieder vollständig hergestellt ist.“


  „Aber er ist sich nicht sicher. Und er kann sich auch erst sicher sein, wenn der Verband abkommt.“


  „Stimmt. Und bist du nicht ein kleiner Sonnenschein? Hier ist der Stuhl. Fühlst du ihn?“


  Sie streckte die Hand aus und fühlte den vertrauten Schwung der Rückenlehne. Sie tastete sich weiter vor und setzte sich schließlich hin. Sekunden später kam Norma hineingestürmt.


  „Ich habe die Sandwiches gemacht“, verkündete sie. „Und ein paar verschiedene Salate. Oh, und natürlich Bananenpudding.“


  Aaron stöhnte.


  Izzy grinste. „Danke, Norma. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“


  „Ich weiß“, sagte sie. „Wo ist Nick? Er weiß, wie ich über Pünktlichkeit beim Essen denke.“


  „Ich bin hier.“


  Izzy drehte sich in die Richtung, aus der seine Stimme ertönte. Normalerweise hatte sie seinen Umriss sehen können, aber jetzt war da nichts.


  „Wie geht es dir?“, fragte er und berührte sie sanft an der Schulter.


  „Gut.“


  „Ich hab sie dabei erwischt, wie sie mit sich selbst gesprochen hat“, sagte Aaron. „Das ist kein gutes Zeichen.“


  „Zumindest kann ich mir so sicher sein, dass es eine angenehme Unterhaltung wird“, gab Izzy zurück.


  „Diesen Kommentar ignoriere ich jetzt mal“, erwiderte Aaron.


  Sie hörte, dass ein Stuhl nach hinten gezogen wurde, dann das Geräusch von Flüssigkeit, die in ihr Glas floss.


  „Was kann ich dir geben?“, fragte Aaron. „Denn ich lebe, um zu dienen.“


  „Für den Anfang vielleicht erst einmal ein halbes Sandwich.“ Sie könnte es in die Hand nehmen und so die Kontrolle darüber behalten. Besser, als irgendwelches Essen mit der Gabel auf dem Teller zu suchen.


  „Glaub ja nicht, dass du drum herumkommst, den Pudding zu essen“, murmelte er ihr ins Ohr. „Der Eistee steht rechts von dir.“


  Sie streckte die Hand in die Richtung aus, stieß aber auf warme Finger statt auf ein kaltes Glas.


  „Hier“, sagte Nick und führte ihre Hand.


  Das Essen schien sich stundenlang hinzuziehen. Izzy schaffte es, einen Teil ihres Sandwiches zu essen, aber sie hatte Probleme mit dem Tee. Aaron und Nick unterhielten sich, was eine nette Ablenkung hätte sein sollen. Stattdessen fürchtete sie die ganze Zeit, dass die beiden sie beobachteten und sich nicht entscheiden konnten, ob sie ihr helfen sollten oder nicht. Sie fühlte sich unbeholfen und verwirrt und hatte Angst, etwas zu verschütten oder ihren Mund zu verfehlen und sich das Sandwich in die Wange zu rammen.


  „Vielleicht kann ich ab jetzt ein Tablett auf mein Zimmer bekommen“, sagte sie abrupt.


  „Wenn sie Zimmerservice kriegt, will ich auch welchen“, sagte Aaron mit weinerlicher Stimme.


  Trotz ihrer inneren Anspannung lächelte sie. „Du benimmst dich, als wärst du zwei.“


  „Ach. Und was machst du?“


  Sie brachte ein Lachen zustande. „Okay, der Punkt geht an dich.“


  „Es ist alles gut, Izzy“, sagte Nick. „Das ist dein erster Tag. Du wirst dich daran gewöhnen.“


  „Ich will mich nicht daran gewöhnen“, gab sie schnippisch zurück. Ihre gute Laune war mit einem Mal verflogen. Sie stand auf und merkte dann, dass sie keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie sich wenden musste. Verzweiflung brandete in ihr auf und ließ sie bereuen, überhaupt etwas gegessen zu haben. Sie war gefangen.


  Nein, sagte sie sich und atmete tief durch. Nicht gefangen. Ihr ging es gut. Alles war in Ordnung. Sie war hart im Nehmen. Verglichen mit dem, was Heidi durchgemacht hatte, war das hier gar nichts.


  Jemand anders stand auf und nahm ihren Arm. Sie wusste instinktiv, dass es Nick war.


  „Du vermasselst mir gerade meinen großen Abgang“, sagte sie.


  „Du bist schon so weit, alleine hier rauszustolzieren?“


  „Eher nicht.“


  Er führte sie aus dem Esszimmer in Richtung Treppe. Langsam nahmen sie eine Stufe nach der anderen. Als sie schließlich in ihrem Zimmer ankamen, zitterte sie.


  „Ich versuche es“, sagte sie, als sie auf dem Bett sitzend darauf wartete, dass das Zittern nachließ. „Ich habe nur solche verdammte Angst.“


  „Ich weiß.“


  Sie hörte, dass er sich bewegte, dann nahm er ihre Hände in seine. Vom Winkel und der Art, wie seine Unterarme auf ihren Oberschenkeln ruhten, nahm sie an, dass er vor ihr kniete.


  „Wenn Männer diese Position einnehmen, wollen sie normalerweise einen Antrag machen“, zog sie ihn auf. „Aber, Nick. Das kommt so plötzlich.“


  „Nicht schlecht. Du hast es gepackt.“


  „Nein, hab ich nicht“, gestand sie. „Jede zweite Sekunde überfällt mich wieder die Panik. Ich kann so nicht leben. Ich kann es einfach nicht.“


  „Doch, das kannst du. Du bist stark, Izzy. Stärker, als du weißt. Es ist erst der erste Tag. Versuch, dich zu entspannen. Ich will, dass du dich hinlegst. Ich werde dir ein paar Atemtechniken beibringen. Und sobald du dich besser fühlst, kannst du deine Schwestern anrufen.“


  Sie glaubte nicht, dass Atmen ihr viel helfen würde. „Wir könnten auch einfach nur Sex haben.“


  Nick hielt inne. „So verlockend der Vorschlag auch ist, ich glaube, du musst erst noch ein bisschen mehr genesen.“


  „Versuchst du, das Richtige zu sagen oder dich aus der Sache mit mir herauszustehlen?“


  Statt einer Antwort beugte er sich vor und küsste sie. Sein Mund war heiß und hungrig und nahm ihren mit aller Macht in Besitz. Sie erwiderte den Kuss genauso leidenschaftlich und genoss, wie Leidenschaft und Erregung durch ihren Körper brandeten. Scharf zu sein war viel, viel besser, als Angst zu haben.


  Er legte eine Hand an ihre Wange und saugte an ihrer Unterlippe. Erst, als sie sehr schnell zu atmen anfing, zog er sich zurück.


  „Wie war noch mal die Frage?“, fragte er.


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Gut. Und jetzt leg dich hin und … Entschuldige, ich wollte sagen, schließ die Augen.“


  „Das tue ich bereits“, sagte sie und berührte vorsichtig den Verband. „Und jetzt?“


  „Hollister“, sagte Nick in den Hörer, während er weiter auf den Computermonitor schaute.


  „Du bist uns eine Erklärung schuldig. Was hast du dir dabei gedacht, uns nicht Bescheid zu sagen? Erinnerst du dich an unsere Freundin Dana? Ich schwöre zu Gott, ich werde dich verhaften und deinen Hintern ins Gefängnis werfen lassen.“


  Die Stimme kam ihm bekannt vor, wenn er sie auch nicht einordnen konnte. „Nur meinen Hintern? Den Rest von mir nicht?“


  „Ich sehe, du hast zu viel Zeit mit Izzy verbracht.“


  Jetzt endlich fiel der Groschen. „Hallo, Skye.“


  „Sie hat sich operieren lassen.“


  „Ich weiß.“


  „Sie hat uns nichts davon erzählt, und das hast du gewusst. Und denk nicht einmal daran zu sagen, dass es ihre Entscheidung war, denn selbst wenn ich dich nicht einmal ansatzweise verprügeln könnte, bin ich mit einem ehemaligen Navy SEAL verlobt. Er könnte dich mit einem Q-Tip töten.“


  Nick lehnte sich lächelnd in seinem Stuhl zurück. Auch wenn Izzy ihm die liebste war, mochte er alle Titan-Schwestern. „Klingt für mich irgendwie nach einem doofen Plan. Wieso nimmt er nicht einfach eine Pistole?“


  „Glaub ja nicht, dass du mich einwickeln kannst, denn das kannst du nicht. Was hast du dir dabei gedacht?“


  „Dass es Izzys Entscheidung war. Sie wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht. Sie hat die Operation machen lassen und hat euch danach davon erzählt. Es ist passiert, und nun wisst ihr es.“


  „Oh, ich verstehe. Du versuchst es auf die rationale Weise. Sag mir, Nick, hast du jemals eine Beziehung zu einer Frau gehabt? Hat die rationale Tour jemals funktioniert?“


  „Nein.“


  „Dann versuch was anderes.“


  „Offensichtlich hast du mit ihr gesprochen. Du weißt also, dass es ihr gut geht. Aber du bist natürlich jederzeit eingeladen, sie hier zu besuchen und dich persönlich davon zu überzeugen.“ Er nahm den Hörer in die andere Hand. „Außerdem, wenn ich mich richtig erinnere, war der Grund für Izzys Aufenthalt hier, sie dazu zu bewegen, sich operieren zu lassen.“


  Es folgte eine längere Pause. „Okay. Ja. Vielleicht. Wo wir gerade davon reden, du musst mir noch die Rechnung für ihren restlichen Aufenthalt schicken.“


  „Stimmt so.“


  „Aber ich hab dir nur eine kleine Anzahlung gegeben. Du wolltest mir wöchentliche Rechnungen schicken.“


  „Ich habe meine Meinung geändert.“ Er wollte kein Geld dafür, dass Izzy bei ihm war. „Sie hat hart gearbeitet und ihren Anteil geleistet.“ Sie hat die Ranch mit Leben erfüllt, dachte er und fragte sich, wo der Gedanke hergekommen war.


  „Aber wir schulden dir …“


  „Nichts“, sagte er bestimmt. „Kommt am Samstag vorbei. Wir machen ein Barbecue. Bring alle mit. Wenn du deine Schwester mit eigenen Augen gesehen hast, wirst du dich besser fühlen.“


  „Das klingt gut“, sagte Skye langsam. „Okay. Wir werden kommen.“


  „Ich sag’s Izzy.“


  „Danke für alles. Bis bald.“


  „Tschüs.“


  Er legte auf und schüttelte den Kopf. Frauen waren immer so kompliziert. Und wo er gerade daran dachte …


  Er schaute zur Decke und warf dann einen Blick auf seine Uhr. Es war nach neun. Izzy hatte gesagt, dass sie müde sei und früh ins Bett wollte. Der Arzt hatte ihr geraten, es ein paar Tage langsam angehen zu lassen. Keine körperlich anstrengenden Aktivitäten. Kein Reiten. Und auch wenn er nicht direkt danach gefragt hatte, nahm Nick an, dass das auch bedeutete, keinen Sex.


  Nicht unbedingt, was ich mir wünsche, dachte er und rief sich ins Gedächtnis, wie es war, die Nacht mit Izzy zu verbringen. Sie war so empfänglich, aufgeweckt und abenteuerlustig. Wie ein Wirbelwind. Einer, den er so schnell nicht wieder erleben würde.


  Was auch besser war, redete er sich ein. Er würde sich nicht mit ihr einlassen. Das war eine Komplikation, die keiner von ihnen gebrauchen konnte. Trotzdem, sie war beim Essen so still gewesen. Er sicherte seine Datei und ging dann nach oben.


  Izzy saß in dem Stuhl in der Ecke, die Beine an die Brust gezogen, der Kopf ruhte auf den Knien. Eine Schrecksekunde lang fürchtete er, sie würde weinen. Dann richtete sie sich auf und wandte ihr Gesicht in seine Richtung. Sie wirkte angespannt, aber er konnte keine Spuren von Tränen sehen. Der Verband machte es allerdings schwer, sicher zu sein.


  „Hey“, sagte er.


  „Hi.“


  Ihr Mund verzog sich zu etwas, was wohl der Versuch eines Lächelns sein sollte.


  „Du hast alle Lampen an.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich fühle mich besser, wenn ich weiß, dass sie an sind. Nicht, dass ich sie sehen könnte. Oder irgendwas anderes.“


  Er ging zu ihr hinüber und nahm ihre Hand. „Komm. Du musst dich ausruhen.“


  „Ich kann nicht. Jedes Mal, wenn ich mich hinlege, flippe ich aus. Es ist, als ob ich nicht atmen könnte. Hier im Stuhl geht es mir besser.“


  „Du musst aber schlafen, damit du gesund werden kannst. Ich bin größer und stärker als du, also kannst du entweder freiwillig ins Bett gehen, oder ich mach das für dich. Und das wird nicht schön, ich werde deine Haare dabei in Unordnung bringen.“


  Langsam stellte sie ihre Füße auf den Boden. „Siehst du mich lachen? Nein. Und wieso nicht? Weil es nicht lustig ist.“


  „Ich weiß.“


  Sie stand auf.


  Er zog sie an sich und schlang seine Arme ganz fest um sie. „Ich bin hier. Du bist sicher. Du kannst atmen.“


  „Das weißt du doch gar nicht.“


  „Ich bin ein Mann. Ich weiß alles.“


  Als sie darauf nicht reagierte, wusste er, dass sie mehr Angst hatte, als er vermutet hätte. Er führte sie zum Bett und streckte sich dort neben ihr aus.


  „Ich bleibe hier“, sagte er. „Die ganze Nacht. Ich pass auf dich auf, Izzy, das verspreche ich dir.“


  „Ich darf nicht weinen. Das sage ich mir die ganze Zeit. Ich darf nicht weinen. Das hat irgendwas mit den Tränenkanälen zu tun. Aber ich möchte es so gerne. Und ich möchte so schnell und weit davonlaufen, bis ich wieder Licht sehe. Aber das ist auch nicht möglich.“


  Sie lag direkt neben ihm. Er fühlte, wie sie zitterte, und wusste nicht, was er tun konnte, damit es ihr besser ging. Vor lauter Frust hätte er am liebsten auf irgendetwas eingeschlagen, aber das würde Izzy auch nicht helfen. Stattdessen behielt er sie in seinen Armen und streichelte ihr mit der Hand über den Rücken.


  „Erinnerst du dich an die Atemtechnik, die ich dir vorhin gezeigt habe?“


  „Die war doof.“


  „Vielleicht, aber wir könnten sie noch mal probieren.“


  „Ich kann nicht.“


  „Doch, du kannst.“


  „Nein. Ich kriege keine Luft.“ Sie atmete scharf ein. „Irgendetwas stimmt nicht. Ich kann nicht atmen.“


  „Du atmest ganz hervorragend. Wenn du nicht atmen könntest, könntest du auch nicht reden. Jetzt leg dich auf den Rücken.“


  Sie rührte sich nicht.


  „Ich werde die ganze Nacht bei dir bleiben. Du wirst mich nicht los. Aber du musst dich entspannen, und du musst schlafen. Komm schon, Izzy. Ich habe die ganze Welt bereist und mit den Besten der Besten trainiert. Ich komme nicht oft dazu, es zu üben. Also hilf mir.“


  Er wartete, war sich nicht sicher, in welche Richtung es jetzt weitergehen würde. War sie noch kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, oder war es bereits passiert?


  Sie rollte sich auf den Rücken und seufzte. „Stimmt, es geht ja auch nur um dich.“


  Erleichterung durchflutete ihn. Sie war wieder da. „Natürlich, um wen denn sonst?“


  „Du bist genau wie Aaron.“


  „Hey, was soll das denn heißen?“


  Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. „Nichts Schlimmes. Ich bete Aaron an.“


  „Gut. Und jetzt fangen wir an zu atmen.“


  „Wer sind wir? Ich mache hier die ganze Arbeit.“


  Er beugte sich vor und küsste sie.


  „Wofür war das?“, fragte sie.


  „Weil ich Lust darauf hatte.“


  „Das ist so typisch“, murmelte sie.


  Aber ihr Lächeln wurde breiter, und ihr Zittern hatte aufgehört. Wieder einmal hatte sie bewiesen, dass sie zwar herumgeschubst werden konnte, aber nicht daran zerbrach. Das forderte ihm Respekt ab. Vielleicht sogar mehr als Respekt, aber das wollte er jetzt nicht untersuchen. Nicht jetzt und überhaupt nie.


  Am nächsten Morgen suchte Izzy sich ihren Weg zum Stall. Es war schwer, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden, wenn nur ihre Erinnerung und ihre anderen Sinne da waren, um sie zu leiten. Sie fürchtete, über etwas zu stolpern oder in ein tiefes Loch zu fallen – auch wenn es bisher keine tiefen Löcher auf der Ranch gegeben hatte. Plötzlich erschien der Gebrauch eines Blindenstockes durchaus sinnvoll.


  Als sie näher kam, leitete der Geruch von Heu und von Pferden sie in die richtige Richtung. Die Zusammensetzung des Bodens wurde eine andere. Sie spürte es bei jedem Schritt und wusste, dass die Erde hier von zahllosen Hufen platt getrampelt worden war. Sie hob ihren Arm, um das Gebäude zu erfühlen, und stieß drei Schritte später gegen die Wand.


  „Wie machst du das?“, fragte sie Rita, sobald sie am Eingang zum Stall angekommen war. „Wie findest du heraus, wo die Sachen sind und wo du bist?“


  „Übung. Meine anderen Sinne helfen mir.“


  „Ich bin fast die ganze Zeit über panisch vor Angst“, gab Izzy zu und setzte sich auf die Bank. „Letzte Nacht hatte ich meine erste Panikattacke.“


  „Wie war es?“


  „Nichts, was ich noch mal erleben möchte.“


  Rita setzte sich zu ihr. „Es ist nur eine Woche, Kleine. Das schaffst du. Sieh es einfach als charakterstärkende Übung.“


  „Mein Charakter hat mir bisher eigentlich ganz gut gefallen.“


  „Aber jetzt wird er noch besser.“


  „Oh, welche Freude.“


  Sie wusste, dass mehr auf dem Spiel stand als nur ihr Charakter. Da lauerte die Möglichkeit, dass die Operation nicht funktioniert hatte. Dann würde sie für immer in der Dunkelheit leben. Kein Gedanke, der meine Stimmung hebt, ermahnte sie sich.


  „Ich kann nicht reiten“, sagte sie. „Aber ich kann immer noch die Pferde putzen und bei anderen Sachen helfen.“


  „Dann werde ich dich dafür einsetzen.“


  „Ich mag es, mit diesen Pferden zu arbeiten. Flower hat einen unglaublichen Einfluss auf Heidi gehabt.“


  „Ja, das ist oft so. Zu reiten ist ein Vorgang, der gegenseitiges Vertrauen erfordert. Kinder, die von jemandem betrogen wurden, der sie eigentlich hätte lieben müssen, vertrauen nicht mehr so leicht. Wenn wir mit den Pferden anfangen, baut das ihr Selbstbewusstsein auf.“


  „Hast du etwas in dieser Richtung studiert?“


  Rita lachte. „Ich habe eine gute Portion gesunden Menschenverstand. Wenn du mich fragst, ist das manchmal besser als die raffinierteste Ausbildung.“


  Was ihren eigenen gesunden Menschenverstand anging, war Izzy sich nicht so sicher. „Ich habe in meinem Leben eine ganze Menge dumme Sachen gemacht.“


  „Wer hat das nicht?“


  „Ich bin mit Haien schwimmen gewesen.“


  „Dann bist du tatsächlich dumm.“


  Izzy lachte. „Meinst du, das College würde mir helfen?“


  „Es ist ein Muss.“


  „Ich bin nie hingegangen. Ich habe die Schule gehasst und konnte es kaum erwarten, sie hinter mir zu lassen. Dann bin ich für ein paar Monate durch Europa gereist, bin zurückgekommen und habe mich der Bergwacht in Colorado angeschlossen. Von da ging es dann langsam immer mehr bergab … im wahrsten Sinne des Wortes.“


  „Ich bin noch nie Skifahren gewesen. Ich weiß, dass es spezielle Programme für Blinde gibt, aber ich hasse die Kälte. Was würdest du denn gerne studieren?“


  Izzy zögerte. Nicht, weil sie es nicht wusste, sondern weil die Idee so neu, so zart war, dass sie leicht zerbrechen konnte.


  „Psychologie“, sagte sie dann. „Kinderpsychologie. Insbesondere Traumatherapie. Ich will Kindern wie Heidi helfen. Aber wieder in die Schule gehen? Ich weiß nicht, ob ich das kann. Die Schule war nie mein Ding.“


  „Du warst bisher ja auch nicht motiviert. Das bist du aber jetzt. Man hört, dass Frauen, die später aufs College gehen, die erfolgreichsten Studenten sind.“


  „Ehrlich?“


  „Ja. Fang klein an. Geh erst mal auf ein Community College, dann kannst du später immer noch wechseln.“


  Community College? Daran hatte Izzy noch nicht gedacht. Aber erst einmal nur zwei Jahre auf eine Schule zu gehen, anstatt vier Jahre auf ein normales College, schien ihr machbar. „Das klingt nach einer guten Idee“, sagte sie.


  „Oder du bleibst einfach hier und heiratest Nick.“


  Izzy war froh, dass sie saß, fand es aber doof, dass sie Ritas Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. „Was?“


  „Du hast mich schon verstanden. Ich mag ja blind sein, aber trotzdem sehe ich doch, was zwischen euch los ist.“


  „Aber wir … ich … Was?“


  Natürlich war da was zwischen ihnen, aber doch nur, dass sie sich mochten und gemeinsam eine intensive Zeit durchmachten. Er hatte ihr letzte Nacht sehr geholfen, was sie zu schätzen wusste. Aber heiraten?


  „Ich gehe keine Verpflichtungen ein. Nie.“ Das würde ja bedeuten, dass sie jemandem darin vertrauen musste, immer da zu sein, sich um sie zu kümmern. Nicht gerade eine ihrer Stärken. „Und Nick ist auch nicht auf der Suche nach was Festem.“ Solange er nicht wenigstens den ersten Schritt auf dem Weg machte, sich selbst zu vergeben, war er nicht in der Lage, sich um jemand anderen zu kümmern.


  „Er ist ein guter Junge. Ich kenne ihn nun schon eine ganze Weile. Und man sagt, dass er ja auch ganz hübsch anzusehen ist.“


  Izzy versuchte zu lachen, doch heraus kam nur ein Schluchzen. „Das ist ein Thema, was mich dieser Tage nicht sonderlich interessiert“, sagte sie und berührte ihren Verband. „Wir sind nur Freunde.“


  Rita schnaubte. „Sicher. Als wenn irgendjemand das glauben würde.“ Sie stand auf. „Die Pferde werden sich nicht alleine um sich kümmern. Komm, die Arbeit wartet auf uns.“


  Mit Arbeit konnte Izzy umgehen. „Du hast wirklich ein paar komische Ideen.“


  „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber ich freue mich schon mal drauf zu sagen: ‘Ich hab’s dir doch gesagt.’„


  „Jed Titan ist hier, um Sie zu sehen. Er hat keinen Termin.“


  Garth hob die Augenbrauen. Jed war hier, um ihn zu sehen? Das konnte nur Gutes bedeuten. Der Gewinner eines Krieges gab sich niemals mit persönlichen Besuchen ab.


  Er drückte den Knopf auf seiner Sprechanlage. „Schicken Sie ihn rein.“


  Er hatte kaum Zeit, um seinen Tisch herumzugehen, bevor die Tür sich öffnete und Jed hereinschlenderte.


  Sein Vater war ein großer Mann, sportlich, mit nur einem Hauch Grau in seinen dunklen Haaren. Garth wusste, dass er selber Jed viel ähnlicher sah als Kathy. Auch die Skrupellosigkeit hatte er von seinem Vater geerbt, sein Streben nach Dominanz und den Geschäftssinn. Er hatte das Gefühl, dass alle weicheren Charakterzüge, die seine Mutter ihm vererbt hatte, nach und nach aus ihm herausgebrannt worden waren.


  „Jed“, sagte er und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


  „Garth.“


  Sie schüttelten sich die Hände. Jed betrachtete ihn, als wenn er ihn abschätzen würde.


  „Nettes Büro“, sagte er. „Das Gebäude gehört dir?“


  „Sicher. Warum Miete zahlen, wenn man sie stattdessen kassieren kann?“


  Jed nickte. „Gut. So etwas höre ich gerne.“ Er ging zu der ledernen Sitzgruppe in der Ecke und setzte sich. „Es ist ein bisschen früh für Bourbon, darum nehme ich einen Kaffee. Schwarz.“


  Garth gab den Wunsch über die Sprechanlage an seine Assistentin weiter und setzte sich dann Jed gegenüber in einen Klubsessel.


  „Die Cowboys haben dieses Jahr eine reelle Chance“, sagte Jed. „Interessierst du dich für Football?“


  „Nicht direkt. Ich habe zu viel zu tun.“


  „Es sind immerhin die Cowboys. Das Team Amerikas.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob der Rest des Landes dem zustimmen würde.“


  „Scheiß auf sie.“


  Der Kaffee wurde gebracht. Als die Tür sich schloss und sie wieder alleine waren, beugte Jed sich vor.


  „Garth, ich habe dir einen Vorschlag zu machen.“


  Sieg, dachte Garth und spürte ein Zufriedenheitsgefühl, das ihm bis tief in die Knochen reichte. Wenn nicht heute, dann ganz bald. Jed hatte die Hosen voll. Sein heutiger Besuch war Beweis dafür. Der Plan funktionierte.


  „Und der wäre?“


  „Eine Partnerschaft. Es war ein gutes Spiel. Du hast mir für mein Geld ganz schön was geboten, und das respektiere ich, aber wir reden hier vom Geschäft. Warum sollten wir Ressourcen vergeuden?“


  „Weil ich mehr als genug Geld habe.“


  Jeds Blick wurde schärfer. „Ich auch, aber es muss doch nicht sein. Hier ist mein Angebot: Ich mache dich zum Präsidenten von Titan World und zahle dir ein mehr als angemessenes Gehalt. Du erhältst eine ganze Lkw-Ladung an Anteilen. Der Rest geht nach und nach an dich über, sodass du, wenn ich nicht mehr bin, die Mehrheit an der Firma hast. Und ich meine die gesamte Firma. Nicht nur ein Stückchen hier oder da. Ich werde außerdem meine Töchter aus meinem Testament streichen. Du bekommst alles. Du gewinnst.“


  Das ist ein Angebot der Verzweiflung, dachte Garth. Er war erfreut, aber auch gleichzeitig ein wenig enttäuscht. Er hätte nicht gedacht, dass Jed so schnell einknicken würde, und außerdem hatte er noch keine Lust, sein Spiel zu beenden.


  „Was bringt dich zu der Annahme, es wäre in meinem Interesse, dass deine Töchter nichts kriegen?“


  „Du hast ihnen ganz schön zugesetzt. Sieh mal, Garth. Ich bin beeindruckt und sehr stolz auf dich. Das ist ein einmaliges Angebot. Was sagst du?“


  „Dass ich nicht daran interessiert bin, für dich zu arbeiten. Ich habe mir mein eigenes Geschäft aufgebaut.“


  Jed starrte ihn an. „Das ist gar nichts im Vergleich zu Titan World.“


  „Aber es ist auf einem guten Weg dahin. Gib mir noch ein Jahr. Und was die Aktien betrifft, mir gehören bereits fast zehn Prozent. Ich plane eine ganz altmodische feindliche Übernahme.“


  Jed entspannte sich sichtlich. Er lehnte sich zurück, und ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Du willst es also auf die harte Tour?“


  „Auf jeden Fall.“


  „Ich respektiere es, dass du es auf mich abgesehen hast. Du hast mit mir ein Hühnchen zu rupfen, und vielleicht habe ich es auch verdient. Aber mit den Mädchen ist es was anderes. Was du Izzy angetan hast, war einfach falsch. Und außerdem ungesetzlich.“


  „Mit der Explosion hatte ich nichts zu tun. Ich habe vielleicht Spaß daran, ein wenig mit meinen Schwestern zu spielen, aber ich habe nichts getan, um ihnen wehzutun. Ich weiß nicht, was auf der Bohrinsel passiert ist, aber ich war es nicht.“


  Jed schüttelte den Kopf. „Gib es doch wenigstens zu.“


  „Wenn ich es getan hätte, würde ich das. Aber ich war es nicht.“


  Was die Frage im Raum stehen ließ: Wer hatte es noch auf Jed abgesehen? Wer sonst noch hatte so viel zu verlieren, dass er eine Ölplattform in die Luft jagte?


  Garths Blick wanderte zurück zu seinem Vater. War er von ihm in die Falle gelockt worden? Würde Jed seinem eigenen Kind so etwas antun, nur um Garth die Schuld in die Schuhe zu schieben? Warum nicht? Jed war äußerst skrupellos.


  Garth stand auf. „Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber danke. Ich muss nicht für dich arbeiten, um Titan World zu kontrollieren.“


  Jed erhob sich ebenfalls. „Du wirst nicht gewinnen, Junge. Ich werde dich zerquetschen.“


  „Du wirst es versuchen, das ist ein Unterschied. Aber am Ende wird mir alles gehören.“


  „Dann sehe ich dich in der Hölle.“


  Garth zuckte die Schultern. „Nach dir.“


  14. KAPITEL


  Izzy saß in der Sonne und nahm das Chaos um sich herum auf. Sie konnte das Fleisch auf dem Grill riechen und den süßen Duft der selbst gemachten Limonade. Sie hörte die verschiedenen Unterhaltungen, das Klirren von Eis in Gläsern und das Summen der Insekten. Es war ein perfekter September-Samstag, und beinahe jeder, der ihr etwas bedeutete, war hier.


  Lexi war mit Cruz und seiner Tochter Kendra gekommen. Skye hatte Mitch und Erin mitgebracht. Rita und ihr Mann waren da, ebenso wie Norma, deren Begleiter ein Australian Shepherd war, der ständig versuchte, alle auf einen Haufen zusammenzutreiben. Aaron hatte seinen Freund Steve mitgebracht. Izzy fühlte die Liebe und Unterstützung überall um sich herum, aber der Mensch, der sie am meisten interessierte, war bisher noch nicht aus dem Haus gekommen.


  Sie war genervt sowohl von seiner Verspätung als auch von ihrer Sehnsucht, ihn bei sich zu haben. Total blind zu sein war schwer, und mit Nick in der Nähe wurde es leichter.


  Vertrautheit, sagte sie sich. Mehr war das nicht. Konnte es nicht sein. Das wäre ein Desaster.


  „Wie geht es dir?“, fragte Dana und setzte sich neben Izzy.


  „Ganz gut. Immer noch blind.“


  „Das sehe ich. Der Verband ist eine nette Erinnerung daran.“


  „Er gefällt dir? Ich denke, so was wird im Frühjahr der Hit auf allen Laufstegen sein.“


  „Als wüsste ich, was das heißen soll“, grummelte Dana.


  „Hat was mit Mode zu tun.“


  „Dafür interessiere ich mich nicht.“


  Izzy grinste. „Genauso wenig wie für das ganze Mani-Pediküre-Ding. Hast du überhaupt eigene Wimperntusche?“


  „Hatte ich mal. Glaub ich.“


  Dana war eine wundervolle Freundin, und man konnte viel Spaß mit ihr haben, aber sie war das genaue Gegenteil von weiblich.


  „Es ist wahrscheinlich ganz gut, dass du nicht Verkäuferin geworden bist“, zog Izzy sie auf.


  „Meinst du?“ Dana seufzte. „Jeder hier hat jemanden, nur ich nicht. Sogar Norma hat einen Hund mitgebracht.“


  „Du willst einen Hund?“


  „Nein, ich mein ja nur.“


  „Du willst einen Mann.“


  „Vielleicht.“ Dana klang beinahe böse. „Lass uns das Thema wechseln.“


  „Warum? Du könntest dich doch mal verabreden.“


  „Danke. Ich hatte nur auf deine Erlaubnis gewartet.“


  Izzy lachte. „Na, die hast du nun. Sieh mal, du bist großartig und hübsch und sexy, genau das, was Männer lieben. Aber du entscheidest dich immer für die langweiligen, sicheren Männer, die keine Herausforderung für dich sind. Und dann lässt du sie fallen, weil sie so langweilig und sicher sind. Du musst mal einen anderen Typ ausprobieren.“


  Dana erwiderte nichts. Izzy nahm an, dass ihre Freundin Angst hatte, etwas anderes auszuprobieren. Sie wollte keine Herausforderung. Izzy vermutete, dass es in Danas Vergangenheit etwas gab, über das sie nie sprach und das es ihr unmöglich machte …


  Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie wusste nicht, warum, sie hatte nichts gehört. Aber das Gefühl verschwand einfach nicht. Sekunden später legte sich eine starke, warme Hand auf ihre Schulter.


  „Wie geht es dir?“, fragte Nick.


  „Gut. Das war eine nette Idee. Danke, dass du alle eingeladen hast.“ Sie war mit einem Mal ungewohnt nervös in seiner Gegenwart und der ihrer Familie. Als hätte sie Angst, dass jemandem etwas auffallen könnte.


  Das ist alleine Ritas Schuld, dachte sie grimmig. Wenn Rita nicht diese dumme Bemerkung darüber gemacht hätte, Nick zu heiraten, würde sie sich ganz normal und wie immer fühlen. Aber nein …


  Genauso seltsam war die Unterhaltung mit ihrem Arzt gestern gewesen. Sie war zum Verbandwechsel da gewesen. Er wurde in einem beinahe völlig dunklen Raum vorgenommen, und sie hatte ihre Augen geschlossen halten müssen, sodass sie immer noch nicht wusste, ob sie nun wieder sehen konnte oder nicht. Aber Dr. Greenspoon hatte ihre körperlichen Einschränkungen gelockert. Was bedeutete, dass sie jetzt wieder reiten durfte. Oder, wichtiger noch, mit Nick Liebe machen.


  Nur, dass sie es ihm noch nicht gesagt hatte. Sie! Eine Frau, die sich normalerweise nahm, was sie wollte. Eine Frau, die im Bett genau wie im Rest ihres Lebens alles gab. Diese Frau war mit einem Mal schüchtern und unbeholfen. Beinahe verwirrt. Und hatte kein Wort gesagt.


  „Tut mir leid, dass ich zu spät bin“, sagte Nick. „Ich habe mit einem Sozialarbeiter über ein paar Kinder gesprochen.“


  „Du hast nicht viel verpasst“, tröstete Dana ihn. „Skyes Tochter Erin und dein Freund Aaron kommen gar nicht drüber hinweg, dass sie den gleichen Namen haben, der sich nur anders schreibt. Sie finden den Witz zum Totlachen, aber der Rest von uns hat ihn jetzt ein paarmal zu oft gehört.“


  Izzy lachte. „Du musst Dana verzeihen. Sie ist ein wenig zynisch.“


  „Klingt ganz wie jemand, der zu deiner Familie gehört“, erwiderte Nick.


  „Das tut sie ja auch.“


  „Ich hole mir ein Bier. Kann ich euch was mitbringen?“


  „Danke, mir nicht“, sagte Izzy.


  „Mir auch nicht“, meinte Dana. Ein paar Sekunden später fügte sie hinzu: „Du wirst angenehm überrascht sein, wenn du ihn das erste Mal siehst. Hast du ihn schon mal nackt gesehen?“


  Izzy grinste. „Gesehen nicht. Aber wie wäre es mit gefühlt?“


  „Das ist mein Mädchen.“ Dana senkte die Stimme. „Ich habe ein paar interessante Spuren bezüglich der Explosion. Ich habe mich mit ein paar Jungs vom Team angefreundet, und sie halten mich auf dem Laufenden. Ich hoffe, dass es irgendwo hinführt. Die Polizei von Dallas hat den Kerl in der Mangel, der sich in Skyes Computer gehackt hat. Bisher schweigt er, aber ich denke, es ist nur eine Frage der Zeit, bis er zusammenbricht.“


  „Das hoffe ich“, sagte Izzy. „Ich bin so bereit dafür, Garth endlich das Handwerk zu legen.“


  „Ich auch. Ich habe vor, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um ihn wie einen Mistkäfer zu zerquetschen.“


  „Kann ich zusehen?“


  „Nur zu gerne.“


  Nick beobachtete Izzy vom anderen Ende des Gartens aus. Sie saß mit ihren Schwestern zusammen, und sie alle lachten über irgendetwas. Es war ein gutes Dutzend Leute bei dem Picknick – alles Freunde, alles sehr persönlich.


  Er mochte es nicht persönlich. Glaubte nicht daran. Er wusste, dass er sich auf Distanz halten musste – das war Teil seiner fortwährenden Bestrafung.


  Was würde Izzy sagen, wenn er es ihr erzählte? Oder wusste sie es bereits? Hatte sie es erraten? Über sie nachzudenken brachte die Frage auf, wie lange er noch bezahlen musste. Was eine dumme Frage war. Das würde nie aufhören. Er würde nie genügend gebüßt, nie ausreichend gutgemacht haben.


  Er sah ein Auto die Einfahrt entlangkommen. Er erwartete niemanden mehr. Der Kleinwagen schien das Wort „Mietwagen“ quer auf der Motorhaube stehen zu haben. Er ging darauf zu und starrte dann die junge Frau an, die aus dem Auto stieg.


  Sie war winzig, mit roten Haaren und zu vielen Sommersprossen. Er erkannte sie sofort. Sie hieß Denise und war das erste Kind gewesen, das er je hier auf der Ranch gehabt hatte.


  Aaron rauschte an ihm vorbei und quietschte wie ein Mädchen. „Du hast es geschafft. Ich war mir nicht sicher.“


  Sie umarmten sich.


  „Geschafft“ im Sinne von: einer Einladung zu folgen? Nick schaute Aaron an. „Was ist hier los?“


  „Eine nette Überraschung, um dich daran zu erinnern, dass du einer der Guten bist.“ Aaron hüpfte auf und ab, während er Denise anstrahlte. „Ich hab dich ja ewig nicht gesehen. Du siehst fabelhaft aus.“


  Denise lachte. „Du aber auch.“


  Nick ging auf die beiden zu. „Hi.“


  „Hey, Nick.“ Denise lächelte ihn an und warf dann einen Blick an ihm vorbei auf die versammelten Gäste. „Es hat mir keiner gesagt, dass hier eine Party stattfindet.“


  „Ist nichts Großes, nur ein paar Freunde zum Barbecue.“


  Denise war ein mürrischer, zurückgezogener Teenager gewesen, deren Mutter in ihrem Leben ständig ein- und ausgegangen war. Als Denise vierzehn war, hatte ihre Mutter sie als Prostituierte auf die Straße geschickt, um Geld zu verdienen. Denise hatte das beinahe sechs Monate lang über sich ergehen lassen müssen, in denen sie immer wieder davongelaufen war, bis sie schließlich von der Polizei aufgegriffen und an eine Pflegefamilie vermittelt worden war.


  Es waren nicht so sehr der Alkohol und die Drogen, die ihre Sozialarbeiter damals alarmiert hatten. Es war das Ritzen gewesen. Wenn die Dinge zu schlimm wurden, ritzte Denise sich mit einem Messer die Haut auf.


  Sie war seit einem Jahr in Therapie gewesen, als sie hier als erstes Kind ankam. Er hatte nicht gewusst, was er mit ihr anstellen sollte, aber Rita hatte sie auf ein Pferd gesetzt, und Aaron hatte sich mit ihr über Jungs und Mode unterhalten. Sie war ein langes Wochenende geblieben und danach noch ein halbes Dutzend Mal wiedergekommen. Nick hatte ihr ein Empfehlungsschreiben fürs College geschrieben und ihr Schulgeld bezahlt. Der Rest war von Stipendien abgedeckt worden.


  „Du hast Freunde?“, zog Denise ihn auf. „Was ist aus dem einsamen Reiter geworden?“


  „Er wird erwachsen“, sagte Aaron und umarmte sie noch einmal. „Wir sind alle so stolz. Und sieh dich an. Ich liebe deinen Haarschnitt. Er ist perfekt.“


  „Alles, was ich über Mode weiß, habe ich von dir gelernt.“


  Aaron wedelte mit der Hand vor seinen Augen, als wenn er versuchte, nicht zu weinen. „Ich brauche ein Glas Wasser.“ Er ging.


  Nick wandte sich an Denise. „Alles in Ordnung bei dir?“


  Sie grinste. „Besser als in Ordnung. Aaron hat mir vor ein paar Wochen eine E-Mail geschickt, einfach nur, um Hallo zu sagen. Er hat vorgeschlagen, dass ich euch mal besuchen komme. Die Idee ist mir dann nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Vor allem, weil ich schon längst mal hätte vorbeikommen sollen. Ich wollte dir das hier zeigen.“ Sie zog eine kleine Karte aus ihrer hinteren Hosentasche.


  Er nahm sie und starrte auf den Ausweis. Er war auf Denise ausgestellt und besagte, dass sie Medizinstudentin an der University of California war. Er spürte eine Welle des Stolzes in sich aufbranden. „Großartig. Ich freue mich für dich.“


  „Ich werde Ärztin. Ich spiele mit dem Gedanken, mich auf Traumabehandlungen zu spezialisieren. Es ist anstrengend, und eigentlich sollte ich in meinem Zimmer sitzen und lernen, aber ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken, Nick. Daran, wie du mir geholfen hast.“


  Er gab ihr den Studentenausweis zurück. „Das hast du ganz alleine dir selber zu verdanken.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich meine nicht nur, dass du für mein College bezahlt hast. Ich habe es dir nie gesagt, aber der Tag, an dem du gekommen bist, um mich abzuholen …“ Sie senkte den Blick, dann schaute sie wieder zu ihm auf. „Ich konnte nicht mehr. Ich ertrug es nicht mehr, mich selber zu verletzen, aber ich wusste keinen anderen Weg, um damit umzugehen. Ich hatte mich entschlossen, mich umzubringen. Ich wusste genau, wie ich es anstellen würde. Dann kamst du und hast mich hierhergebracht, und alles hat sich verändert.“


  In ihren grünen Augen strahlten Hoffnung und ein Versprechen. „Ich wollte nur, dass du weißt, dass du mein Leben gerettet hast.“


  Ihr Lob machte ihn unbehaglich. „Wie ich schon sagte, du hast dich selber gerettet.“


  „Rechnest du dir deine Verdienste immer noch nicht an?“, fragte sie. „Vielleicht sollte ich doch zur Psychologie wechseln und herausfinden, wieso.“


  „Nein danke.“


  „Typisch Mann.“ Sie trat einen Schritt vor und umarmte ihn.


  Er erwiderte die Umarmung. „Du hast das toll gemacht, Kleine. Du hast es verdient, einen Weg aus der Hölle zu finden. Schau nie mehr zurück, okay?“


  „Das werde ich nicht. Ich wollte dir nur danken. Für die Chance. Dafür, mich hierher verschleppt zu haben. Du hast so viel bei mir bewirkt. Aaron sagte mir, dass du immer noch Kinder hier aufnimmst. Hör nicht auf damit. Du weißt nie, wen du damit rettest.“


  Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte.


  Denise kicherte. „Wenn du dein Gesicht sehen könntest.“


  Er wünschte sich verzweifelt, sich einfach umdrehen und weglaufen zu können. „Das ist wirklich, äh, süß von dir. Brauchst du irgendwas? Kann ich helfen, für dein Studium zu bezahlen?“


  „Danke, es ist alles gut. Ich bekomme Zuschüsse und Stipendien, und wenn alles gut geht, brauche ich nicht einmal ein Studentendarlehen.“


  „Bevor du so etwas beantragst, komm bitte zu mir. Ich werde dir helfen.“


  „Ich weiß. Deshalb bist du ja einer der Guten.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Ich muss mich bald wieder auf den Weg zum Flughafen machen. Ich mache eine Tagestour und besuche ein paar Freunde. Und dabei konnte ich nicht aufhören, an dich zu denken.“


  Sie umarmten sich noch einmal, dann stieg sie ins Auto, winkte und fuhr davon. Nick schaute ihr lange hinterher. Als er zum Picknick zurückkehrte, sah er, dass Aaron mit Izzy und ihren Schwestern sprach. Skye und Lexi schauten ihn mit identischem „Oh, ist das süß“-Ausdruck im Gesicht an. Izzy lächelte nur.


  Er wusste, was sie dachten, aber das würde sich in dem Moment ändern, wo er Izzy von Garth erzählte. Er hatte es bereits zu lange vor sich hergeschoben, das wusste er. Aber er hatte bis nach der Operation warten wollen. Sobald der Verband abkam, würde er es ihr erzählen. Besser, sie erfuhr es von ihm als von Garth. Denn wenn der Mann, den er einst für seinen Freund gehalten hatte, dachte, dass es seinen Plänen helfen würde, würde er es Izzy selber erzählen, frühere Freundschaft hin oder her.


  Aber wie auch immer sie davon erfahren würde, es würde sie am Boden zerstören. Und nicht nur sie. Aaron, der ein besserer Freund war, als Nick es verdient hatte, und Izzys Familie würden ebenfalls verletzt werden. Die Information wäre schmerzhaft für sie alle, und es gab nichts, das er tun konnte, um es ihnen leichter zu machen.


  Izzy gab sich größte Mühe, still zu sitzen, aber es fiel ihr unglaublich schwer. „Werde ich es sofort wissen? Wird es wehtun? Muss ich eine Sonnenbrille tragen?“


  Vorsichtig entfernte Dr. Greenspoon den Verband um ihren Kopf. „Wir haben das Licht gedimmt, also machen Sie sich keine Sorgen, wenn nicht alles so hell ist, wie Sie es sich wünschen. Ihre Augen werden ein paar Minuten brauchen, um zu fokussieren. Versuchen Sie einfach, sich zu entspannen.“


  „Sie sagen mir ja gar nicht, dass ich aufhören soll zu reden.“


  „Nun, ich wollte nichts Unmögliches von Ihnen verlangen.“


  Izzy versuchte, über die Bemerkung zu lachen, aber sie hatte zu viel Angst. Die Woche war vorüber, der Moment war da. In ein paar Sekunden würde sie wissen, ob sie wieder sehen konnte oder nicht. Die Entwicklung ihres gesamten weiteren Lebens hing davon ab, wie die Operation verlaufen war.


  „Ich muss mich übergeben“, flüsterte sie.


  „Nein, das müssen Sie nicht.“


  Die letzte Binde fiel, und mit ihr die Pads, die auf ihren Augen gelegen hatten.


  Sie saß in dem Untersuchungszimmer und war starr vor Angst, die Augen zu öffnen, um die Wahrheit herauszufinden – dass sie für immer erblindet war. Dass sie würde lernen müssen, auf eine Art stark zu sein, die sie sich nicht vorstellen konnte.


  Diese Art von Stärke besaß sie nicht. Sie war …


  Izzy bemerkte, dass sie sich nicht mehr in totaler Dunkelheit befand. Da war der Hauch von Licht. Langsam öffnete sie die Augen und blinzelte ein paarmal. Eine Sekunde lang war alles verschwommen, dann wurde ihr Blick klar. Sie konnte Dr. Greenspoon sehen, seine medizinischen Gerätschaften, und direkt dahinter Lexi und Skye, die nebeneinanderstanden, sich fest an den Händen hielten und auf ihren Gesichtern den gleichen Ausdruck von Hoffnung und Grauen trugen.


  Izzys Blick fiel auf die hellbraune Lederhandtasche, die Lexi über einem Arm trug.


  „Tolle Tasche“, sagte sie. „Ist die neu?“


  Lexi und Skye schrien beide auf und eilten zu ihr. Izzy sprang auf die Füße und umarmte die beiden.


  „Ich kann sehen! Ich kann sehen!“


  „Ich wusste, dass es klappt“, sagte Skye. „Das musste es einfach.“


  „Ich hatte solche Angst“, gab Lexi zu. „Das ist so großartig.“


  Mehr als großartig, dachte Izzy, die vor Erleichterung und Glück das Gefühl hatte, über dem Boden zu schweben. Sie konnte sehen. Sie konnte sehen!


  Die drei drehten sich zum Arzt um, einem freundlichen Mann in seinen Siebzigern, und gaben ihm dann der Reihe nach einen dicken Kuss auf die Wange.


  „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll“, flüsterte Izzy und umarmte ihn. „Sie sind ein Zauberer.“


  Er lächelte. „Das höre ich gerne.“


  Dreißig Minuten später traten sie in den sonnigen Tag. Izzy hatte eine Sonnenbrille auf, aber das Licht machte ihr überhaupt nichts aus. Ganz im Gegenteil, sie fand es fabelhaft und dachte, was die Welt doch für ein hübscher Ort sei.


  Okay, sie schaute nur auf einen Parkplatz, aber der Himmel war blau, und die Autos waren so hübsch. Sie konnte sehen.


  „Ich wusste nicht, ob es wirklich funktionieren würde“, sagte sie, als sie mit ihren beiden Schwestern losging. „Aber ich bin wahnsinnig erleichtert.“


  „Wir auch“, sagte Lexi.


  „Und glücklich“, fügte Skye hinzu.


  Izzy konnte es nicht glauben. Sie hatte keinerlei Beeinträchtigungen ihres Sehvermögens mehr. Sie musste nur drei Mal am Tag Augentropfen nehmen und in ein paar Wochen zur Nachsorge kommen.


  Sie gingen zwischen den parkenden Autos entlang, und plötzlich blieb sie stehen. Ein vertrautes rotes GT Mustang Cabrio stand direkt neben Skyes SUV: „Ihr habt mein Auto mitgebracht“, sagte Izzy und spürte, wie ihr die Kehle eng wurde.


  „Wenn es schiefgegangen wäre, hätten wir dir nichts davon erzählt“, sagte Skye. „Ich habe vor ein paar Tagen in der Praxis angerufen, und der Arzt sagte, dass du gleich wieder fahren könntest, wenn alles gut läuft. Also haben wir ihn mitgebracht.“


  Izzy nahm die Schlüssel, die Lexi ihr hinhielt. „Ich habe wieder ein Auto!“


  „Und das hier gehört dir, glaube ich, auch“, sagte Lexi grinsend.


  Izzy runzelte die Stirn, als Lexi etwas Kleines aus ihrer Tasche holte und ihr hinhielt. Sie nahm es und lachte dann laut, als sie den Stecker mit den Brillantsplittern erkannte.


  „Ich denke immer noch, dass es mehr als seltsam ist, sich den Bauchnabel piercen zu lassen“, sagte Skye mit gerümpfter Nase. „Sie haben ihn im Krankenhaus rausgenommen, während du bewusstlos warst. Ich wollte ihn eigentlich ins Pfandhaus bringen und den Erlös wohltätigen Zwecken spenden.“


  „Natürlich wolltest du das.“ Izzy grinste. „Aber da ich nicht in den Genuss der vorzüglichen Ausbildung gekommen bin, die dir zuteilwurde, bin ich froh, ihn wiederzuhaben.“


  Sie würde ihn später einsetzen und Nick zeigen.


  Beim Gedanken an ihn wurde sie sowohl nervös als auch aufgeregt. Sie würde endlich sehen, wie er aussah. Wie würde es sein, ihn zu sehen? Würde sie sich komisch fühlen? Oder er?


  „Wollen wir noch einen Kaffee trinken?“, fragte Lexi. „Da ist ein Coffeeshop gleich um die Ecke.“


  „Au ja“, sagte Skye.


  „Ich bin dabei.“ Izzy wollte noch ein wenig Zeit mit ihren Schwestern verbringen, bevor sie auf die Ranch zurückkehrte.


  Als sie ihre Bestellung aufgegeben hatten und an dem kleinen Ecktisch saßen, nahm Izzy sich eine Minute, um sich einfach nur umzuschauen. Der Laden war wie alle anderen. Hell und freundlich, erfüllt von leckeren Gerüchen und leichter Unterhaltung. Sie konnte die bunten Etiketten auf den zum Verkauf stehenden Kaffeepackungen sehen. Die Schatten, die die Tassen warfen, die Schrift auf der Zeitung, die am Nebentisch liegen gelassen worden war.


  Sie wandte sich wieder ihren Schwestern zu und sah, dass sie sie beobachteten.


  „Sorry“, sagte sie lachend. „Ich genieße das Wunder. Ich fühle mich wie Scrooge am Weihnachtsmorgen. Ich habe eine zweite Chance bekommen.“


  Skyes Augen füllten sich mit Tränen. „Ich freu mich so für dich.“


  „Ich mich auch“, sagte Lexi, die allerdings lange nicht so emotional reagierte. „Was wirst du damit anfangen? Hast du irgendwelche großen Veränderungen geplant?“


  „Wie, sich den Bauchnabel nicht mehr zu piercen“, warf Skye ein.


  „Ich werde mir nicht noch mal ein Loch stechen lassen“, sagte Izzy. „Aber wenn ich den hier wieder hineinbekomme …“


  „Das ist so billig.“


  „Ich weiß. Aber ich habe nur eine zweite Chance bekommen, keine neue Persönlichkeit.“


  Die Schwestern lächelten sich an.


  Izzy nippte an ihrem Milchkaffee. „Ich werde mir einen Job besorgen und anfangen, fürs College zu sparen.“


  Skye verschluckte sich beinahe an ihrem Getränk. Lexi riss die Augen auf. Beide starrten sie ungläubig an.


  Lexi erholte sich zuerst. „College?“


  „Community College. Ich muss mein Gehirn erst mal wieder in den Arbeitsmodus bringen. Später werde ich dann auf ein vierjähriges College wechseln. Ich will Psychologie studieren. Kinderpsychologie, um genau zu sein. Wir hatten ein paar Kinder auf der Ranch. Da war dieses eine Mädchen, Heidi. Sie hat eine ganze Menge durchgemacht. Ich will solchen Kindern helfen, und das College scheint mir ein guter Anfang zu sein.“


  Wieder stiegen Tränen in Skyes Augen auf.


  „Vielleicht solltest du mal einen Termin bei Dr. Greenspoon machen“, sagte Izzy. „Da scheint was mit deinen Tränenkanälen nicht zu stimmen. Ich werde aufs College gehen, Skye, nicht den Hunger in der Welt beenden.“


  „Aber das ist so toll.“ Skye tupfte sich die Augen. „Du musst dir aber keinen Job suchen. Ich werde deinen Fonds freigeben.“


  Izzy unterdrückte jede Regung. Der Fonds war von dem Geld angelegt worden, das Skye nach dem Tod ihrer gemeinsamen Mutter geerbt hatte. Skye hatte einen Teil davon für Izzy angelegt, über den sie verfügen sollte, wenn sie dreißig war. Es war mehr als genug, um das College und ihren Lebensunterhalt zu bezahlen.


  „Das musst du nicht“, sagte Izzy schließlich. „Ich kann nebenbei arbeiten.“


  „Aber es wäre einfacher, dich nur auf dein Studium zu konzentrieren. Izzy, das Geld war immer für deine Zukunft gedacht, und jetzt weißt du, wie die aussehen soll.“


  Was großartig klang, solange Izzy nicht zu lange darüber nachdachte, dass ihre Mutter sich nicht die Mühe gemacht hatte, sie in ihrem Testament zu erwähnen.


  „Ich weiß das sehr zu schätzen“, sagte sie dann. „Danke.“


  „College“, sagte Lexi. „Wirst du dich bei den Cheerleadern einschreiben?“


  „Sehr lustig. Ich bin nicht diejenige, die sich bei den Dallas-Cowboy-Cheerleaders beworben hat.“


  Lexi zuckte gespielt zusammen. „Wir hatten uns doch darauf geeinigt, nie wieder darüber zu reden.“


  „Du hast dich geeinigt“, zog Izzy sie auf. „Ich habe nicht zugestimmt.“


  Izzy verbrachte eine gute Stunde mit ihren Schwestern, bevor sie sich wieder auf den Weg zur Ranch machte. Sie öffnete das Verdeck ihres Cabriolets, drehte den CD-Player auf und genoss jede Sekunde der langen Fahrt.


  Es gab so viel zu sehen. Den Himmel. Die anderen Autos. Die Einkaufszentren. Das Leben war gut, und sie hatte vor, jede Minute davon auszukosten.


  Sie schaffte es, ihre Nerven so lange unter Kontrolle zu halten, bis sie vom Highway abbog und die lange Straße hinunterfuhr, die zum Haupthaus der Ranch führte. Sie wurde immer langsamer und nahm den Anblick des großen, weißen Holzhauses mit der breiten Veranda und den bunten Blumen in den Töpfen in sich auf. Hinter dem Haus lagen der Stall und die Weiden. In der Ferne konnte sie die Umrisse der Gästehäuser erkennen.


  Ein wenig ängstlich und angespannt stellte sie das Auto ab und stieg aus. Die Haustür wurde geöffnet. Ein dünner Mann trat heraus. Er war nur ein paar Zentimeter größer als sie und hatte sandfarbenes Haar und braune Augen. Sein Hemd war lavendelfarben, die Hose enger als ihre eigene, und er trug knallrote Cowboystiefel. Sie grinste.


  „Du bist toller als toll“, rief sie ihm entgegen.


  Aaron schlug die Hände zusammen und eilte dann auf sie zu. „Ehrlich? Kannst du mich sehen? Sind meine Stiefel nicht der Hammer?“


  „Sie sind perfekt.“


  Sie umarmten sich, dann legte Aaron einen Arm um ihre Schulter. „Also, wie findest du das Chez Nick?“


  „Schick.“


  „Ich habe eine ganze Menge Veränderungen vornehmen müssen. Du hättest es sehen sollen, als ich herkam. Es gab dem Begriff ‘Einrichtung’ einen ganz üblen Beigeschmack. Aber du bist jetzt geheilt? Alles ist gut?“


  „Ich bin geheilt und muss mir über nichts mehr Sorgen machen, außer darum, regelmäßig zu tropfen. Oh, und für einen Monat keine Wimperntusche.“


  „Die brauchst du auch gar nicht.“ Aaron drückte sie an sich. „Ich freu mich so für dich. Komm rein. Du willst sicher das Haus sehen. Und Nick.“


  Izzy ließ sich zurückfallen. „Ich dachte, ich gehe erst zu Rita hinüber.“


  „Feigling.“


  „Vielleicht. Ich brauche noch ein paar Minuten.“


  „Okay. Wenn du so weit bist, er ist in seinem Büro. Ich werde keinen Ton sagen.“


  „Danke.“


  Aaron ging zurück ins Haus, und Izzy machte sich auf den Weg zum Stall. Auf halbem Weg hielt sie an und schaute zurück zum Haus. Sie wollte Nick wirklich gerne sehen, endlich wissen, wie er aussah. Aber noch war sie nicht so weit.


  Der Stall war groß und rot mit strahlend weißen Akzenten. Als sie durch die große weite Tür trat, sah sie, dass alles blitzblank und an seinen Platz geräumt war. Sie folgte dem Geräusch von Stimmen in den Vorratsraum.


  Rita stand vor einem Regal und streichelte die darauf sitzende Katze. Izzy betrachtete die wilden, braunen Locken der winzigen Frau, ihre von der Arbeit rauen Hände und ihre Augen, die ihre Bewegungen nicht verfolgten.


  „Hi“, sagte sie.


  Rita drehte sich zu ihr um. „Was ist passiert?“


  „Ich kann sehen.“


  Rita lächelte und kam auf sie zu. „Gut. Ich wusste, dass es so kommen würde, aber das tut meiner Freude keinen Abbruch.“


  Izzy biss sich auf die Unterlippe. „Bist du sicher, dass das in Ordnung ist?“ Denn für Rita hatte sich ja nichts verändert.


  Die ältere Frau nahm Izzys Gesicht in ihre Hände. „Bedaure nie, was du hast. Sei dankbar. Aber glaub ja nicht, dass du jetzt aufhören kannst, für mich zu arbeiten.“


  „Ich würde gerne bleiben.“ Solange Nick sie ließe. Aber sie war ja nur hier gewesen, um gesund zu werden. Würde jetzt nicht alles anders sein? Sollte sie jetzt nicht wieder abreisen?


  „Dann sag es ihm.“


  „Okay.“


  Rita ließ ihre Hände auf Izzys Schultern sinken, drehte sie um und gab ihr einen kleinen Schubs. „Sag’s ihm jetzt.“


  Izzy ging zurück zum Haus und trat ein.


  Das große Wohnzimmer war in verschiedenen Grüntönen eingerichtet. Auf dem Holzfußboden lagen dicke Teppiche. Überall standen gemütliche Sofas und Sessel herum. Sie ging zur Couch hinüber und berührte den Stoff, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es gab einen gemauerten Kamin, von dem sie nichts gewusst hatte. Messinglampen standen auf Beistelltischen. Alles war anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Anders, aber dennoch vertraut.


  Sie machte einen Schritt, dann hielt sie inne, nicht sicher, wo Nicks Büro zu finden war. Sie schloss ihre Augen. Die Dunkelheit war ihr vertraut. Sie fand sich wieder zurecht, öffnete die Augen und ging den Flur hinunter.


  Zu ihrer Linken stand eine Tür offen. Sie hörte, wie er an seinem Computer arbeitete. Izzy schluckte ein paarmal, versuchte, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu beruhigen. Sie war, ohne einen Gedanken an die Gefahr zu verschwenden, aus Flugzeugen gesprungen. Da würde sie es ja wohl schaffen, einen Raum zu betreten und einem Mann Hallo zu sagen. Sie trat über die Schwelle.


  „Hi, Nick.“


  Er schaute hoch, dann stand er auf.


  Als Erstes bemerkte sie seine Größe. Er war groß und muskulös, was sie bereits herausgefunden hatte, aber es zu wissen und es zu sehen waren zwei sehr unterschiedliche Dinge. Er hatte breite Schultern und lange Beine. Er schien den gesamten Raum mit seiner Anwesenheit zu füllen.


  Sie war nicht überrascht, dass er dunkle Haare hatte, aber über seine stechend grünen Augen. Sein Mund war perfekt, beinahe so hübsch anzusehen wie zu küssen.


  „Izzy.“


  Sie sah die Frage in seinen Augen, die Sorge und etwas, das ein bisschen Nervosität hätte sein können. Sie lächelte.


  „Du bist sehr verliebenswürdig.“


  Er schenkte ihr ein langsames, sexy Lächeln, das die Schmetterlinge in ihrem Bauch seufzen ließ. Er kam um den Schreibtisch herum. „Du kannst wieder sehen.“


  „Ja. Ich bin geheilt, wiederhergestellt und bereit, mit Haien schwimmen zu gehen. Oh. Ich darf ja einen Monat lang nicht schwimmen. Kein Schwimmen, kein Make-up, aber ansonsten ist alles wieder nor…“


  Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Sein sinnlicher Mund eroberte ihre Lippen, ihre Zunge. Sie drängte sich an ihn, spürte die Schultern, die sie gerade zum ersten Mal gesehen hatte, wusste jetzt endlich, wie dieser muskulöse Körper aussah.


  Ihn zu küssen fühlt sich so richtig an, dachte sie. Besser als richtig. Es fühlte sich an wie etwas, das sie mit Freuden die nächsten fünftausend Jahre lang machen würde.


  Er unterbrach den Kuss und schaute ihr in die Augen. „Bist du bereit zu hören, ‘Ich hab’s dir doch gesagt’?“


  „Ach, so einer bist du. Das ist aber eine schwere Enttäuschung.“


  Er küsste sie noch mal.


  Sie ließ das Verlangen durch ihren Körper branden. Es vermischte sich mit ihrer Freude und der Euphorie und jedem guten Gefühl, das sie sich nur vorstellen konnte. Heute war ein guter Tag.


  Er richtete sich auf und strich mit seinem Daumen über ihre Lippen. „Was mach ich nur mit dir?“


  Eine Frage, von der sie nicht sicher war, ob sie die Antwort wissen wollte. „Was immer du willst?“


  Das träge, sexy Lächeln erschien wieder. „Meinetwegen. Aber ich habe an außerhalb des Bettes gedacht.“


  „Ach so. Das.“


  „Wir haben in den nächsten Wochen viel zu tun. Hast du Lust, noch hierzubleiben und uns bei den Firmenevents zu helfen? Aaron kann gute Leute immer gebrauchen.“


  Sie legte ihre Hände gegen seine Brust. „Du meinst, ich hätte nichts zu sagen?“


  „Dieses Mal nicht.“


  Hier bei Nick zu bleiben? Das war das beste Angebot, das sie heute bekommen hatte. Sie würde die Arbeit machen, die ihr Spaß brachte, und sich dabei darauf vorbereiten, die nächste Phase ihres Lebens anzugehen. Und hey, vielleicht würde sie sogar ihren Gefühlen für Nick auf den Grund kommen.


  „Das würde mir gefallen.“


  „Gut. Ich habe bereits mit Aaron gesprochen, und er ist schon ganz aufgeregt. Er will sich heute Nachmittag mit dir treffen.“


  Sie rümpfte die Nase. „Jetzt muss ich mir ja Notizen machen und so.“ Sie grinste. „Ganz schön cool, oder?“


  „Ich find’s gut.“


  Sie wandte sich zum Gehen, dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Oh, ich habe übrigens auch wieder ein Auto. Meine Schwestern haben meinen Wagen mit zum Arzt gebracht. Es ist der rote Mustang. Wenn du ganz lieb bittest, lass ich dich vielleicht auch mal fahren.“


  „Wie lieb?“


  „Das findest du schon alleine heraus. Und das ist übrigens nicht das Einzige, was neu ist.“ Sie hob den Saum ihres T-Shirts und entblößte ihren Bauchnabel mit dem Diamantenstecker. „Für später.“


  Er schluckte. „Versprochen?“


  „Oh ja.“


  15. KAPITEL


  Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Aaron.


  „Ja.“ Izzy saß zusammengesackt am Küchentisch. „Du bist herrschsüchtiger, als ich in Erinnerung hatte.“


  „Du warst nur einen Vormittag weg. Wie kannst du in so kurzer Zeit was vergessen?“


  „Ich musste mir vorher keine Notizen machen.“


  „Weil du das Papier nicht sehen konntest.“ Er klopfte auf ihren Block. „Zack-zack.“


  „Das hast du gerade nicht gesagt.“


  „Wollen wir Armdrücken machen, wer hier das Sagen hat?“


  Izzy lachte. „Okay, schon gut. Zurück zum Brainstorming.“


  Sie sprachen über Möglichkeiten, die Ranch besser auszulasten.


  „Was haben wir bisher, lass mal sehen. Wir können die Einrichtung an Selbstversorger vermieten. Das gefällt mir. Gruppen kommen, machen ihr Ding und gehen wieder. Das kostet uns kaum etwas. Die Endreinigung stellen wir ihnen in Rechnung, sodass wir uns nur noch was wegen der Versicherungen überlegen müssen. Und mir gefällt dein Vorschlag, den Hindernisparcours zu erweitern.“


  „Ich denke, wir sollten darüber nachdenken, Kinder für einen längeren Zeitraum aufzunehmen“, sagte sie. „Wie wäre es mit einer Woche?“ Ihr Plan war es, irgendwann Kinder für den ganzen Sommer aufzunehmen, aber sie bezweifelte, dass Nick schon bereit war, sich das anzuhören.


  „Welches zusätzliche Personal bräuchten wir dafür?“, fragte Aaron. „Eine Krankenschwester? Einen Psychologen?“


  „Vielleicht. Wie wäre es mit einem Schulpsychologen? Die haben den Sommer über frei. Wir könnten einen Psychologen samt seiner Familie einladen. Die bekommen einen kostenlosen Urlaub, und wir kriegen den Experten, den wir brauchen.“


  Aaron musterte sie. „Du hast dir schon einige Gedanken gemacht, oder?“


  „Ja, ein wenig. Ich habe gesehen, was der Aufenthalt hier bei Heidi bewirkt hat. Und das waren nur drei Tage. Wenn ich mir überlege, was eine Woche …“


  „Wir bieten keine Aufenthalte für eine ganze Woche an.“


  Die Bemerkung kam von hinter ihr. Izzy drehte sich um und sah Nick in der Küchentür stehen.


  „Was macht ihr zwei da?“, wollte er wissen. Er klang nicht sonderlich glücklich und sah auch nicht so aus. Sie hatte ihn noch nie so ernst dreinblicken gesehen. Oder das Eis bemerkt, das sich in seine Augen schlich. „Ihr sollt euch um die Einzelheiten der nächsten Firmenveranstaltung kümmern.“


  „Das haben wir bereits“, sagte Aaron, unberührt von Nicks offensichtlich schlechter Laune. „Jetzt überlegen wir uns Wege, dein Leben noch besser zu machen.“


  „Mein Leben ist gut so, wie es ist.“ Er drehte sich um und ging.


  Izzy stand auf und ging ihm nach.


  „Was hast du für ein Problem?“, wollte sie wissen. Sie musste beinahe laufen, um ihn einzuholen. „Wir helfen nur. Du hättest die Unterhaltung mit einem Dankeschön anfangen müssen.“


  Er blieb vor seinem Büro stehen und sah sie an. „Das geht dich nichts an.“


  War er auch so ein Arschloch gewesen, als sie noch blind war?


  „Wie bitte? Ich soll einfach meinen Mund halten und arbeiten? Ich glaube kaum. Was ist los mit dir?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. „Das Größtmögliche aus dieser Anlage herauszuholen ist finanziell durchaus sinnvoll. Dein Angebot auszuweiten wird mehr Kunden bringen. Je mehr Firmen hierherkommen, desto mehr Geld steht für die wichtige Arbeit mit den Kindern zur Verfügung. Obwohl, wenn du mich fragst, ich würde den Plan komplett umstellen und von Herbst bis Frühling Firmenveranstaltungen durchziehen und die Kinder den gesamten Sommer über kommen lassen. Aaron und ich haben gerade darüber gesprochen, sie eine Woche lang …“


  „Nein.“


  Er klang nicht barsch oder laut, aber in seinem Ton lag eine Endgültigkeit, die sie zum Schweigen brachte.


  Sie schauten einander an.


  „Einfach so“, sagte sie. „Du bist der Einzige, der das zu entscheiden hat? Es gibt hier kein Team? Was ist los mit dir? Warum benimmst du dich so?“


  „Weil es so sein muss.“


  Sie wusste, dass er eine sanfte, fürsorgliche Seite hatte. Sie hatte sie schon erlebt. Aber offensichtlich war dieser Teil von ihm gerade im Urlaub.


  „Geht es immer noch um Schuld?“, fragte sie.


  Das Eis wurde dicker. „Diese Unterhaltung führe ich nicht.“


  „Tust du doch. Deshalb sind wir beide ja gerade wütend.“ Sie atmete tief ein. „Ich verstehe, dass du Probleme hast.“


  „Ich habe keine Probleme. Ich bin verantwortlich für den Tod von drei unschuldigen Menschen. Das ist eine Tatsache, kein emotionaler Ballast.“


  „Stimmt. Aber nur wegen dieser toten Menschen bekommen die Kinder hier überhaupt eine zweite Chance. Das Mädchen, das vorbeikam, Denise. Sie wird Ärztin. Sie wird ihr ganzes Leben damit verbringen, Leben zu retten. Es wird Menschen geben, die nur ihretwegen weiterleben können. Menschen, die es sonst nicht geschafft hätten. Und sie macht das nur wegen dem, was du für sie getan hast.“


  „Nichts kann das wiedergutmachen, was ich angerichtet habe.“


  „Noch ein Grund mehr, die Kinder für längere Zeit hierherzuholen.“


  „Nein.“


  Er ging in sein Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Es gab kein Schloss. Sie hätte ihm also folgen können. Aber darum ging es nicht. Er versuchte, sie auszuschließen, und er war verdammt gut darin.


  So viel zu meiner romantischen Rückkehr auf die Ranch, dachte sie traurig, als sie zurück in die Küche ging. So viel zu dem Gedanken, dass da vielleicht was zwischen ihnen war. Ihr kam es vor, als wenn Nick sie von sich stieß.


  Und auch darin war er verdammt gut.


  Nick stand mitten in seinem Büro und wollte irgendetwas an die Wand werfen. Er wusste, dass er sich bei Izzy entschuldigen sollte, aber er konnte es nicht. Nicht, ohne ihr zu sagen, was wirklich los war. Und das beinhaltete, ihr die Wahrheit über Garth zu sagen.


  Er würde nicht darum herumkommen, es ihr zu erzählen. Je länger er wartete, desto größer wurde das Risiko, dass sie es von Garth direkt erfuhr, und das wollte Nick auf jeden Fall vermeiden.


  Aber er wollte auch vermeiden, sie zu verlieren.


  Er wusste, sobald sie die Wahrheit hörte, würde sie ihn ansehen, als wüsste sie nicht, wer er war. Weil sie glauben würde, er hätte sie betrogen. Dass er sie von Anfang an verkauft hatte. Und er war nicht sicher, ob er es gut genug erklären könnte, um ihre Meinung zu ändern. Sie würde ihm nicht verzeihen können, wie er Garth nicht verzeihen konnte, trotz der ständigen Anrufe seines ehemaligen Freundes.


  Nur noch einen Tag, dachte er. Einen einzigen Tag, eine Nacht. Dann erzähle ich es ihr.


  Die heutige Nacht hätte etwas Besonderes sein sollen, dachte er grimmig. Sie beide zusammen. Das hatte er schön vermasselt.


  Er ging zu seinem Schreibtisch, war aber zu angespannt, um sich zu setzen. Wenn er sie nur anders kennengelernt hätte. Wenn Garth nur nicht zwischen ihnen stehen würde. Würde das einen Unterschied machen? Und warum interessierte ihn das? Es war ja nicht so, als ob Izzy ein wichtiger Teil seines Lebens wäre. Sie war eine Freundin. Er respektierte sie, aber in ein paar Wochen wäre sie sowieso fort. Er war nicht auf der Suche nach etwas Dauerhaftem.


  Bindungen waren etwas völlig Unmögliches. Was, wenn er so glücklich werden würde, dass er vergaß, was er getan hatte? Was, wenn er aufhören würde, seine Schuld an der Gesellschaft zurückzuzahlen?


  Er hatte nie zuvor über diese Fragen nachgedacht. Izzy behauptete, dass er den Frieden finden oder gar machen könnte. Aber er glaubte ihr nicht. So leicht war das Leben nicht. Er hatte etwas falsch gemacht und musste dafür büßen. Es gab kein Entkommen. Sosehr er es sich auch wünschte.


  Der frühe Morgen war kühl und klar mit sehr geringer Luftfeuchtigkeit. Beinahe ein Wunder, dachte Izzy fröhlich, als sie mit Aaron zum Gästehaus fuhr, um es für die Firmentagung vorzubereiten. Norma hatte den gestrigen Tag hauptsächlich damit verbracht, die Essenspläne mit dem Caterer abzustimmen. Die Reinigungscrew hatte schon die Zimmer gemacht, und auch die Kartons mit Prospekten, Stiften und Blöcken waren bereits angeliefert worden.


  „Ich will draußen sein“, jammerte Izzy, als sie vor dem größten Gästehaus anhielten. „Zwing mich nicht, diesen schönen Tag drinnen zu verbringen.“


  „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen“, sagte Aaron.


  „Ich will mich aber jetzt vergnügen.“


  Er stieg aus dem Jeep und sah sie an. „Du klingst wie eine Fünfjährige.“


  Sie stieg ebenfalls aus, streckte ihre Arme auf Schulterhöhe von sich und drehte sich um sich selbst. „Ich will was sehen, was machen. Ich bin nicht mehr blind, Aaron, also lass mir den Spaß.“


  „Die Mappen zusammenzustellen ist ‘was machen’. Und zwing mich nicht, meine ernste Stimme einzusetzen. Das würde dir gar nicht gefallen.“


  Izzy wurde langsamer und blieb schließlich stehen. „Wirst du mir den Hintern versohlen, wenn ich böse bin?“, fragte sie, nur um ihn sich winden zu sehen.


  Aaron rümpfte die Nase. „Ich bin so absolut die falsche Person, um diese Unterhaltung zu führen. Hat Nick dich letzte Nacht nicht ausreichend erschöpft?“


  „Nein. Ich habe alleine geschlafen.“


  „Auch wenn ich zu gerne alle Einzelheiten hören würde, habe ich doch einen sehr geschäftigen Vormittag vor mir.“ Er zeigte auf den Jeep. „Nimm die Kartons mit in den Konferenzraum und bereite schon mal alles vor. Um halb elf erwarten wir hier dreißig Leute, dann wollen wir fertig sein. Lass mich nicht erst böse werden.“


  „Okay.“ Sie seufzte schwer und fing dann an, die Kartons in den Konferenzraum zu tragen. Zumindest würde sie den Nachmittag draußen verbringen können, wenn sie den Teilnehmern zeigte, wie man die Hängebrücke überwand. Sie konnte es kaum erwarten zu sehen, wie sie wirklich aussah und wie es wäre, sie sehend zu überqueren.


  Sie betrat das Konferenzzentrum. Es gab mehrere kleine Räume und einen Hauptraum, in dem die Tische zu einem großen Rechteck zusammengestellt waren, sodass jeder jeden sehen konnte.


  „Sehr teambildend“, murmelte sie. Sie öffnete den ersten Karton und fing an, eine Mappe mit allen möglichen Finanzinformationen, einen Stift und einen Block auf jeden Platz zu legen.


  Als sie damit fertig war, machte sie einen kleinen Erkundungsrundgang durch das Haus. Der sogenannte Medien-Raum war eher ein Kino, mit ansteigenden Sitzreihen, einer kinowürdigen Popcornmaschine, einem riesigen Kühlschrank und einer Fernbedienung, um das Licht auszumachen. Gott bewahre, dass jemand womöglich aufstehen und zu dem Schalter an der Wand gehen musste.


  Sie ging nach oben und schaute sich die Gästezimmer an. Sie waren alle zauberhaft eingerichtet – eine üppige Mischung aus hochwertigem Hotel und gemütlichem Bed & Breakfast. Die Badezimmer waren geräumig und gut ausgestattet, und durch die großen Fenster fiel warm das Licht.


  Sie ging wieder nach unten und machte sich auf den Weg in die Küche, in der Norma ihr Personal herumkommandierte.


  „Nett hier“, sagte Izzy und schaute sich in der eines Restaurants würdigen Küche um. „Macht mir richtig Lust zu kochen.“


  Norma hob kaum den Blick. „Denk nicht mal dran. Ich habe so schon genug Ärger. Hast du gesehen, was geliefert wurde? Es wird ihnen völlig egal sein, ob ich ihnen Steaks oder Hundefutter serviere.“


  Izzy schaute in die Ecke, in der das Bier kistenweise darauf wartete, in den Kühlraum gebracht zu werden.


  „Das sind doch nur dreißig Leute“, sagte sie. „Das können die unmöglich in drei Tagen alles trinken.“


  „Ich schätze, sie werden es zumindest versuchen. Kannst du die Kästen in den Kühlraum bringen? Zumindest so viele, wie auf die unteren beiden Regale passen. Wir haben bereits drei Kästen auf Eis im Hauptraum stehen und zwei weitere draußen.“


  Izzy bewunderte es, wenn man sich einer Sache mit Leib und Seele verschrieb, aber das hier war selbst ihr zu viel. „Ich schätze, heute Abend wird irgendjemandem ganz schrecklich übel sein.“


  „Genau das, was uns gefehlt hat. Ein Haufen Finanztypen, die uns auf die Möbel kotzen“, murmelte Norma. „Warum bin ich nicht Klempnerin geworden? Das hat mir meine Mom immer geraten. Klempner werden immer gebraucht, man kann den Leuten, die einen nerven, horrende Summen in Rechnung stellen und arbeitet meistens da, wo es kühl ist. Aber hab ich auf sie gehört? Natürlich nicht.“


  Izzy verbarg ihr Lächeln. „Du bist eine fabelhafte Köchin. Aaron findet deine Biskuits anbetungswürdig.“


  „Ich weiß. Er ist ein guter Junge.“


  Er würde sich schütteln, wenn er das hörte, dachte Izzy.


  Als sie das Bier weggepackt hatte, ging Izzy nach draußen. Es war kurz nach zehn, und die ersten Autos fuhren bereits vor dem Hauptgebäude vor.


  Es saßen immer drei bis vier Männer in jedem Auto. Sie waren alle Mitte zwanzig, die meisten trugen eine Brille. Sie sahen aus wie geleckt, und ihre erste Frage war: „Wo ist das Bier?“


  „Welche Firma ist das?“, fragte sie Aaron, der etwas nervös wirkte, als er an ihr vorbeikam.


  „Eine, die diese Einrichtung nie wieder benutzen wird. Sie gehen mir jetzt schon auf die Nerven. Hast du gesehen, wie viel Bier die angeliefert haben? Mittags wird keiner von denen mehr nüchtern sein. Ich kann nur hoffen, dass sie alle von der Strickleiter fallen.“ Er deutete in Richtung des Gebäudes. „Geh, sei kokett. Beschäftige sie, und halte sie mir vom Hals.“


  Izzy drehte sich um und spürte im gleichen Moment ein Kribbeln im Nacken. Sie suchte so lange, bis sie Nick hinten am Gebäude sah. Er kam auf sie zu und sah im Sonnenlicht viel zu gut und sexy aus.


  Normalerweise hätte sie sich in die Männergruppe begeben und sich einen herausgepickt, der ihr gefiel. Aber dieses Mal nicht. Vielleicht sogar für eine ganze Weile nicht mehr. Es gab nur noch einen Mann, der in diesen Tagen ihre Gedanken beherrschte. Unglücklicherweise war er der nervtötendste Mensch der Welt.


  Er kam zu ihr.


  „Du bist gestern ein echter Idiot gewesen“, sagte sie als Begrüßung. „Wir haben nur versucht, dir zu helfen. Ich akzeptiere, dass jeder seine Probleme hat, aber wir sollten nicht für deine zahlen müssen. Und es ist okay, wenn du dich weiterhin für das bestrafen willst, was in der Vergangenheit passiert ist, aber die Kinder nicht länger hierzubehalten, ist nur eine Strafe für sie, und das haben sie nicht verdient.“


  Er schaute sie lange an. Seine Augen hatten ein ungewöhnliches Grün. Dunkel und tief und anziehender, als sie sich je hätte vorstellen können. Sein Mund war sogar noch verführerischer. Ihn anzusehen weckte in ihr den Wunsch, ihn zu küssen, was sie nicht konnte. Nicht, bis er nicht aufgehört hatte, sich wie ein Idiot zu benehmen. Das widersprach ihren Prinzipien. Aber meine Güte, wie sehr war sie versucht, diese in den Wind zu schießen.


  „Bist du fertig?“, fragte er.


  „Vielleicht. Bist du bereit zuzugeben, dass du falschgelegen hast?“


  „Vielleicht.“


  Sie lächelte. „Jemand sollte dich mit dem Rohrstock verhauen.“


  „Dazu bräuchte es mehrere Jemande.“


  „Glaubst du, du bist so tough?“


  „Ich glaube es nicht nur, ich weiß es.“


  „Willst du es beweisen?“


  Feuer flammte in seinen Augen auf. „Wann und wo?“


  Hier und jetzt schien eine gute Antwort. Außer … „Du hast nicht gesagt, dass es dir leidtut oder dass Aaron und ich recht hatten.“


  „Muss ich das?“


  „Ja. Gib es zu. Mein Argument ist gut. Es ist eine Sache, dich selber zu kasteien, aber die Kinder davon abzuhalten, gesund zu werden, ist bestimmt nicht der Weg zur Vergebung.“


  Er sagte nichts, aber das musste er auch nicht. Sie wusste, was er dachte – dass es für ihn keinen Weg zur Vergebung gab. Aber sie kümmerte sich nicht darum. Stattdessen wartete sie, hoffte, glaubte, dass er einsehen würde, wie recht sie hatte. Dass es das Beste war, anderen Kindern, mehr Kindern bei der Genesung zu helfen.


  „Es tut mir leid“, sagte er langsam. „Und mehr Kinder herzuholen klingt logisch.“


  Sie grinste. „Siehst du? War doch gar nicht so schwer. Akzeptier einfach, dass du mir nicht widerstehen kannst, und dein Leben wird so viel einfacher.“


  „Danke für die Info.“


  Es zuckte um seine Mundwinkel, als er sprach. Sie hatte das Gefühl, dass er mit aller Kraft versuchte, ein Lächeln zu verbergen.


  „Und noch mal wegen des Wann und Wo“, sagte sie. „Heute Nacht?“


  „Dein Zimmer oder meins?“


  „Ich komme zu dir runter.“ Sie wandte sich zum Gehen, blieb aber nach einem Schritt stehen und drehte sich noch mal zu ihm um. „Und verärgere mich zwischen jetzt und dann besser nicht.“


  „Ich werd’s versuchen.“


  „Tja, da du ein Mann bist, ist das wohl alles, was ich erwarten kann.“


  Izzy liebte alles an der Strickleiter, außer das Geschirr, auf dem Ethan, Nicks Bergsteigerfreund, jedoch bestand.


  „Aber ich bin doch nicht mehr blind“, beschwerte sie sich.


  Ethan, ein vierzigjähriger, braun gebrannter Hüne von einem Mann, schüttelte den Kopf. „Bis du mir nicht bewiesen hast, dass deine Knochen nicht brechen, wenn du fällst, trägst du das Geschirr.“


  „Aber das nimmt mir einen wichtigen Teil der Erfahrung.“


  „Das Gleiche sagt mein siebzehnjähriger Sohn über Kondome. Sehe ich so aus, als ob mich das interessiert?“


  „Na gut“, grummelte sie und fing an zu klettern.


  Es war ein schöner warmer Nachmittag mit einer leichten Brise, und wenn sie die sehr betrunkenen Finanztypen und ihre geschmacklosen Kommentare ignorierte, war es richtig schön.


  „Baby, ich fang dich auf, wenn du fällst“ war ja noch akzeptabel, aber „Netter Arsch“ weckte in ihr den Wunsch, ihr Knie heftig in jemandes Leibesmitte zu rammen.


  Sie erreichte die Brücke. Ethan wartete bereits auf der anderen Seite auf sie.


  „Ich schaff das“, rief sie und ging, ohne ihren Schritt zu verlangsamen, hinüber. Es war viel einfacher, wenn man was sehen konnte. Sie liebte es, auf gleicher Höhe mit dem Laub der Bäume zu sein und die Vögel an sich vorbeifliegen zu sehen.


  „Kann ich noch mal?“, fragte sie, als sie am anderen Ende angekommen war.


  „Ich schätze, das geht klar. Die sind eh alle viel zu betrunken, um zu klettern.“


  „Vielleicht haben sie alle Höhenangst, und das hier ist von langer Hand geplant.“


  „Da traust du ihnen, glaub ich, zu viel zu.“


  Izzy kletterte vom Baum herunter. Nick stand bei dem Gruppenleiter. Sehr wahrscheinlich erklärte er ihm gerade, dass sie ihren eigenen Mut in absehbarer Zeit erst einmal nicht testen würden.


  Und tatsächlich, Ethan war schon vom Baum geklettert und dabei, die Geschirre wegzupacken.


  Izzy ging zu Nick hinüber.


  „… nehmen sie mit auf eine leichte Wanderung“, sagte er gerade. „Da können sie den Alkohol ausschwitzen.“


  „Sie arbeiten hart. Sie haben es sich verdient, ein wenig zu feiern.“


  „Niemand muss es mit dem Feiern so übertreiben.“ Nick klang frustriert.


  Izzy trat näher heran. „Ich komme mit auf die Wanderung“, sagte sie. „Ich pass auf, dass keiner den Anschluss verliert.“


  Der Gruppenleiter sah nicht sehr überzeugt aus. „Ihnen geht es gut.“


  „Wenn es eine Junggesellenparty wäre, würde ich zustimmen“, sagte Nick. „Aber so möchte ich, dass bis Sonnenuntergang alle verschwunden sind.“


  „Was? Wir haben für ein ganzes Wochenende bezahlt.“


  „Sie bekommen Ihr Geld zurück. Wir wollen solche Gruppen wie diese hier nicht haben.“ Er schaute auf seine Uhr. „Ab genau jetzt wird kein Bier mehr ausgeschenkt. Damit bleiben ihnen fünf Stunden, um auszunüchtern und das Grundstück zu verlassen.“


  Der Leiter murmelte etwas, das Izzy nicht verstand, und stakste dann davon.


  „Und jetzt?“, fragte sie.


  „Jetzt warten wir, bis sie aufhören, sich wie Idioten zu benehmen. Wenn sie ohne Bier weitermachen wollen, können sie bleiben. Ansonsten schmeiß ich sie raus. Ich muss eben mit Ethan sprechen. Ich will, dass er hierbleibt und mir hilft sicherzustellen, dass niemand eine Dummheit macht.“


  „Wie wahrscheinlich ist das wohl.“


  „Wem sagst du das. Mit dir alles in Ordnung?“


  „Ja, alles gut. Die sind harmlos. Ich bleibe auch hier. Vielleicht kann ich sie zu besserem Benehmen beschämen.“


  „Den Begriff habe ich noch nie gehört, aber es klingt nach einem interessanten Plan.“


  Er ging zu Ethan hinüber. Izzy zählte kurz durch, um sicherzugehen, dass alle noch da waren, dann runzelte sie die Stirn, als ihr auffiel, dass vier Männer fehlten.


  Sie zögerte, versuchte herauszufinden, wohin sie wohl gegangen waren. Zu ihrer Linken hörte sie männliches Gelächter und machte sich in die Richtung auf.


  „Hab es! Hab es!“


  „Du hast es. Mann, sieh dir das an.“


  „Sie ist total angepisst, Alter. Du bist so was von tot, Mann.“


  Izzy hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was da los war, und es war ihr auch ziemlich egal. Sie würde die Männer zurück zur Gruppe treiben und die Stunden zählen, bis sie endlich abreisten.


  Sie umrundete einen Busch, nur um vier sehr betrunkene Männer zu sehen, die eine Klapperschlange zwischen einem Baum und einem umgefallenen Stamm gefangen hatten. Sie reizten sie, indem sie mit Stöcken nach ihr stießen. Die Schlange hatte eine ordentliche Größe, knapp zwei Meter lang. Sie lag zusammengerollt da, klapperte wie wild mit ihrem Schwanz und war, dem Ausdruck ihrer kleinen Schlangenaugen nach zu urteilen, auf Blut aus.


  „Seid ihr verrückt?“, schrie Izzy.


  Der Typ, der der Schlange am nächsten stand, ließ seinen Stock fallen und sprang zurück, als die Schlange nach ihm schnappte.


  „Meine Güte, Lady“, beschwerte er sich. „Ich hätte fast mein Bier fallen lassen.“


  „Und was für ein Verlust das gewesen wäre“, gab Izzy zurück. Sie behielt die Schlange im Auge und redete innerlich gut auf sich ein, ja nicht in Panik zu verfallen. Während sie theoretisch keine Angst vor Schlangen hatte, hatte sie praktisch aber auch keine als beste Freundin. „Tretet von der Schlange zurück und geht zurück zu eurer Gruppe. Keine hektischen Bewegungen, nur ein allgemeiner Rückzug.“


  „Wir haben keine Angst“, sagte einer und stieß wieder nach der Schlange.


  „Dann seid ihr echt dumm.“


  „Ich habe Stiefel an. Durch Stiefel können sie nicht durchbeißen.“


  „Großartig. Wusstest du, dass Klapperschlangen beinahe so weit springen können, wie sie lang sind? Hm, lass mich überlegen. Wenn die Schlange auf dich zuspringen würde, würde sie nach meinen Berechnungen deine Eier treffen. Trägst du da auch Stiefel?“


  Die Männer zogen sich zurück.


  Izzy atmete tief durch. Alles würde gut werden, sie musste nur ruhig bleiben und mit fester Stimme sprechen. Sich vorstellen, dass sie es mit Vierjährigen zu tun hatte, auch wenn Vierjährige ihrer Erfahrung nach deutlich mehr Verstand zeigten.


  „Okay, Gentlemen. Wenn Sie mir dann bitte folgen würden.“


  „Du hältst dich für besonders klug, oder?“, sagte einer der Männer und packte ihren Arm. „Lass mal sehen, wie gern du die Schlange magst.“


  Bevor Izzy wusste, wie ihr geschah, zog der Mann sie nach vorne, zwischen sich und die Schlange. Die Wut des Tieres war beinahe greifbar. Sie zog sich eng zusammen und schnellte dann nach vorne.


  Die nächsten paar Sekunden waren verschwommen. Izzy schrie. Etwas Hartes prallte gegen sie und schob sie aus dem Weg. Die Schlange traf auf jemanden auf, allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass nicht sie es war. Dann fiel sie.


  Der Boden war so hart, wie er aussah. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, aber sie zwang sich, nach Luft schnappend, auf die Seite zu rollen. Als sie einatmete, sah sie, wie die Schlange sich ins Unterholz verzog, die Männer auseinanderstoben und Nick neben ihr stand, zwei deutliche Bisswunden auf seinem linken Unterarm.


  Izzy rappelte sich auf. Die Redensart „blinde Panik“ ergab auf einmal Sinn, denn es war egal, dass sie wieder sehen konnte. Nick würde direkt hier, vor ihren Augen, sterben, und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.


  „Nicht schreien“, sagte sie, als sie sich zu ihm wandte. „Nicht schreien.“


  „Das hatte ich auch nicht vor“, sagte er.


  „Ich habe mit mir gesprochen.“


  „Alles ist gut“, beruhigte er sie. „Ich werde zu diesem Baum hinübergehen und mich anlehnen. Schick Ethan los, damit er Aaron bittet, den SUV so nah wie möglich ranzufahren. Dann bring den Erste-Hilfe-Kasten mit.“


  Ihr Herz schlug so schnell, dass sie Angst hatte umzukippen. Die Bisswunden waren tief. Blut sickerte aus ihnen heraus. „Hast du ein Gegengift im Erste-Hilfe-Kasten?“


  „Nein. Aber eine Binde. Du wirst meinen Arm abbinden, und dann fahren wir ins Krankenhaus.“


  Während er sprach, ging er vorsichtig zum Baum hinüber und lehnte sich an.


  „Solltest du dich nicht hinsetzen? Doch, du solltest dich hinsetzen. Wie kannst du so ruhig bleiben? Ist es das Gift? Ist es bereits bis in dein Gehirn vorgedrungen?“


  „Ich will mich nicht so viel bewegen. Je weniger man sich bewegt, desto weniger kann das Gift sich im Körper ausbreiten.“ Er schaute ihr in die Augen. „Izzy, du schaffst das.“


  Sie wollte im Kreis laufen und schreien. Sie wollte ihre Hände ringen und das Universum anflehen, ihn wieder gesund zu machen. Sie wollte sich hinsetzen und weinen, und sich dann in der Panik verlieren. Stattdessen wusste sie, dass sie handeln musste.


  „Okay“, sagte sie und machte sich auf, Ethan zu finden.


  Fünf Minuten später war sie mit dem Erste-Hilfe-Kasten zurück, den Ethan ihr gegeben hatte. Sie reichte ihn Nick, der sie bat, ihn zu öffnen.


  Einfacher gesagt als getan, dachte sie, als sie sah, wie ihre Hände zitterten. „Was für eine Binde?“


  „Ein Stück Gaze auf die Bissstelle und dann eine festere Binde, um sie um meinen Arm zu wickeln. Schau mal nach, ob da auch eine Schlinge drin ist.“


  Sie machte sich nicht die Mühe, den Zettel mit der Inhaltsübersicht zu lesen, sondern kippte den ganzen Kasten aus und durchsuchte den Inhalt, bis sie gefunden hatte, was sie brauchte.


  „Ich übergeb mich gleich“, murmelte sie, als sie sich die Sachen schnappte und an Nicks Seite eilte.


  „Pass nur auf, dass ich nichts davon abbekomme.“


  „Halt den Mund. Sag mir, was ich tun soll.“


  „Beides gleichzeitig geht nicht.“


  Sie sah ihn an. „Nick, ich bin hier kurz vorm Ausflippen. Warum zum Teufel konntest du die Schlange nicht fangen, wie sie das in den Actionfilmen immer machen?“


  „Dann ist das hier also meine Schuld?“


  Sie hörte eine Spur Belustigung in seiner Stimme. Als wenn er die ganze Situation amüsant fände. Als wenn er nicht kurz davor stand zu sterben.


  „Hab ich schon erwähnt, dass du mich besser nicht verärgern sollst?“, fragte sie.


  „Ich hasse es, dich zu enttäuschen, Izzy, aber heute Nacht werden wir wohl keinen Sex haben.“


  „Ja, das hab ich auch schon verstanden. Sag mir jetzt, was ich tun soll.“


  Er leitete sie an, die Wunde abzudecken und seinen Arm zu bandagieren. Das war nicht einfach, mit zitternden Fingern und dem Gefühl drohenden Unheils im Nacken, das immer wieder Panikwellen durch ihren Körper schickte. Aber da sie wusste, dass sein Leben von ihr abhing, machte sie weiter. Langsam und vorsichtig legte sie die Schlinge um seinen Hals und half ihm, seinen Arm durchzustecken und so vor der Brust zu sichern, dass Hand und Handgelenk höher lagen als der Ellbogen.


  „Sieh nach, wo das Auto bleibt“, sagte Nick.


  „Ich lasse dich hier nicht allein.“


  „Das tust du ja auch nicht. Du sollst nur gucken gehen. Komm, Izzy, ich hau schon nicht ab.“


  Sie zögerte eine Sekunde, dann raste sie zur Lichtung. Die Männergruppe war verschwunden. Sie hoffte, dass Ethan ihnen die Hölle heißgemacht hatte. Sie hatte vor, den Sheriff anzurufen, sobald sie sicher sein konnte, dass Nick nicht sterben würde. Aber im Moment interessierte sie einzig und allein, ihn ins Krankenhaus zu bekommen.


  „Beeilt euch“, sagte sie laut. „Kommt schon.“


  Augenblicke später raste Nicks SUV die Straße hinunter und kam direkt neben ihr zum Stehen. Aaron sprang heraus.


  „Wo ist er?“, schrie er, mit den Armen wedelnd. „Oh, mein Gott. Eine Schlange? Eine Klapperschlange? Ist er tot? Er ist tot, oder?“


  „Noch nicht. Komm jetzt.“


  Sie packte Aarons Arm und führte ihn zu Nick. Der lehnte immer noch am Baum und sah sehr ruhig aus. Aber sie sah den Schweiß auf seiner Stirn und die Anspannung in seinem Kiefer.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie.


  „Ja. Wir werden jetzt gemeinsam zum Auto gehen. Aaron, ich werde mich auf dich stützen.“


  „Ja, ja.“ Aaron klang so zittrig, wie Izzy sich fühlte.


  Er schlang Nicks unverletzten Arm um seine Schulter, und gemeinsam überwanden sie die Meter bis zum Auto. Nicks Atem ging gleichmäßig. Izzy sagte sich, dass das gut war. Gut sein musste.


  Als sie das Auto erreichten, half sie ihm auf den Rücksitz und schloss die Tür hinter ihm.


  „Fährst du?“, fragte sie Aaron.


  „Ja.“


  „Weißt du, wo das Krankenhaus ist?“


  „Ja. Ich habe auch bereits dort angerufen und angekündigt, dass wir vorbeikommen. Sie warten schon auf uns.“


  „Gut.“


  Sie setzte sich auf den Beifahrersitz, vergrub ihr Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus.


  Nick lag im Krankenhausbett. Das Morgenlicht fiel durch die Jalousien. Sein Arm tat höllisch weh, aber mit dem Schmerz konnte er umgehen.


  Er warf einen Blick zu der Frau, die zusammengerollt in dem großen Sessel in der Ecke lag. Egal, wie oft er ihr befohlen, sie angebrüllt und angefleht hatte, Izzy hatte sich geweigert, ihn allein zu lassen. Sie hatte die ganze Nacht damit verbracht, sich um ihn zu kümmern, mit ihm zu reden, als er nicht schlafen konnte, und ihm Eis für sein Wasser zu holen.


  Sie bewegte sich ein wenig, streckte sich dann und stöhnte. „Nicht wirklich bequem“, sagte sie und kam auf die Füße. Dann schaute sie ihn an. „Wie fühlst du dich?“


  „Besser.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Du hast den Arzt gehört. Alles wird wieder gut.“


  „Er hat gesagt, dass du Glück gehabt hast. Es ist eine große Schlange gewesen.“


  „Ich bin ein großer Mann.“


  „Und du wusstest, was zu tun war. Ich wäre total ausgeflippt und hätte alles nur noch schlimmer gemacht.“


  Er wollte nicht darüber nachdenken, dass sie hätte verletzt werden können. Die Erinnerung an das Bild, wie sie von dem Typen in Richtung der Klapperschlange gezerrt worden war, würde ihn für alle Zeiten verfolgen.


  Sie kam zu seinem Bett und legte ihre Hand auf seine Stirn. „Gut, nicht mehr so klamm.“


  Er packte ihr Handgelenk. „Du solltest jetzt nach Hause gehen. Schlaf ein wenig. Geh unter die Dusche.“


  „Willst du damit sagen, ich hätte es nötig?“


  „Ich sage damit, dass es mir gut geht. Du musst nicht mehr die ganze Zeit auf mich aufpassen.“


  „Vielleicht gefällt es mir ja aber, auf dich aufzupassen.“


  Es klopfte an der halb geöffneten Tür, dann traten Lexi und Skye ein.


  „Hey“, sagten sie zeitgleich.


  „Wie geht es dir?“, wollte Lexi wissen, während sie Izzy umarmte.


  „Für einen Mann, der mit einer Schlange gerungen hat, siehst du ziemlich gut aus“, merkte Skye an.


  „Danke. Mir geht es auch gut. Ich habe eurer Schwester gerade gesagt, dass sie jetzt gehen kann. Sie muss nicht die ganze Zeit auf mich aufpassen.“


  Lexi und Skye tauschten einen Blick, dann sahen sie ihn wieder an.


  „Armer Mann“, sagte Lexi. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie auf dich hören wird, oder? Hast du unsere Schwester noch nicht kennengelernt? Sie ist ziemlich dickköpfig.“


  Beide Schwestern hatten große Plastiktüten dabei. Lexi zog nun eine große Pflanze und eine bunte Decke hervor, die sie Nick über die Beine legte. Skye holte zwei größere Kartons raus.


  „Ein Bademantel“, sagte sie. „Ich habe blau genommen, weil das eine typische Männerfarbe ist. Und das hier sind Kekse. Die haben Erin und ich gestern Abend gebacken.“


  Lexi stellte die Pflanze auf die Fensterbank. „Das sind Schokoladenkekse. Ich hab den Geruch den ganzen Weg hierher in der Nase gehabt. Die reinste Folter.“


  Es klopfte wieder. Jetzt traten Dana und ein dünner, großer Mann ein.


  „Hi“, sagte sie. „Das hier ist Sheriff Rogers. Er wird deine Aussage aufnehmen.“


  „Wir zeigen sie an“, erklärte Izzy. „Also ich zumindest.“


  „Es gibt kein Gesetz dagegen, ein Idiot zu sein“, sagte der Sheriff und schüttelte Nicks Hand. „Aber wenn ein Idiot einen anderen Menschen verletzt, sieht das anders aus. Wie geht es Ihnen, mein Sohn?“


  „Gut.“ Nick wirkte etwas überrumpelt von der plötzlichen Invasion seines Zimmers.


  Skye und Dana verschwanden für ein paar Minuten und kamen dann mit Stühlen zurück. Der Sheriff aß Kekse und unterhielt sich mit Lexi. Izzy stand neben Nick und hielt die Hand seines unverletzten Armes. Es sah nicht so aus, als wenn irgendjemand in naher Zukunft vorhätte zu gehen.


  „Oh, Aaron hat angerufen, als du geschlafen hast“, sagte Izzy. „Er kümmert sich um alles. Steve ist vorbeigekommen, um ihm zu helfen. Die Gäste sind ziemlich kleinlaut und halten sich an die Regeln. Das Bier ist weggeschlossen, und alles ist gut. Aber wir werden trotzdem Anzeige erstatten.“


  Er wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Er hatte nie zuvor eine Familie gehabt, und auch wenn Garth jahrelang ein Freund gewesen war, hatte keiner von ihnen jemals so viel Aufhebens um den anderen gemacht.


  Die Titan-Frauen waren das genaue Gegenteil. Sogar während sie mit ihm sprachen, wurde seine Decke glatt gezogen, sein Kissen aufgeschüttelt. Sie unterhielten sich über sein Essen, seine Gesichtsfarbe und fragten ihn, ob er mal ins Bad müsse. Als der Sheriff bereit war, über das Geschehene zu sprechen, setzten sie sich mit Dana in eine Ecke und sprachen leise miteinander, wobei sie immer wieder zu ihm herüberschauten, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war.


  Es fühlte sich gut an, und gleichzeitig fühlte er sich wie der letzte Dreck. Denn Izzy war nicht die Einzige, die von seiner Enthüllung über Garth verletzt würde. Die anderen wären ebenfalls am Boden zerstört.


  Er musste es ihr sagen, und zwar bald.


  Er warf den Frauen einen Blick zu. Er würde es Izzy sagen, sobald sie einen Augenblick für sich alleine hatten. Er hatte keine andere Wahl – ihm lief die Zeit davon.


  16. KAPITEL


  Hast du schon Skyes Kekse probiert?“, wollte Aaron wissen, als er Izzy den Flur entlang folgte. „Dumme Frage. Natürlich hast du das. Wie konntest du mit solchen Keksen im Haus aufwachsen und nicht vierhundert Pfund wiegen? Sie sind einfach großartig.“ Er senkte die Stimme. „Sag aber Norma nicht, dass ich das gesagt habe. Sonst bekomme ich für Wochen keine Biskuits mehr von ihr.“


  „Ich werde schweigen wie ein Grab“, versicherte Izzy ihm. Sie starrte auf die halb geschlossene Tür zu Nicks Zimmer.


  Sie wollte nach ihm sehen. Der Arzt hatte ihn am Morgen aus dem Krankenhaus entlassen, nachdem Nick versprochen hatte, es langsam anzugehen und noch ein paar Tage im Bett zu bleiben. Sie selber wollte sicherstellen, dass er die Anordnungen des Doktors auch befolgte. Aber sie hatte das Gefühl, dass er nicht der Typ war, der tat, was man ihm sagte, was bedeutete, dass er in diesem Augenblick höchstwahrscheinlich schon wieder Handstand in seinem Zimmer machte.


  Sie musste nachsehen. Das einzige Problem war, dass sie sich irgendwie nicht dazu bringen konnte, sein Zimmer zu betreten.


  „Könntest du bitte mal bei Nick hineinschauen und sicherstellen, dass er sich ausruht?“


  Aaron sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Warum? Redet ihr nicht mehr miteinander?“


  „Doch, alles gut. Der Mann hat mich vor einer Klapperschlange gerettet. Damit hat er sich für mindestens einen Monat einen Freischein verdient. Ich will nur nicht zu sehr glucken.“


  „Okay.“


  Aaron steckte seinen Kopf durch die Tür und zog sich dann schnell wieder zurück.


  „Entweder er schläft wirklich, oder er tut so, als ob er schläft“, flüsterte er.


  „Gut. Wichtig ist nur, dass er im Bett liegt.“


  Sie gingen gemeinsam ins Wohnzimmer.


  „Erzähl mir, wie der Rest des Wochenendes gelaufen ist“, bat Izzy. „Die Jungs waren schon weg, als wir mit Nick nach Hause kamen.“


  „Ich habe sie am Sonntagmorgen rausgeschmissen. Sie schienen nicht allzu traurig darüber, gehen zu müssen.“


  „Ich bin sicher, sie bedauern es, dieses Wochenende überhaupt gebucht zu haben“, sagte sie. „Das waren alles Schwachköpfe. Ich hoffe nur, dass sie nicht an etwas Wichtigem arbeiten, wie an Finanzhilfen für die Dritte Welt oder so.“


  „Da stimme ich dir zu“, sagte Aaron. „Ich glaube nicht, dass Nick die Anzeige aufrechterhalten will.“


  Sie sah ihn an. „Das muss er. Er hätte sterben können.“


  „Ich glaube, er macht sich mehr Sorgen darum, dass du hättest sterben können, und er will nicht, dass du das alles durchmachen musst.“


  Seine Worte weckten ein ganz seltsames Gefühl in ihr. Ihr Inneres wurde auf einmal ganz heiß und weich. Und ihr wurde ein wenig schlecht. „Wir können später noch darüber reden.“


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Aaron. „Du benimmst dich so komisch.“


  „Alles okay. Sind wohl nur die Nachwirkungen des Schocks.“


  Er sah nicht überzeugt aus. „Ist irgendwas passiert, von dem ich nichts weiß? Du weißt, wie ich es hasse, Dinge als Letzter zu erfahren.“


  „Ich habe keine Geheimnisse“, sagte sie, überzeugt davon, dass es stimmte. Sie konnte kein Geheimnis aus etwas machen, das sie sich selbst gegenüber noch nicht eingestehen wollte.


  „Was machst du jetzt?“, wollte Aaron wissen.


  „Ich werde mich um die Pferde kümmern.“


  „Nicht um Nick?“


  „Ich sehe später noch mal nach ihm. Er ist ein großer Junge, er wird es überleben, ein paar Stunden alleine zu sein.“


  „Vor ein paar Minuten hast du dir noch Sorgen gemacht, zu sehr zu glucken.“


  „Richtig. Und wenn ich im Stall bin, kann ich das nicht. Also, ich muss jetzt los, bevor Rita einen Schreianfall bekommt.“


  „Rita schreit nie. Was ist denn mit dir los?“


  „Nichts.“


  Sie flüchtete schnell nach draußen. Aber dort fühlte sie sich auch nicht besser. Der Drang zu laufen, sich zu verstecken, zu bewegen, irgendetwas zu tun war so stark wie unerklärlich. Sie hatte das Gefühl, aus der Haut zu platzen.


  Das liegt nur an dem Vorfall mit der Schlange, sagte sie sich auf dem Weg zum Stall. Das war zu aufregend gewesen. Ihre verzögerte Reaktion ergab durchaus Sinn. So etwas hatte sie schließlich noch nie zuvor gesehen. Nick hätte sterben können. Sie selber hätte sterben können. In ein paar Tagen würde es ihr wieder besser gehen.


  Als sie in den Stall und zu Jacksons Box ging, war ihr sowohl heiß als auch kalt, als steckte ihr eine Erkältung in den Gliedern. Aber irgendwie auch anders. Unangenehm und Furcht einflößend und …


  Sie blieb mitten im Stall stehen und starrte in Jacksons große, braune Augen. Verschiedene Möglichkeiten rasten durch ihren Kopf, eine schlimmer als die andere. Könnte sie? Hatte sie?


  Sie hatte so eine Angst wegen Nicks Schlangenbiss gehabt. Die Fahrt zum Krankenhaus war ihr unendlich lang vorgekommen, und sie hatte nicht aufhören können zu weinen, egal, wie oft Nick ihr mit ruhiger Stimme versichert hatte, dass alles gut werden würde. Erst nachdem der Arzt geschworen hatte, dass Nick nicht mehr in Gefahr schwebte, hatte sie sich erlaubt zu hoffen.


  Nick ist ein Freund, sagte sie sich. Natürlich machte sie sich Sorgen um ihn. Nur wusste sie, dass es mehr als das war. Viel mehr. Nick zu verlieren hätte sie auf eine Weise zerstört, die sie noch nie erlebt hatte. Der Grund, warum sie so verwirrt war, der Grund, warum sie nicht wusste, wie sie sich verhalten oder was sie sagen sollte, war, dass alles plötzlich anders war. Zumindest von ihrer Seite.


  Liebe.


  Irgendwann, als sie mal nicht aufgepasst hatte, hatte sie sich in ihn verliebt. Sie, die niemals jemanden geliebt hatte. Die sich niemals fest band. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der sich geschworen hatte, nie glücklich zu werden oder mit einem anderen Menschen eine Bindung einzugehen. So viel Glück konnte auch nur sie haben.


  Nick beobachtete, wie Izzy das Tablett mit seinem Abendessen ins Zimmer trug. Sie brachte es zu ihm ans Bett und setzte es auf dem niedrigen Tischchen ab, das Aaron über seine Beine gestellt hatte.


  „Danke“, sagte er, obwohl er mehr an ihr als an dem Essen interessiert war. „Ich hab dich den ganzen Tag noch nicht gesehen.“


  „Ich hatte zu tun“, sagte sie, ohne ihn richtig anzuschauen. „Du weißt schon. Es sind so viele Dinge nachzuholen. Auch wenn es anders aussieht, du bist mehr als nur ein hübscher Anblick. Ich versuche, deine Abwesenheit aufzufangen.“


  Sie klang normal, aber trotzdem schien irgendwas nicht in Ordnung zu sein, das merkte er. „Es sind doch erst drei Tage, da kann nicht viel angefallen sein.“


  „Ich bleib gerne auf dem Laufenden“, murmelte sie. „Wie auch immer, hier ist dein Abendessen. Norma hat alle deine Lieblingsgerichte gemacht, wofür du ihr noch mal ausdrücklich danken solltest. Sie hat es nämlich mindestens drei Mal erwähnt. Und sie hat Aaron davon abhalten können, alle Biskuits zu essen. Was mich zu der Frage bringt: Wie kann ein Mensch so viel essen und trotzdem so dünn bleiben? Das nervt.“


  Sie schenkte ihm ein angespanntes Lächeln, das eher schmerzlich als glücklich wirkte, und fing dann an, sich zurückzuziehen. „Ich lass dich dann mal in Ruhe essen.“


  „Du könntest mir auch Gesellschaft leisten.“


  Sie erstarrte und sah einen Moment aus wie ein Tier, das in eine Falle geraten war. Dann setzte sie wieder das falsche Lächeln auf. „Sicher. Wenn du willst. Das wäre schön. Wirklich nett.“ Sie zog den Sessel aus der Ecke näher ans Bett.


  „Na dann“, sagte sie und setzte sich. „Guten Appetit. Du isst, ich rede. Darin bin ich gut.“ Sie schwieg einen Augenblick, offensichtlich auf der Suche nach einem Thema. „Ich, äh, habe die Broschüre vom Community College bekommen. Ich habe den Anfang des Herbstsemesters um drei Wochen verpasst. Was okay ist. So hab ich noch Zeit, mir mein Hauptfach zu überlegen. Auch wenn ich das nicht sofort angeben muss.“


  Er schnitt ein Stück Roastbeef ab. „Ich dachte, du wolltest Psychologie studieren?“


  „Das will ich auch, aber da gibt es so viele Wahlmöglichkeiten. Nicht am Community College, natürlich, aber du weißt schon, später.“


  „Izzy, was ist los?“


  „Nichts. Alles in Ordnung.“ Sie lächelte wieder, und dieses Mal gelang es ihr besser. „Du bekommst kistenweise Genesungskarten; du bist wohl doch beliebter, als ich gedacht hatte. Aaron bewahrt sie alle auf. Er wird sie dir später vorbeibringen. Ich bin sicher, dass die kleinen, aber geschmackvollen Geschenke auch nicht mehr lange auf sich warten lassen. Oh, sieh doch nur, wie spät es schon ist.“


  Sie machte Anstalten, sich zu erheben. Er packte ihren Arm und hielt sie fest.


  „Du gehst nicht, bevor du mir nicht gesagt hast, was los ist.“


  Sie starrte ihn aus großen Augen an. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Du benimmst dich merkwürdig.“


  „Nein, tue ich nicht. Das liegt am Schlangenbiss. Dein Gehirn ist noch benebelt.“


  Er runzelte die Stirn. „Du benutzt keine Wörter wie benebelt. Was ist passiert?“


  „Nichts. Wirklich. Alles ist gut. Und ich muss jetzt wirklich los. Wir sehen uns später.“


  Sie schlüpfte aus seinem Griff und verließ das Zimmer.


  Nick überlegte, ihr nachzugehen, fragte sich dann aber, ob sie einfach Zeit brauchte, um mit dem klarzukommen, was auch immer sie … was? Geängstigt hatte? Das wäre sein erster Tipp, aber es gab nur wenig, was Izzy Angst einjagen konnte. Sie war zäh und sanft, eine ganz und gar unmögliche Kombination.


  Er würde ihr etwas Zeit geben, aber schlussendlich würde er es herausbekommen. Irgendetwas war passiert. Irgendetwas, das ihr Angst machte, und er war entschlossen zu ergründen, was das war.


  Die Messer kamen aus der Dunkelheit. Nick erkannte das Brennen, als die Klingen durch seine Haut fuhren. Es ist immer das Gleiche, dachte er, während er so gut es ging versuchte, dagegen anzukämpfen. Schweigen, dann das Brennen, das warme Tropfen von Blut, gefolgt von diesem intensiven Schmerz. Sie liebten es, an Stellen zu schneiden, die beinahe verheilt waren. Das tat umso mehr weh. Manchmal stießen sie die Klingen auch unter seine Fingernägel oder in die Fußsohlen. Er wusste nie, wo sie als Nächstes zuschlagen würden oder wann. Oder wie lange es dauern würde.


  Das Brennen hörte nicht auf, und er wartete auf die unerträglichen Schmerzen. Doch dieses Mal kamen sie nicht. Ein Teil von ihm wusste, dass er träumte. Dass das hier nicht real war. Aber es fühlt sich echt an, sagte er sich, noch während er versuchte, die ihn bis ins Mark erschütternde Angst abzuwehren. Es fühlte sich realer an als seit Jahren.


  Das Gift, erinnerte er sich. Der Schlangenbiss. Das war der Unterschied. Er war geschwächt – er, der sich seit seiner Flucht keine Schwäche mehr erlaubt hatte.


  Er bekämpfte die Erinnerungen, die Hitze, und sagte sich, dass er erneut entkommen könnte, wie schon einmal. Er kannte den Weg. Er könnte …


  Etwas Kaltes berührte sein Gesicht. Eine weiche Stimme bat ihn flüsternd zurückzukommen. Sie versprach Sicherheit. Eine Hand hielt seine, führte ihn, zog ihn hoch und höher, bis er seine Augen öffnete und Izzy über sich gebeugt stehen sah.


  „Du hast es geschafft“, sagte sie. „Du hast geträumt. Der Dschungel?“


  Er nickte. „Wie spät ist es?“


  „Kurz nach Mitternacht.“


  „Was machst du hier?“, fragte er.


  „Auf dich aufpassen.“


  Nachts bei ihm zu sein war sicher, hatte Izzy sich gedacht. Während Nick schlief, lief sie nicht Gefahr, sich zu verraten. Also hatte sie sich vor ein paar Stunden in dem großen Sessel zusammengerollt und sich darauf eingerichtet, hier die Nacht zu verbringen. Sie war beinahe eingeschlafen, als er angefangen hatte zu stöhnen.


  Sie tauchte den Waschlappen in die mit Wasser gefüllte Schüssel, drückte ihn aus und legte ihn wieder auf Nicks Stirn.


  „Ich möchte deine Temperatur messen“, sagte sie. „Du fühlst dich heiß an.“


  „Was nicht so gut ist, wie heiß auszusehen“, versuchte er zu witzeln.


  „Da hat wohl jemand ein bisschen zu viel Zeit mit Aaron verbracht, was?“


  „Findest du?“


  Sie lächelte. „Du klingst auf jeden Fall ganz in Ordnung.“


  „Mir geht es auch gut.“


  Er sah besser aus. Sein Gesicht hatte wieder etwas Farbe angenommen. Sie ließ den Waschlappen in die Schüssel fallen und richtete sich auf.


  „Du solltest versuchen, wieder zu schlafen“, sagte sie. „Ich bin sicher, dass der Albtraum vorbei ist.“


  Seine Augen sind so grün, dachte sie, als sie in ihnen versank. Sie hatte sich inzwischen an alles an ihm gewöhnt, bis auf die Augen. Sie überraschten sie immer noch, wenn sie ihn anschaute. Wenn auch nicht so sehr wie die Einsicht, dass sie ihn liebte. Diese Neuigkeit ließ sie regelmäßig in Panik verfallen.


  Er legte eine Hand an ihre Wange und schob seine Finger in ihr Haar.


  „Du bist so verdammt hübsch“, murmelte er.


  Worte, die ihr Herz schneller klopfen ließen. Worte, die in ihr den Wunsch weckten, sie zu glauben. „Ja, ja. Ich sehe genauso aus wie gestern. Und jetzt schlaf.“


  „Erzähl mir, was dich erschreckt hat.“


  Sie zog sich zurück. „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“


  Er schaute sie unverwandt an. „Sag es mir. Ich kann dir helfen.“


  „Ehrlich gesagt bist du der Letzte, der mir bei meinem Problem helfen kann“, rutschte es ihr heraus, bevor sie es aufhalten konnte. Sie hätte sich ohrfeigen können. Konnte man denn noch was Dümmeres sagen?


  Er würde jetzt bestimmt tausend Fragen stellen, darauf würde sie ihren letzten Atemzug verwetten. Er würde unbarmherzig nachbohren, verlangen, ihr zu „helfen“, ohne zu wissen, dass er das Problem war.


  „Izzy“, fing er an und setzte sich auf.


  Sie wurde panisch. Das würde sie später sogar vor sich zugeben. Sie war panisch geworden und hatte das Einzige getan, was ihr eingefallen war.


  Sie küsste ihn.


  Anfangs reagierte er nicht. Sie drückte ihre Lippen auf seine, hauptsächlich, um ihn vom Reden abzuhalten, aber nach ein paar Sekunden einfach deshalb, weil es sich gut anfühlte. Wirklich gut. Dann erwiderte er den Kuss auf eine Weise, die ihr deutlich machte, dass er an weiteren Fragen vorerst nicht interessiert war. Nicht, wenn das hier die Alternative war.


  Als er die Arme nach ihr ausstreckte, lehnte sie sich an ihn. Um sie herum war tiefste Nacht, aber die Lampen im Schlafzimmer verscheuchten die Dunkelheit. Sie waren in Sicherheit – vielleicht, weil sie sich immer sicher fühlte, wenn sie bei ihm war.


  Er umfasste ihren Hinterkopf und ließ seine Hand dann über ihren Rücken gleiten. Sie trug die gleichen Sachen wie tagsüber und bedauerte nun, sich nicht etwas weniger Schichten angezogen zu haben.


  Sie neigte den Kopf und spürte den sanften Strich seiner Zunge gegen ihre Unterlippe. Sie öffnete den Mund, wollte den Kuss vertiefen, wollte ihn necken und erregen und sich in dem verlieren, was sie miteinander taten.


  Er ging auf ihr Spiel ein, küsste sie mit einer Intensität, dass ihr die Sinne schwanden. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich das letzte Mal geliebt hatten. Wie sie unter seinen Händen zu einem wohlig zitternden Bündel der Befriedigung geworden war. Das Wissen darum, wie sie sich in ein paar Minuten fühlen würde, in Kombination mit seinen Lippen auf ihren, ließ sie lustvoll stöhnen.


  Es ist nur ein Kuss, dachte sie, als das Verlangen durch ihren Körper schoss. Aber das schien egal zu sein, denn ihre Brüste sehnten sich bereits schmerzhaft nach seiner Berührung, und sie konnte kaum erwarten, ihn ganz bei sich zu haben.


  Sie wollte mehr. Sie zog an seinem T-Shirt, und er löste sich so weit von ihr, dass er es ausziehen konnte. Sie tat das Gleiche mit ihrem Oberteil, dann griff sie nach hinten, um den BH zu öffnen – und hielt inne.


  Noch nie zuvor hatte sie seine Brust gesehen. Sie hatte sie berührt, hatte die vernarbte Haut gestreichelt, aber sie hatte nie den Beweis dafür gesehen, wie sehr er gelitten hatte. Es gab dünne Narben und dicke. Sie bildeten ein Muster der Hässlichkeit und der Schmerzen. Ihr einziger Sinn war gewesen, ihn zu bestrafen. Und Francisco hatte seinen Job sehr sorgfältig erledigt.


  „Nicht“, sagte Nick und hob ihr Kinn mit seinem Zeigefinger, damit sie ihm in die Augen schaute. „Verlier dich nicht darin. Sie tun nicht weh, Izzy. Sie sind nicht mehr wichtig.“


  Mit beidem lag er falsch. Natürlich taten sie immer noch weh. Sie verfolgten ihn in seinen Träumen. Aber das war eine Unterhaltung, die sie ein anderes Mal führen sollten.


  Sosehr sie ihre Lippen auf jede einzelne seiner Narben drücken wollte, vielleicht, um sie zu heilen, vielleicht auch nur, um ihm zu zeigen, dass ihr viel an ihm lag, wusste sie, dass es ein Fehler wäre. Er würde nicht verstehen, was sie damit ausdrücken wollte, und denken, dass sie ihn bedauerte. Also griff sie hinter sich und öffnete ihren BH und ließ ihn auf den Stuhl neben dem Bett fallen. Dann nahm sie seine Hände und führte sie an ihre Brüste.


  „Die sind für dich.“


  Einer seiner Mundwinkel hob sich. „Genau das, was ich mir gewünscht habe.“


  „Wirklich? Ich kann sie auch wieder mitnehmen, wenn sie dir nicht gefallen.“


  „Sie sind perfekt.“


  „Freut mich, dass du so denkst. Sie sind …“


  Er beugte sich vor und schloss seine Lippen um einen ihrer Nippel. Sie hätte noch mehr sagen wollen, aber plötzlich war nichts davon mehr wichtig. Sie wollte alles fühlen, was er mit ihr machte. Seinen Körper an ihrem spüren. Ihn in sich fühlen. Ja, das Vergnügen wäre groß, aber noch mehr verlangte es sie nach der Intimität – eine Verbindung, die sie noch nie so sehr gewollt hatte wie jetzt.


  Er verwöhnte ihre Brüste mit Lippen und Zunge, brachte sie dazu, sich unter ihm zu winden und sich zu wünschen, sie hätte noch weniger an. Sie fuhr mit ihren Händen über seinen Rücken, spürte die Narben und versuchte, nicht daran zu denken, wo sie herstammten. Das konnte sie später tun. Heute Nacht ging es nur darum, dass sie beide zusammen waren.


  Er hob den Kopf und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Ihre Zungen fanden einander. Sie liebte es, ihn zu küssen, aber es gab Dringenderes zu erledigen. Sie zog sich gerade so weit zurück, dass sie ihre Sandalen ausziehen konnte. Dann zog sie Jeans und Slip aus. Er schlüpfte aus Jogginghose und Boxershorts. Als er die Hände nach ihr ausstreckte, schüttelte sie den Kopf und zeigte auf den Verband an seinem Arm.


  „Ich übernehme das Kommando“, sagte sie. „Du sollst deinen Arm nicht belasten.“ Sie kniete sich über ihn und lächelte. „Ich werde dich ganz schön herumschubsen.“


  „Das glaubst auch nur du.“


  „Wir werden sehen.“


  Sie senkte den Kopf, sodass ihr Haar seine Brust und seinen Bauch kitzelte. Dann küsste sie ihn. Er umfasste ihr Gesicht und drang mit der Zunge tief in sie ein. Sie erwiderte den Kuss mit aller Leidenschaft, derer sie fähig war. Stöhnend ließ er seine Hände auf ihre Hüften fallen und schob sie nach hinten. Sie spürte, wie seine Erektion sich gegen sie drückte.


  Er war bereit, und sie war es auch. Aufreizend langsam senkte sie sich auf ihn herab. Er versuchte, sie aufzuhalten.


  „Noch nicht“, sagte er. „Ich habe noch Pläne für dich.“


  „Entschuldige bitte, wer hat hier doch gleich noch das Kommando? Ich glaube, das bin ich.“ Sie richtete sich auf und ließ sich dann mit einer fließenden Bewegung auf ihn nieder, sodass er ganz in ihr versank.


  Zischend stieß er die Luft aus.


  Izzy liebte die Vorstellung, einen so starken Mann zu kontrollieren. Sie hatte immer daran geglaubt, dass es beim Sex genauso sehr um das Spiel wie um die Leidenschaft gehen sollte. Sie schaute ihm in die Augen und hob langsam die Arme über den Kopf. Dann begann sie, sich auf und ab zu bewegen, wobei sie ihn dabei beobachtete, wie er sie beobachtete, und sah, wie sehr er das Gefühl und ihren Anblick genoss.


  Er wurde härter. Die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich an, als versuchte er, die Kontrolle zu behalten. Dummer Mann. Wusste er nicht, dass es genau darum ging, die Kontrolle zu verlieren? Sie bewegte sich in einem stetigen Rhythmus und raubte ihm immer mehr die Illusion, sein Schicksal selber beeinflussen zu können.


  Es gab nur einen Fehler in ihrem Plan – sie genoss das, was sie tat. Er füllte sie komplett aus, und jedes Mal, wenn sie sich hob und wieder senkte, fuhr er tiefer in sie hinein, erregte sie, trieb sie an den Rand des Abgrunds. Ihr Körper weigerte sich zu kooperieren. Ihre Haut reagierte auf jede seiner Berührungen. Ihr Herz klopfte schneller und schneller. Ihre Brüste tanzten, und ihre Muskeln spannten sich in Erwartung einer Erlösung an, die sie noch weiter hinauszögern wollte.


  In einer langsamen, aufreizenden Bewegung, die sie hypnotisierte, fuhr Nick mit seiner Hand über ihren Bauch. Sie wusste, wohin er wollte, war sich aber nicht sicher, was er tun würde, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Sie atmete tief ein, entschlossen, stark zu bleiben. Er legte seine Hand auf ihre Mitte und fand mit seinem Finger das pulsierende Zentrum ihrer Lust.


  Er ließ den Finger langsam kreisen, erforschend, sich erinnernd, sie reizend, aber den Punkt nie wirklich berührend. Sie drängte ihm ihre Hüfte entgegen, hoffte, ihn an die richtige Stelle führen zu können. Sie widerstand dem Wunsch, ihn mit der Hand ans Ziel zu führen. Er wusste genau, was er wollte. Wenn er sie nicht berührte, so tat er es aus Absicht.


  Das kann ich auch, dachte sie und bewegte sich ein wenig schneller. Sie konnte genauso lange ausharren wie er. Sie würde dem Vergnügen, das durch ihren Körper peitschte, noch nicht nachgeben.


  Ihre Blicke hielten einander gefangen, während sie sich gegenseitig zum Gipfel trieben. Ihre Körper waren angespannt, bewegten sich in einem Tanz, der sie keuchen ließ.


  Sie schloss ihre Muskeln um ihn. Er spannte sich an, gab aber nicht nach. Sie wurde schneller, seine Finger auch. Dann bewegte er seine Hand ein kleines Stück zur Seite, sodass er genau den empfindlichsten Punkt berührte.


  Izzy kam in einer unerwarteten Welle der Ekstase. Die Schauer fingen tief in ihrem Inneren an und breiteten sich immer weiter nach außen aus. Es war mehr als Lust – es war eine ganz neue Art des Daseins, des Fühlens. Dann stieß Nick noch einmal hart zu, stöhnte auf und verlor sich in ihr. Sie wusste es, weil sie es in seinen Augen sehen konnte. Sie behielten ihren Blickkontakt bei, als sie sich der Erlösung ergaben, blinzelten kaum, sahen alles, was da war, und tief in die Seele des anderen.


  Als sie fertig waren, glitt sie von ihm herunter und wollte aus dem Bett klettern. Er zog sie neben sich und drehte sich auf die Seite, sodass sie einander ins Gesicht schauten. Wieder starrte sie in seine Augen. Er berührte ihre Wange, ihre Unterlippe, dann küsste er sie.


  Es war nur ein Kuss. Sanft und vorsichtig. Beinahe wie ein Versprechen. Sie rutschten enger zusammen, ihr Bein rutschte über seine Hüfte, und er drang erneut in sie ein. Sie fragte nicht, wieso er schon wieder bereit war oder wieso sie plötzlich so nah dran war. Er füllte sie aus, nahm sie mit kurzen Stößen, die ihrer Position geschuldet waren, sie aber dennoch befriedigten.


  Wie zuvor schauten sie einander in die Augen. Sie wusste, dass sie sich für immer in seinen grünen Augen verlieren könnte. Und was würde passieren, wenn sie den Weg zurück nicht fände? Das hier war der Mann, den sie liebte. Das war erschreckend, aber wahr. Aber was würde er mit ihrem Herzen anstellen? Konnte sie ihm vertrauen? In diesem Moment wallte die Lust wieder in ihr auf, und sie konnte nicht mehr denken. Es gab nur noch den Zauber, mit diesem Mann zusammen zu sein. Und vielleicht war das auch genug.


  Izzy rieb Jackson trocken. Das Pferd stand in der Sonne und schien die Aufmerksamkeit zu genießen. Hin und wieder stupste er sie freundlich mit seinem Kopf an.


  „Du wirst langsam frech“, sagte sie. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“


  Er schnaubte.


  „Natürlich findest du das gut. Du weißt ja auch, dass du ein verdammt hübscher Kerl bist. Es ist wichtig, für das Wochenende geschniegelt und gestriegelt zu sein. Es kommen drei neue Kinder zu Besuch.“


  Das hatte ihr Aaron am Morgen mitgeteilt. Zumindest war sie sich ziemlich sicher, dass es das war, was er gesagt hatte. Sie hatte es nicht genau mitbekommen, da ihr Körper noch von der letzten Nacht glühte.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie den Unterschied zwischen Sex und Liebe. Es war nicht der Akt selber. Sie hatte den körperlichen Teil dessen, was sie und Nick getan hatten, durchaus genossen. Was den Unterschied ausgemacht hatte, was dem eine andere Bedeutung verlieh, war, wie sie sich danach gefühlt hatte. Dieses Gefühl des Zu-ihm-Gehörens. Genauso furchteinflößend fand sie, dass sie ihm einen Teil ihrer selbst offenbart hatte. Einen intimen Teil, den sie nie jemandem gezeigt hatte.


  Liebe. Sie machte ihr Angst. Was bedeutete dieses Wort? Und noch verwirrender: Was sollte sie jetzt tun? Es ihm sagen?


  „Nein“, sagte sie laut. „Das ist keine gute Idee.“


  Weil sie tief in ihrem Inneren wusste, dass Nick die Worte nicht hören wollte. Nicht von ihr und auch von niemandem sonst. Er würde nicht glauben, dass es in Ordnung war, wenn er jemanden liebte. Und ganz sicher würde er nicht glauben, dass er es verdient hatte, geliebt zu werden. Er hatte noch ein ganzes Leben der Selbstkasteiung vor sich. Zumindest glaubte er das.


  Sie musste einen Weg finden, ihm klarzumachen, dass er sich eine unerfüllbare Aufgabe gestellt hatte. Die Regeln waren so ausgelegt, dass er niemals gewinnen konnte. Natürlich hatte er einen Fehler gemacht, aber war es nicht an der Zeit, dass er sich auch wieder ein Leben gönnte? Hob das Gute nicht das Böse irgendwann auf?


  Das Problem war, dass er versuchte, Vergebung zu erlangen, was ein weiteres unerreichbares Ziel war. Vergebung kam aus einem Zustand der Güte. Wie der Glaube war sie entweder da oder nicht.


  „Sehr tiefgründige Gedanken, die ich hier habe“, sagte sie zu Jackson. „Und das nach nur einer Tasse Kaffee. Beeindruckend, was? Okay, zurück zu den Kindern.“


  Aaron hatte ihr nicht viel über sie erzählt, hauptsächlich, weil er selber nicht viel über sie erfahren hatte. Sie wusste nur, dass sie zum ersten Mal herkamen und dass sie Opfer häuslicher Gewalt waren. Die möglichen Schreckensszenarien waren endlos, aber das machte ihr keine Sorgen. Sie würde ihnen helfen, reiten zu lernen, damit sie ein wenig Spaß haben und vergessen konnten, was es Schlimmes auf der Welt gab.


  Sie hörte Schritte und drehte sich um, erwartete, entweder Aaron oder Nick zu sehen. Stattdessen kam Garth Duncan auf sie zu.


  Izzy hätte nicht geschockter sein können, wenn ein sprechender Gartenzwerg oder der Teufel persönlich erschienen wäre.


  „Was machst du hier?“, wollte sie wissen und wünschte sich, sie hätte eine Waffe mitgebracht. Sie wusste nicht, ob Nick überhaupt eine besaß, aber sie würde ihn so bald wie möglich danach fragen.


  „Wie ich sehe, war die Operation ein Erfolg“, sagte er.


  „Was?“


  „Du kannst mich sehen.“


  „Blind zu sein wäre jetzt besser.“


  Garth lächelte. „Du bist immer eine Herausforderung, Izzy. Das mag ich so an dir.“


  Wut brodelte in ihr hoch und verlieh ihr ungeahnte Stärke. „Hast du deshalb versucht, mich umzubringen? Um mir deine Zuneigung zu zeigen?“


  Sein Gesichtsausdruck versteinerte. „Das war ich nicht. Mit der Explosion hatte ich nichts zu tun.“


  „Klar. Und das glaube ich dir natürlich.“


  Er trug Jeans, ein langärmliges Hemd und Stiefel. Trotz seiner Milliarden wirkte er hier am Stall nicht fehl am Platz. Vielleicht war er einer dieser Männer, die überall zu Hause wirkten.


  „Frag mich nach irgendeinem der anderen Vorfälle“, forderte er sie auf. „Ich werde die Wahrheit sagen. Aber mit dem, was dir passiert ist, habe ich nichts zu tun.“


  Eine Sekunde lang wollte sie ihm glauben. Da war irgendetwas in seinen dunklen Augen – vielleicht die Wahrheit? Sie war sich nicht sicher. Dann schüttelte sie den Kopf. Auf keinen Fall würde sie weich werden, wenn es um Garth ging.


  „Willst du mir sagen, dass es in dem Kampf gegen meine Familie Grenzen für dich gibt? Das glaube ich nicht.“


  „Da liegst du falsch“, sagte er. „Aber das ist auch nicht der Grund, warum ich hier bin. Ich wollte nur mal nach Nick sehen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Woher weißt du, dass ihm was zugestoßen ist?“


  Garth lächelte. „Wir sind alte Freunde. Hat er dir das nicht erzählt?“


  Trotz des Schocks und des Schmerzes, die bei diesen Worten durch ihren Körper tobten, weigerte sie sich, nach dem Köder zu schnappen. „Erzähl das jemand anderem.“


  „Du glaubst mir nicht?“


  „Warum sollte ich? Du bist ein stadtbekannter Lügner.“


  „Ich tue eine Menge Dinge, Izzy, aber ich lüge nicht. Ich kenne Nick, und das schon seit Jahren. Wir waren Zimmergenossen auf dem College.“ Bei der Erinnerung lachte er kurz auf. „Was für ein Streber. Er war fünfzehn oder sechzehn und völlig ahnungslos, wenn es um Mädchen ging. Aber er war klug. Beängstigend klug und ein guter Junge. Wir sind Freunde geworden.“


  Sie wollte ihm nicht glauben. Sie wiederholte die Worte wieder und wieder, weil es die einzige Möglichkeit war, sie wahr werden zu lassen. Er musste einfach lügen, denn wenn er es nicht tat, dann hatte Nick ihr seine Beziehung zu Garth verschwiegen. Dann hatte Nick gewusst, was los war und kein Wort gesagt. Dann hatte Nick sie hintergangen.


  „Nach dem College hat er für meine Firma gearbeitet“, fuhr Garth fort, während er die Hände hob und langsam begann, sein Hemd aufzuknöpfen. „Hat er dir von dem Ölvorkommen in Südamerika erzählt, das wir gefunden haben? Und was dann passiert ist?“


  Sie wollte nicht hinsehen, wollte nicht den Beweis sehen, aber sie konnte den Blick nicht abwenden. Garth zog das Hemd auseinander und entblößte ein Netz von Narben, das dem von Nick beängstigend ähnlich sah.


  Ihre Knie drohten, unter ihr nachzugeben. Sie lehnte sich Halt suchend an Jackson.


  „Nein“, flüsterte sie, auch wenn sie wusste, dass es stimmte. Und zwar alles.


  „Ich habe ihn die ganzen Monate am Leben erhalten, dann hat er mich rausgetragen. Nick und ich sind wie Brüder. Er sitzt in meinem Aufsichtsrat, Izzy. Warum glaubst du wohl, dass du hier bist? Ich habe das arrangiert.“


  Sie konnte nicht atmen. Ihre Kehle war so eng, dass sie kaum sprechen konnte.


  „Nick wusste, dass ich dich gerne hier sehen würde, also hat er dich hergebracht.“


  „Nein“, flüsterte sie.


  „Er wusste es von Anfang an. Im Kampf um Nicks Seele gewinne ich immer.“ Er knöpfte sein Hemd wieder zu und zuckte mit den Schultern. „Es gibt Dinge, die überwindet ein Mensch nie. Du kennst Nick. Sag mir – meinst du, du könntest irgendetwas sagen oder tun, was dem, was wir durchgemacht haben, standhalten kann?“


  Sie war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Der Schock war zu groß. Alles, was sie gedacht hatte, alles, was sie geglaubt hatte … Sie hatte ihm vertraut, sich um ihn gesorgt, sich in ihn verliebt.


  „Nick arbeitet für mich“, sagte Garth. „Hat er schon immer. Das hier ist nichts weiter als ein Spiel für ihn. Ich schätze, das hast du nicht bemerkt.“


  „Geh“, sagte sie schwach.


  „Sicher. Kein Problem.“ Er ging ein paar Schritte, dann drehte er sich noch mal um. „Frag ihn, Izzy. Er wird dir alles bestätigen.“


  „Verschwinde!“, brüllte sie ihn an.


  „Okay.“


  Er verschwand um die Stallecke. Ein paar Sekunden später hörte sie einen Motor starten.


  Frag Nick, hatte er gesagt. Aber das musste sie nicht. Sie kannte die Wahrheit bereits.


  17. KAPITEL


  Izzy klammerte sich an Jackson, ihre Arme waren um seinen Hals geschlungen. Sein warmer Körper bot ihr Trost. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, ihre Hände und Füße waren eiskalt. Ihr war schlecht bis in die Knochen.


  „Ich glaube es nicht“, sagte Rita hinter ihr. „Ich habe alles gehört, und ich glaube ihm nicht.“


  „Ich schon“, sagte Izzy. Sie richtete sich auf und wischte sich die Tränen ab. „Er war mit Nick auf dem College und später in Südamerika. Ich habe die Narben gesehen.“


  Nick hatte immer über den anderen Mann gesprochen, mit dem er gefangen gehalten worden war, aber er hatte nie seinen Namen erwähnt. Und sie hatte nie daran gedacht, ihn danach zu fragen. Es schien nicht wichtig zu sein.


  „Ich kenne Nick“, sagte Rita. „So etwas würde er nicht tun.“


  Genau das, was Izzy noch vor fünf Minuten gedacht hätte. „Er wusste es von Anfang an. Er hat für Garth gearbeitet, als er mich von meinen Schwestern abgeholt hat.“


  Sie dachte an all die Male, die sie sich unterhalten hatten. Wie er sie geködert und herausgefordert hatte, bis sie endlich ihr Zimmer verlassen und angefangen hatte, wieder zu leben. Er hatte sie geküsst, sie gehalten, sie geliebt, und die ganze Zeit hatte er gewusst, dass es nur ein Spiel war. Er hatte sie glauben gemacht, dass er ihr sein Herz geöffnet hatte. Aber es war alles nur eine Lüge gewesen.


  Sie wusste nicht, was sie fühlen, was sie denken sollte. Alles tat ihr weh. Ihr Körper war Eis und Feuer, und sie wollte nur, dass es endlich aufhörte. Wie konnte es wahr sein? Wie konnte sie sich so getäuscht haben?


  Sie hatte sich in einen von Garths Männern verliebt. Nick hatte sich nie wirklich für sie interessiert. Er hatte seine Rolle gespielt, und sie hatte ihm aus ganzer Seele vertraut.


  „Ich bin so dumm“, murmelte sie.


  „Das hast du nicht wissen können.“


  „Ich hätte es aber ahnen müssen. Es war zu einfach. Er war zu perfekt.“ Sie ging zu Rita und umarmte sie. „Ich muss jetzt los.“


  „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte etwas tun.“


  „Du hast alles getan. Du hast mir den Glauben an mich selbst wiedergegeben. Danke dafür.“


  Rita umfasste Izzys Arme und schaute ihr ins Gesicht. Izzy wusste, dass die andere Frau sie nicht sehen konnte, aber das war nicht wichtig. Rita blickte direkt ins Herz der Dinge.


  „Sei dir sicher“, sagte Rita. „Sei dir sicher, bevor du eine Entscheidung triffst. Das ist nicht der Mann, den ich seit Jahren kenne. Er ist besser als das.“


  „Das glaub ich dir gern“, log Izzy. Sie mochte Rita genug, um ihr ein paar Illusionen zu lassen, aber sie wusste die Wahrheit. Wieder einmal hatte Garth da zugeschlagen, wo sie alle am verletzlichsten waren. Es war eine Gabe. Vielleicht würde sie sie später bewundern können, aber im Moment musste sie einfach nur fort von hier.


  Sie eilte zum Haus zurück und ging in ihr Zimmer. Sie durfte nicht zu sehr darüber nachdenken, oder die Tränen würden wiederkommen. Doch die Genugtuung, sie zum Weinen gebracht zu haben, gönnte sie Nick nicht. Sie holte ihren Koffer aus dem Schrank und begann zu packen. Sie arbeitete schnell und knüllte ihre Sachen in den Koffer. Zerknitterte Kleidung war ihr geringstes Problem. Sie wollte nur schnell hier raus, bevor Nick auftauchte. War das etwa zu viel verlangt?


  Die Antwort erhielt sie, als sie Schritte im Flur hörte.


  „Ich habe nach dir gesucht“, sagte er, als er ihr Zimmer betrat. „Was machst du da?“


  Sie packte weiter, wollte ihn nicht anschauen. „Du bist doch ein kluger Junge. Das findest du bestimmt alleine heraus.“


  „Du gehst?“


  „Und er schafft es gleich beim ersten Versuch.“


  „Izzy? Was ist los? Warum willst du weg?“


  Sie wappnete sich für den Anblick seines Gesichts, seine grünen Augen, und schaute auf. „Du bist gut. Einer der Besten. Jeder kann das ein paar Tage lang oder auch eine Woche vortäuschen, aber du hast es über, warte … zwei ganze Monate geschafft. Beeindruckend.“


  Er lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wirst du mir noch erklären, was du damit meinst, oder muss ich wieder raten?“


  Sie ging zum Schrank und sammelte ihre Unterwäsche ein. Mit vollen Armen ging sie zurück zum Bett und warf alles in den kleineren Koffer.


  „Ich fand dich bewundernswert“, sagte sie. „Was du hier machst. Ich habe das mit der Schuld verstanden und sogar versucht, dir zu zeigen, dass sie nicht notwendig ist. Dass du nicht so mit der Vergangenheit hadern solltest. Ich Dummerchen.“


  Nick kam auf sie zu. „Warum sagst du das?“


  Sie wandte sich zu ihm. „Bleib genau da stehen. Wag es ja nicht, näher zu kommen. Ich meine es ernst, Nick. Bleib mir vom Leib.“


  Er blieb mitten im Zimmer stehen. „Izzy, sag mir, was …“


  Er hörte auf zu reden, und seine Miene schien in sich zusammenzufallen. Als erinnerte er sich an etwas Schlimmes.


  „Genau“, sagte sie sanft und setzte ihr Packen fort. „Ich dachte, du seist was Besonderes. Jemand, den ich bewundern, den ich gernhaben könnte. Ich habe mir erlaubt, mich in dich zu verlieben, was mich jetzt wohl für die Medaille für den Idioten des Jahres qualifiziert. Du bist kein normaler Mann, der versucht, etwas aus seinem Leben zu machen. Du arbeitest für Garth. Du bist seit Jahren mit ihm befreundet. Ihr wart zusammen in Gefangenschaft und seid gemeinsam gefoltert worden. Du sitzt in seinem verfickten Aufsichtsrat.“


  Mit jedem Wort wurde ihre Stimme lauter, bis sie zum Schluss schrie.


  „Du wusstest es“, rief sie. „Die ganze Zeit hast du es gewusst. Du hast mich nicht hergebracht, weil Skye es wollte. Du hast mich hergebracht, weil Garth dich darum gebeten hat. Für dich war das alles nur ein Spiel. Wie aufregend muss es für dich gewesen sein, mich so an der Nase herumzuführen. Uns alle.“


  „Nein.“ In zwei Schritten war er bei ihr und packte ihren Arm. „So war es nicht. Ich kenne Garth, und ich war bis zu meinem Rücktritt Mitglied seines Aufsichtsrats. Aber als du hergekommen bist, wusste ich nicht, was zwischen ihm und deiner Familie los war. Ich hatte keine Ahnung.“


  Sie befreite sich aus seinem Griff und funkelte ihn wütend an. „Und das soll ich dir glauben.“


  „Es stimmt“, sagte er. „Ich wusste, dass Garth dein Bruder ist und es gewisse Spannungen in der Familie gibt. Er bat mich, dir zu helfen, ohne dass du erfährst, dass er dahintersteckt. Später habe ich herausgefunden, dass da mehr war, als er mir erzählt hat. Ich wusste nicht, wie weit er die Fehde mit deiner Familie inzwischen getrieben hatte.“


  Sie wollte ihm so gerne glauben, was nur bewies, was sie schon immer gewusst hatte: Liebe machte Frauen schwach und lächerlich. Und sie war der lebende Beweis dafür.


  „Wir haben dir vertraut“, sagte sie und zog den Reißverschluss ihres Koffers zu. „Wir sind zu dir gekommen und haben dich um Hilfe gebeten. Ich habe dir alles erzählt, doch du hast nie ein Wort fallen lassen.“


  „Ich wollte nicht, dass du gehst.“


  „Ist ja auch einfacher, mich hier im Auge zu behalten.“


  „Ich wollte, dass du dich operieren lässt.“


  Wenn das nur wahr wäre, dachte sie traurig. Sie fühlte sich besiegt, war aber entschlossen, stark zu bleiben.


  „Du wolltest für deinen Freund spionieren.“


  Sie nahm ihre Koffer und machte sich auf den Weg zur Tür.


  „Izzy, warte. Du kannst nicht einfach so gehen.“


  „Ich kann gehen, wann immer ich will. Du bedeutest mir nichts. Gar nichts. Ich hasse dich nicht einmal, weil das eine Verschwendung von Gefühlen wäre. Du hast meine Verachtung, meinen Ekel, und mehr verdienst du auch nicht. Er hat versucht, mich umzubringen, Nick. Er hat eine Bohrinsel in die Luft gejagt, und dabei hätte ich sterben können.“ Ihre Augen brannten, aber sie weigerte sich zu weinen. „Aber wem mache ich was vor? Das interessiert dich doch auch nicht. Nichts außer Garth zählt für dich. Er ist deine wahre Familie, oder? Er ist derjenige, der dir wichtig ist. Ich hoffe, ihr beide werdet glücklich miteinander.“


  Sie ging die Treppe hinunter. Nick folgte ihr und griff nach ihren Koffern. Sie riss sie ihm aus der Hand.


  „Er hat die Bohrinsel nicht hochgejagt.“


  Sie war am Fuß der Treppe angelangt und ließ ihre Koffer auf den Boden fallen. „Und das weißt du weshalb so genau? Oh, lass mich raten. Weil Garth es dir gesagt hat.“


  „Ja, und ich glaube ihm.“


  „Ach, was für eine Überraschung. Ich nicht. Er hat alles in seiner Macht Stehende getan, um meine Familie zu zerstören, und du bist in seinem Team.“


  „So war es nicht.“


  Wenn er doch nur die Wahrheit sagen würde.


  „Du hattest so viele Gelegenheiten, was zu sagen“, erinnerte sie ihn. „Vom ersten Mal an, als ich dir von Garth erzählt habe. Du hättest irgendetwas sagen oder tun können. Aber das hast du nicht. Es gab nicht den kleinsten Hinweis. Du wolltest, dass ich dir vertraue, damit du es gegen mich und meine Schwestern einsetzen konntest.“


  „Nein. Das hab ich nie getan. Ich habe Garth gebeten, seinen Feldzug abzubrechen. Ich war nicht einer Meinung mit ihm. Wir haben uns gestritten.“


  „Noch mehr Lügen“, flüsterte sie. Langsam wich die Betäubung, und sie spürte, wie ihr Herz zu schmerzen begann. „Ich kann nicht länger hierbleiben. Kann das hier nicht länger machen. Du bist der schlimmste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Ich bin froh, dass du die Albträume hast. Ich hoffe, sie verfolgen dich, bis du stirbst. Und dann gibt es hoffentlich einen besonderen Platz für dich in der Hölle. Was auch immer Francisco dir angetan hat, war nicht genug. Du verdienst Schlimmeres.“


  Sie nahm ihre Koffer und ging zur Tür. Aaron kam in dem Moment aus der Küche und sah sie stirnrunzelnd an.


  „Was ist hier los?“, verlangte er zu wissen. „Ich habe dich schreien gehört.“


  „Ich gehe“, sagte Izzy. „Es tut mir leid. Ich rufe dich später an.“


  „Was ist passiert?“


  „Frag ihn“, sagte sie mit einer Kopfbewegung in Richtung Nick. Dann ging sie.


  Sie brauchte nur wenige Sekunden, um die Koffer in den Kofferraum zu werfen und sich hinters Lenkrad zu setzen. Sie machte den Motor an und fuhr davon. Als sie die Hauptstraße erreichte, wandte sie sich in Richtung Dallas. Dann fiel ihr ein, dass sie kein Zuhause hatte, in das sie zurückkehren konnte. Nicht mehr. Noch etwas, das Nick und Garth zerstört hatten.


  Nick stand mitten im Wohnzimmer und lauschte der Stille. Das hier passierte nicht – es durfte nicht passieren. Es musste etwas geben, dass er sagen oder tun konnte, um alles wieder in Ordnung zu bringen.


  Aber was? Garth hatte seine Drohung wahr gemacht, er hatte Izzy alles erzählt, bevor Nick die Möglichkeit gehabt hatte, es selber zu tun. Es war seine Strafe dafür, dass er es immer wieder hinausgezögert hatte. Oder vielleicht war es auch seine Strafe dafür, dass er Garth überhaupt jemals getraut hatte.


  „Was war das?“, fragte Aaron. „Ist Izzy eben gefahren? Für immer?“


  „Ja.“ Nick machte sich auf den Weg in sein Büro.


  Aaron kam ihm nach. „Nein. Sie kann nicht einfach so gehen. Das akzeptiere ich nicht. Was ist passiert? Habt ihr euch gestritten? Ist es alles deine Schuld? Musst du dich entschuldigen?“


  „Dafür ist es zu spät.“ Nick war in seinem Büro angekommen. „Ich will nicht darüber reden.“


  „Und du glaubst, es interessiert mich, was du willst?“, fragte Aaron. Er betrat ebenfalls das Büro und stemmte dort die Hände in die Hüften. „Izzy war meine Freundin. Was hast du ihr angetan?“


  „Es ist egal.“


  „Den Teufel ist es. Los, erzähl’s mir.“


  Nick ließ sich schwer auf seinen Stuhl sinken. „Garth ist Izzys Bruder.“


  „Was? Dein Garth? Der furchteinflößende, den du schon seit Ewigkeiten kennst? Er ist ein Titan?“


  Nick nickte. „Ich habe es auch erst vor ein paar Monaten erfahren. Ich habe zufällig mit angehört, wie Izzy und ihre Schwestern sich über ihn und das, was er ihrer Familie angetan hat, unterhalten haben.“


  „Angetan im Sinne von …“ Aaron starrte ihn an. „Auf keinen Fall. Die ganzen Gerüchte in den Zeitungen? Die wahnsinnige Kuh, der Hochverrat? Das war so verrückt. Ich meine, Jed Titan denkt, er wäre Gott, aber dass er sich so überschätzt, hatte ich mir nie vorstellen können. Und du meinst, Garth steckt hinter alldem?“


  Nick nickte wieder.


  „Das kannst du ihm nicht durchgehen lassen.“


  „Ich kann ihn nicht aufhalten. Izzy und ihre Schwestern glauben, dass er auch für die Explosion auf der Bohrinsel verantwortlich ist. Garth sagt allerdings, dass er damit nichts zu tun hat.“


  „Und du glaubst ihm?“


  „Er hat mich nie angelogen.“


  „Entschuldige bitte, ich glaub, ich hör nicht recht.“ Aaron richtete sich auf und schaute auf Nick herab. „Er hat mehr als nur gelogen. Lass mich raten, er ist derjenige, der dich gebeten hat, Izzy hierherzuholen, aber er hat dich auch gebeten, ihr nichts davon zu sagen. Und jetzt hat er Izzy von der Verbindung zwischen euch erzählt.“


  Die Taubheit, die ihn seit Izzys Abfahrt übermannt hatte, hatte sich weit genug aufgelöst, dass er überrascht sein konnte.


  Aaron musste es ihm angesehen haben. „Ich habe tatsächlich ein Hirn hinter diesem hübschen Gesicht“, sagte er schnippisch. „Ich verstehe nicht, wie du das hast passieren lassen können. Warum hast du es ihr nicht einfach gesagt?“


  „Garth und ich haben eine gemeinsame Vergangenheit.“ Eine, in die er Aaron nie vollständig eingeweiht hatte.


  „Es ist mir egal, ob ihr Zwillinge seid, die bei der Geburt getrennt wurden. Was er macht, ist falsch.“


  „Er hat seine Gründe.“


  „Genau wie die Idioten, die versucht haben, mich umzubringen. Jeder Verbrecher ist der Held seiner eigenen Geschichte. Also, als es um die Frage der Loyalität ging, hast du dich für Garth entschieden.“


  „Nein, ich bin vom Aufsichtsrat zurückgetreten. Ich verkaufe meine Anteile an seiner Firma. Ich habe nichts mehr mit ihm zu tun.“


  „Aber das hast du Izzy nicht gesagt.“


  Darauf musste er nicht antworten, Aaron hatte es bereits erraten.


  „Dann ist Garth hier aufgetaucht und hat ihr alles brühwarm erzählt. Das ist wirklich ganz reizend von ihm. Izzy ist am Boden zerstört, weil sie glaubt, dass du das alles so geplant hast. Sie denkt, du hast sie absichtlich verletzt.“


  Die Wahrheit in schlichten Worten, dachte Nick grimmig.


  Er konnte nicht aufhören, an den Schmerz in ihren Augen zu denken. Er würde alles tun, um diesen Schmerz zu lindern. Sie war so voller Leben gewesen, und er hatte ihr wehgetan.


  „Ich wollte ihr doch nur helfen“, sagte er mehr zu sich als zu Aaron. „Stattdessen habe ich ihr das Herz gebrochen.“


  „Du hast sie nicht gebrochen, du arroganter Idiot“, schimpfte Aaron. „Sie ist stärker als das. Sie ist eine Titan. Sie war in der Hölle und zurück, und zwar mit Anmut und Stil. Sie ist stärker, als du denkst, und mehr Frau, als du verdienst. Wann fährst du ihr nach?“


  „Gar nicht.“


  „Du lässt sie einfach gehen? Und warum, oh großer Führer?“


  „Es ist vorbei. Sie ist weg.“


  Aaron starrte ihn an, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen. „Das ist alles?“, fragte er ungläubig. „Du willst es noch nicht einmal versuchen? Du lässt sie einfach gehen?“


  „Es ist das Beste.“


  „Für wen? Für dich oder für sie?“


  „Für Izzy. Sie gehört nicht hierher.“


  Trotz allem, was sie gesagt hat. Dass sie sich in ihn verliebt hatte.


  Das hatte sie nicht so gemeint, redete er sich ein. Konnte sie gar nicht. Sie kannte das Schlimmste von ihm, kannte die Dunkelheit, die in ihm wohnte. Auf gar keinen Fall konnte sie die einfach akzeptieren.


  Aaron funkelte ihn an. „In all den Jahren, die ich dich kenne, tut es mir das erste Mal leid, dass du mich gerettet hast, denn ich will dir nichts schuldig sein. Du tust das hier nicht für sie, sondern du tust es für dich. Weil du deine kleine, dunkle Welt liebst, in der du immer das Opfer bist.“


  Nick stand auf. „Du weißt ja nicht, wovon du da sprichst.“


  „Willst du wetten? Du bist am liebsten allein. Du magst es nicht, dich um irgendjemanden außer dir selbst kümmern zu müssen. Sicher, du schiebst es alles auf deine Vergangenheit und tust so, als wäre es nobel von dir, dich zu bestrafen, aber die Menschen, die du damit verletzt, sind die, die dich mögen. Die Männer, die versucht haben, mich umzubringen, haben wenigstens keinen Hehl aus ihren Absichten gemacht. Sie haben mich gehasst, und das war alles, was sie interessiert hat. Aber du tust so, als seist du wie alle anderen. Du hast Izzy glauben lassen, dass dir etwas an ihr liegt.“


  „Hab ich nicht.“ Darauf hatte er geachtet.


  „Du hast mit ihr geschlafen“, beharrte Aaron. „Du hast dich benommen, als wenn du ein Herz hättest. Du hast sie an der Nase herumgeführt. Du bist genauso schlimm wie Garth – arbeitest in den Schatten und tust denen weh, die dir wichtig sein sollten. Wie konntest du nur?“


  Aaron verließ das Büro. Nick starrte ihm nach, überrascht von der plötzlichen Stille. Dann sank er auf seinen Stuhl und schaute blind auf seinen Computermonitor.


  Er sagte sich, dass er es so wollte. Dass er niemanden brauchte. Er würde alleine vollkommen zufrieden sein. Es war besser so. Sie waren ihm nicht wichtig.


  Endlich hatte er, was er schon immer hatte haben wollen – er war vollkommen allein.


  Izzy lag zusammengerollt auf dem niedrigen Bett in Danas Gästezimmer.


  „Tut mir leid, dass ich dir nichts Besseres anbieten kann“, sagte ihre Freundin ungelenk. „Ich bekomme nicht so oft Besuch.“


  „Es ist völlig ausreichend“, sagte Izzy, die sich nicht darum scherte, dass sie auf einem Futon auf dem Boden lag. Er war bequem genug, und sie sah sich in naher Zukunft sowieso nicht viel Schlaf abbekommen. Es tat zu sehr weh.


  Dieser Schmerz war neu für sie – nicht die Schmerzen nach einer Sportverletzung oder einem Kater oder einer Erkältung. Dieser Schmerz hier füllte jede Zelle ihres Körpers aus. Ihre Brust war eng, und auch wenn sie wusste, dass sie ganz normal atmete, hatte sie das Gefühl, keine Luft zu kriegen. Beim Gedanken an Essen wurde ihr schwindelig, sie wollte so gerne schlafen, konnte sich aber nicht entspannen, und jeder Optimismus, den sie je gehabt hatte, war längst kläglich verkümmert.


  Wenn das hier Liebeskummer war, wollte sie sich nicht wieder verlieben. Nicht, dass sie vorhatte, es noch einmal zu tun. Sie hatte sich das erste Mal in ihrem Leben verliebt, und es hatte in einem Desaster geendet. Schlimmer als ein Desaster. Es war ein Verrat gewesen, der ihr mitten ins Herz geschnitten hatte.


  „Kann ich dir irgendetwas bringen?“, fragte Dana.


  Izzy setzte sich hin und nahm die Hand ihrer Freundin. „Du hast mir einen Schlafplatz gegeben. Ich verspreche, ich werde nicht lange bleiben. Ich brauche nur ein paar Tage, um mich zu sammeln, dann suche ich mir einen Job und eine eigene Wohnung.“


  „Du kannst so lange bleiben, wie du willst“, sagte Dana. „Ehrlich. Du gehst mir nicht so sehr auf die Nerven wie andere Menschen.“


  „Wenn das mit der Karriere bei der Polizei mal nicht mehr so läuft, könntest du vielleicht einen Job als Verfasserin von Grußkarten bekommen.“


  „Ich weiß. Ich bin Sentimentalität pur.“ Dana setzte sich neben sie und schaute ihr in die Augen. „Ich sollte das nicht sagen, aber ich kann jemanden besorgen, der ihn ordentlich verprügelt. Ich weiß, ich weiß. Das ist gegen das Gesetz, und ich würde es auch nicht gerne tun, aber für dich würde ich eine Ausnahme machen.“


  Nick körperlich wehtun. Wollte sie das? Sie betrachtete den Gedanken von allen Seiten, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Heute nicht“, sagte sie. „Ich will nicht, dass ihm wehgetan wird. Wie dumm ist das denn wohl?“


  „Du liebst ihn.“


  „Womit wir wieder beim Thema Dummheit wären.“ Tränen schossen ihr in die Augen. Sie kämpfte sie zurück, entschlossen, seinetwegen nicht zu weinen. Er war es nicht wert.


  Es klingelte. Dana stand auf.


  „Willst du sie hier empfangen?“


  „Nein, ich komm mit raus.“


  Izzy stand auf und folgte Dana in das kleine Wohnzimmer. Ihre Freundin öffnete die Wohnungstür, und Lexi und Skye traten ein.


  „Ich fasse es nicht“, sagte Skye, als sie zu Izzy eilte und sie in die Arme zog. „Ich glaub’s einfach nicht. Er hat so einen netten Eindruck gemacht. Oh Izzy, es tut mir so leid. Das ist alles mein Fehler. Ich habe dich dahin gebracht.“


  „Immer die Märtyrerin“, warf Lexi ein und löste ihre Schwester bei der Umarmung ab. „Wir haben gemeinsam entschieden, dass es eine gute Idee wäre, Izzy zu Nick zu schicken. Nun nimm mal nicht die ganze Asche auf dein Haupt, Skye, lass mir auch noch was übrig.“


  „Aber es war meine ehemalige Assistentin, die Nick empfohlen hat.“


  Izzy zog beide Frauen an sich. „Ich bin sicher, wenn ihr ein wenig nachforscht, werdet ihr feststellen, dass sie in irgendeiner Verbindung zu Garth steht. Niemand hat Schuld außer mir. Ihr habt mich zu ihm geschickt, damit ich den Mut fasse, mich operieren zu lassen. Was ich auch getan habe. Der Teil mit dem Sichverlieben hätte gar nicht passieren sollen.“


  Ihre Schwestern traten einen Schritt zurück und schauten sie mit der gleichen argwöhnischen Miene an.


  „Echte Liebe?“, fragte Lexi leise.


  „Im Gegensatz zu vorgetäuschter? Ja. Echte Liebe. Dumm, aber wahr.“


  Skye verschränkte ihre Hände. „Ich bin froh, dass du dich endlich jemandem geöffnet hast, aber es tut mir leid, dass er es war.“


  „Cruz will ihn hängen sehen“, sagte Lexi. „Falls dir das hilft. Oder zumindest soll er zusammengeschlagen am Straßenrand liegen gelassen werden.“ Sie warf Dana einen Blick zu. „Das hast du nicht gehört.“


  „Was?“


  Izzy ließ sich auf das dunkelblaue Sofa in Danas spärlich möbliertem Wohnzimmer sinken. „Es geht mir gut“, sagte sie, als Lexi und Skye sich neben sie setzten. Zum Glück nahm Dana den gegenüberstehenden Sessel. Sie würde es nicht aushalten, von allen dreien umzingelt zu werden.


  „Dir geht es nicht gut“, merkte Skye an.


  „Danke für dieses Vertrauensvotum.“


  „Du weißt, was ich meine. Du musst dich schrecklich fühlen. Ich weiß noch, wie es mir ging, als ich dachte, Mitch würde mit Garth zusammenarbeiten.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Aber das hier ist schlimmer. Es klingt so, als wenn Nick Garths bester Freund ist. Ich hasse sie beide. Ich habe nie jemanden gehasst, aber Garth hasse ich wirklich und aus vollem Herzen.“


  „Ich weiß“, stimmte Lexi zu. „Es ist so verdammt persönlich. Was soll das? Kann er nicht einfach nur unsere Firmen angreifen? Nein, er muss direkt aufs Herz zielen.“


  „Ich werde ihn mir schnappen“, sagte Dana. „Ich habe mit meinen Freunden vom Polizeirevier in Dallas gesprochen, und sie sind nah dran. Ich werde diejenige sein, die ihn zur Befragung ins Präsidium bringen wird. Ich verspreche euch, er wird bezahlen.“


  Dana sah entschlossen aus, was Izzy sehr zu schätzen wusste. Sie hatte Liebe und Unterstützung, das war doch was. Sie würde sich ein neues Leben aufbauen. Nichts von dem, was mit Nick passiert war, hatte ihre Meinung über das College oder ihr Studienfach geändert. Von der Traumvorstellung, mit ihm zusammen auf seiner Ranch zu arbeiten, musste sie sich offensichtlich verabschieden, aber sie könnte trotzdem noch etwas in der Welt verändern.


  „Danke“, sagte sie den drei Frauen. „Ich komm schon drüber hinweg.“


  „Ja, das wirst du“, versprach Lexi. „Du bist stark. Stärker, als du ahnst. Mit der Zeit wird der Schmerz verblassen. Dann wirst du dich mit der Wut auseinandersetzen müssen. Und irgendwann ist dann alles wieder normal.“


  Izzy konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder normal zu sein.


  „Du findest jemand anderen“, versicherte ihr Skye.


  „Immer die Romantische“, sagte Dana und verdrehte die Augen.


  „Aber es stimmt doch. Sie hat ihr Herz einmal geöffnet, und jetzt weiß sie, wie es geht.“


  „Ich Glückliche“, murmelte Izzy. Sie würde sich nie wieder verlieben. Das war es nicht wert. Liebe war Schmerz. Das hatte sie bereits als Kind gelernt, und jedes Mal, wenn sie diese Wahrheit vergaß, handelte sie sich nur Ärger ein.


  Nick zu lieben und ihn zu verlieren, hatte sie grundlegend verändert. Es war wie ein Verlust der Unschuld. Sie bezweifelte, dass sie jemals wieder jemandem trauen könnte.


  18. KAPITEL


  Am nächsten Tag wollte Dana Izzy nicht allein lassen, was Izzy theoretisch süß fand, aber sie konnte nicht noch einen Menschen gebrauchen, der sie auf Schritt und Tritt beobachtete.


  „Geh zur Arbeit“, sagte sie. „Wir brauchen dich, damit du Garth zu Fall bringst.“


  „Ruf mich an, wenn du was brauchst.“


  „Versprochen.“


  „Und fang noch nicht an, dich nach einem Job umzusehen. Lass dir damit noch ein paar Tage Zeit.“


  Izzy ignorierte diese Anweisung und holte die Zeitung hervor, sobald Dana das Haus verlassen hatte.


  Der einfachste Weg, Geld zu verdienen, wäre, zurück auf eine Bohrinsel zu gehen. In drei Monaten könnte sie genügend sparen, um sich mindestens ein Semester lang über Wasser zu halten. Aber das fühlte sich zu sehr nach einer Rückkehr zu der Person an, die sie gewesen war. Als hätte sie sich überhaupt nicht verändert, und das behagte ihr nicht.


  „Geld oder Prinzipien“, murmelte sie vor sich hin und schenkte sich noch einen Kaffee ein. „Darauf läuft es doch schlussendlich immer hinaus.“


  Es klopfte an der Wohnungstür. Sie schaute in die Richtung und hasste die kleine Hoffnung, die in ihrem Magen ihr Köpfchen hob. Das war bestimmt nicht Nick. Er war nicht der Typ, der einem hinterherlief. Aber diese Einsicht hielt ihr Herz auch nicht davon ab, wie wild in ihrer Brust zu hämmern, als sie auf die Tür zuging und sie öffnete.


  Dort stand die vermutlich letzte Person, mit der sie gerechnet hätte.


  „Du bist doch nicht immer noch blind, oder?“, fragte Jed, als er sich an ihr vorbei in die Wohnung schob. „Ich habe gehört, dass du wieder sehen kannst. Stimmt das?“


  „Guten Morgen, Dad“, sagte sie. „Mir geht es gut. Und dir?“


  „Für diesen Bullshit bin ich zu beschäftigt.“ Er wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. „Und?“


  „Sehr feinfühlig. Ja, ich kann sehen.“


  „Gut. Du wirst einen Anruf von einem Mann bekommen, mit dem ich zusammenarbeite. Er heißt Bill. Stell mir jetzt keine lächerlichen Fragen wie ‘Ist er süß?’. Woher sollte ich das wissen? Er ist ein Geschäftsfreund, und ich muss sicherstellen, dass er im Moment glücklich und zufrieden ist. Also wenn er dich fragt, sagst du Ja, verstanden?“


  Sie war nicht mal überrascht. Nach all den Jahren konnte sie ihrem Vater endlich nützlich sein.


  „Ich hab dich verstanden“, sagte sie kühl. „Aber ich werde auf keinen Fall mit ihm ausgehen.“


  „Natürlich wirst du das.“ Jed überragte sie um einen ganzen Kopf. Er schaute auf sie herunter. „Das ist wichtig, Izzy. Die Dinge stehen schlecht, und du bist mir was schuldig.“


  „Wofür? Dafür, dass ich geboren wurde? Ich denke nicht, dass das für dich sonderlich anstrengend war. Also nein. Ich bin dir gar nichts schuldig.“


  Jed plusterte sich auf wie eine verwirrte Krähe. „Ich hab dich aufgezogen.“


  „Du hast Kindermädchen bezahlt, mich aufzuziehen, und mich so ziemlich mein ganzes Leben lang ignoriert.“ Sie zeigte auf die Tür. „Geh jetzt bitte.“


  „Ich werde nicht eher gehen, bis du mir versprochen hast, Bills Anruf anzunehmen.“


  „Das ist es doch gar nicht, was du willst. Du willst, dass ich mit ihm ins Bett gehe.“


  „Warum nicht? Du hast doch auch mit jedem anderen geschlafen.“


  Wut baute sich in ihr auf. Sie wusste, dass ein Teil daher stammte, ihr Leben lang von ihrem Vater ignoriert worden zu sein. Aber ein anderer großer Teil kam von der Sache mit Nick. Der Verrat brannte immer noch in ihr und vermischte sich mit ihrem Ärger.


  „Ich bin nicht deine Hure, die du für deine Zwecke auf den Strich schicken kannst.“ Sie sprühte vor Wut und funkelte ihren Vater zornig an. „Ich werde es nicht tun.“


  „Den Teufel wirst du. Treib es nicht zu weit, kleines Mädchen. Die Konsequenzen werden dir nicht gefallen.“


  „Hör auf, mir zu drohen.“


  „Du bist meine Tochter. Ich tue, was immer ich will.“


  „Ich glaube nicht.“


  Sie reagierte, ohne nachzudenken. Vielleicht hatte es sich schon seit Jahren in ihr angestaut. Vielleicht glaubte sie in ihrem Herzen, dass er es verdiente. Vielleicht lag es auch einfach nur an Nick. Was für einen Grund es auch immer hatte, sie holte aus und verpasste Jed eine Ohrfeige.


  Der Aufprall schickte einen stechenden Schmerz durch ihren Arm, aber das war es wert, fand sie, als er zurücksprang und aufschrie. Blut tropfte von einer Wunde, die ihr Ring gerissen hatte.


  „Du Schlampe.“


  „So bin ich.“ Izzy unterdrückte den Drang, ihre Hand auszuschütteln. Stattdessen öffnete sie die Tür. „Du gehst jetzt besser.“


  Er holte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und tupfte sich damit den Riss in der Wange. Dann fluchte er wieder. „Das war’s. Für mich bist du jetzt gestorben, kleines Mädchen. Ich werde dir nicht einen Penny hinterlassen.“


  „Als ob du das je vorgehabt hättest.“


  Er sagte nichts. Stattdessen stolzierte er zur Tür hinaus und den Gehweg hinunter.


  Izzy schloss die Tür hinter ihm und lehnte sich gegen die harte Oberfläche. Ihr Herz brauchte ein paar Minuten, um sich zu beruhigen, aber als es so weit war, war sie überrascht, wie viel besser sie sich insgesamt fühlte. Vielleicht hätte sie ihren Vater schon vor Jahren ohrfeigen sollen.


  Norma redet zwar nicht mehr mit mir, aber wenigstens ist sie nicht auch gegangen, dachte Nick dankbar, als er von der Küche in sein Büro ging. Anders als Aaron, den er seit Tagen nicht mehr gesehen hatte.


  Die Kinder, die morgen kommen sollten, würden also was Warmes zu essen bekommen. Das war gut, denn viel mehr stand noch nicht fest. Er hatte länger als erwartet dafür gebraucht, das Reinigungspersonal zu beauftragen, was vor allem daran gelegen hatte, dass er Aarons Archivierungssystem nicht verstand und über zwei Stunden nach der Telefonnummer gesucht hatte. Rita sprach auch nicht mit ihm, aber sie würde dafür sorgen, dass die Pferde parat standen. Das war ja immerhin etwas.


  Das Haus war ihm nie größer oder leerer vorgekommen. Bevor Aaron zu ihm gekommen war, hatte er ein paar Jahre alleine hier gelebt. Damals hatten ihm die Stille und die Einsamkeit gefallen. Aber heute nicht mehr. Jetzt lasteten sie schwer auf seinen Schultern, zogen ihn selbst zur hellsten Stunde des Tages herunter in ihre Dunkelheit.


  Izzy würde das gefallen – ihre Hoffnung, dass seine Albträume ihn den Rest seines Lebens heimsuchten, war in Erfüllung gegangen. Sie kamen jede Nacht und waren schlimmer als jemals zuvor. Denn jetzt war sie bei ihm. Gefesselt, gefoltert. Seine Augen waren nicht verbunden, stattdessen trug er einen Knebel. Er konnte sehen, wie sie mit ihren glänzenden Messern auf sie zukamen, aber er konnte ihr nicht helfen oder mit ihr sprechen. Er konnte es nur ertragen, Stunde um Stunde, um dann in Schweiß gebadet aufzuwachen, mit dem Tode kämpfend, verzweifelt versuchend zu fliehen.


  Er hielt es nicht mehr aus. Zum ersten Mal in seinem Leben verstand er, wieso Menschen sich in den Wahnsinn flüchteten. Nichts war es wert, solche Nächte durchleben zu müssen.


  Aber die Albträume waren gar nicht das Schlimmste. Wach zu sein, sie zu vermissen, sie zu wollen und gleichzeitig zu wissen, dass er sie für immer verloren hatte, war eine viel größere Folter. Er atmete den Schmerz, und es gab keine Erlösung.


  In der Tür zu seinem Büro blieb er stehen. Er hatte keine Lust auf den Papierkram, der auf ihn wartete. Stirnrunzelnd lauschte er. Ein bekanntes Auto fuhr vor. Sekunden später kam Aaron ins Haus.


  „Ich dachte, du seist für immer fort“, sagte Nick. „Du bist einfach weggegangen.“


  „Ich bin nicht deinetwegen hier“, sagte Aaron. Er lächelte nicht und sah auch nicht besonders glücklich aus, wieder hier zu sein. „Ich bin hier, weil drei Kinder kommen. Sie haben genug durchgemacht und es verdient, eine schöne Zeit zu verbringen. Jetzt wirst du mir vermutlich sagen, dass du keine Hilfe brauchst.“


  „Doch. Ohne dich schaffe ich das nicht“, sagte Nick. „Danke, dass du gekommen bist.“


  Aaron starrte ihn an. „Ich habe so viel mehr von dir erwartet, Nick. Du bist der Mann, der mein Leben gerettet hat, und dafür werde ich dir immer dankbar sein. Du warst mein Held.“


  Die Betonung liegt eindeutig auf der Vergangenheitsform, dachte Nick grimmig. Er fühlte sich elend. „Aaron, es tut mir so leid.“


  „Was? Dass ich mich schlecht fühle oder was du Izzy angetan hast? Ich habe dir vertraut. Stell dir mal vor, wie lächerlich ich mich jetzt fühle, nachdem ich weiß, was du mit Izzy gemacht hast. Sie hat das nicht verdient. So ein Mensch bist du nicht.“


  Es hatte keinen Zweck, sich zu verteidigen. „Ich weiß.“


  „Sie liebt dich.“


  Mehr Messer. Diese hier schnitten bis auf den Knochen, ohne dass er zu bluten anfing. „Ich weiß nichts davon, dass sie …“


  „Hör einfach auf“, unterbrach Aaron ihn. „Sie liebt dich, und du hast sie hintergangen. Ich bin mir sicher, dass du dir einredest, es wäre nur zu ihrem Besten. Dass du niemals der Mann sein könntest, den sie verdient hat, oder was auch immer du sagen musst, damit du dich noch im Spiegel anschauen kannst.“


  Aaron trat einen Schritt näher. Sein Gesichtsausdruck war unendlich traurig. „Hier ist der Teil, den ich nicht verstehe: Sie war gut für dich. Sie hat dich verstanden und trotzdem geliebt. Weißt du eigentlich, wie selten das ist? Wie besonders? Aber dir ist das egal. Alles, was du willst, ist, dich schuldig zu fühlen. Es gefällt dir, dich in der Vergangenheit zu verstecken – es bewahrt dich davor, das Risiko einer Zukunft einzugehen. Du bestrafst nicht dich. Du büßt nicht. Du nimmst lediglich den einfachen Weg.“


  Nick hielt seinen Ärger im Zaum. „Du weißt überhaupt nicht, wovon du redest.“


  „Doch, das tue ich, und genau das erträgst du nicht. Es ist wie mit dieser Ranch. Du willst alles alleine machen, aber das kannst du nicht. Du brauchst uns. So wie du Izzy brauchst. Nur würdest du das niemals zugeben. Du denkst, dir ist es nicht erlaubt, jemanden zu lieben, oder es macht dich schwach. Weißt du was? Du liegst falsch. Liebe ist das Einzige, was uns stark macht. Sie ist alles, was am Ende zählt. Wen wir lieben und wer uns liebt.“


  Er hielt inne und atmete tief ein. „Ich kenne nicht alle Geheimnisse aus deiner Vergangenheit. Ich weiß nicht, wovor du davonläufst. Was ich allerdings weiß, ist, dass du niemals entkommen kannst, wenn du dich versteckst. Dann wirst du nie das finden, was du brauchst. Du wirst nur jeden um dich herum zerstören. Helden tun so etwas nicht.“


  Nick trat beiseite, als Aaron an ihm vorbeidrängte. Dann ging er in sein Büro und schloss die Tür.


  Aarons Worte hatten ihn tief getroffen. Vor allem, weil sie wahr waren. Er hatte sich versteckt. Weil er die Vergangenheit gutmachen konnte, indem er nicht wirklich lebte? Er hatte immer angenommen zu wissen, was er tat – und wenn er sich auf nichts einließ, würde auch niemand verletzt werden.


  Da hatte er wohl falsch gedacht. Jeder, an dem ihm etwas lag, war von ihm verletzt worden. Also was sollte er jetzt tun?


  „Izzy Titan“, sagte der Stallmanager und überflog ihre Bewerbung. „Sie sind nicht zufällig mit diesen tollen, reichen Titans verwandt, oder?“


  „Nur im Traum“, log Izzy mit einem Lächeln.


  Der alte Mann lachte. „Wenn Sie eine von denen wären, würden Sie sich wohl auch kaum für einen Job bei mir bewerben.“ Er schaute noch mal auf ihr Empfehlungsschreiben. „Rita und ich kennen uns schon ewig. Sie ist eine tolle Frau. Ich schätze, wenn sie sagt, dass Sie okay sind, dann kann ich Ihnen vertrauen. Sie werden für ein Dutzend Pferde und ihr Sattelzeug verantwortlich sein. Sie morgens putzen und füttern. Sie fertigmachen, wenn ein Reiter kommt oder sie im Unterricht gebraucht werden. Samstagmorgen ist am schlimmsten. Dann kommen die ganzen reichen Kinder. Kommen Sie damit klar?“


  Izzy nickte. „Wann kann ich anfangen?“


  „Morgen. Und Sie wollen außerdem aufs College gehen?“


  „Ja. Ab Januar.“


  „Wir werden die Stunden schon passend legen. College-Studenten, die selbst für ihren Lebensunterhalt aufkommen müssen, sind motivierte Arbeiter.“ Er hielt ihr die Hand hin. „Sie haben sich soeben einen Job beschafft, kleine Lady.“


  „Danke. Wir sehen uns dann morgen früh.“


  Izzy ging zurück zu ihrem Auto. Sie hatte bereits alle Papiere zusammen, die sie für die Bewerbung am Community College brauchte, und nun hatte sie auch noch einen Job. Wenn sie jetzt noch einen Weg finden würde, ihr gebrochenes Herz zu heilen, wäre es ein richtig schöner Tag.


  Nick schaute von seinem Computer auf und sah Garth in der Tür zu seinem Büro stehen. Er sah müde und abgezehrt aus, was Nick befriedigen sollte, aber nicht tat. Reue half niemandem.


  „Was?“, fragte er, obwohl es ihn nicht wirklich interessierte. Izzy dachte, sie war diejenige, mit der man ein übles Spiel getrieben hatte, aber da lag sie falsch. Er hatte ihr nie wehtun wollen. Garth hingegen hatte auf ihm gespielt wie auf einer alten Gitarre.


  „Ich habe den Rest des Aufsichtsrats noch nicht über deinen Rücktritt informiert.“ Garth ging zu dem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs und setzte sich. „Ich wollte hören, ob du deine Meinung geändert hast.“


  „Nein.“


  „Nick. Wir sind Freunde. Wir sind mehr als das. Wir waren praktisch Brüder. Sie ist nur ein Mädchen. Du kannst noch Dutzende wie sie kriegen.“


  Nick dachte an Izzys Humor, ihre Furchtlosigkeit, die Art, wie sie ihn herausforderte, wie sie sich um die Kinder kümmerte und Aaron aufzog, und wie alleine ihre Anwesenheit sein ganzes Leben erhellt hatte. Er dachte daran, wie sie zugehört, ihm vertraut hatte und wie sie ihre Meinung behauptete und tat, was sie für richtig hielt.


  „Nein. Da liegst du falsch. Izzy ist einzigartig.“


  „Nachts sind alle Katzen grau.“


  „Izzy ist keine Katze, und wir werden uns nicht über sie unterhalten.“


  Garth schaute ihn an. „Du wirfst unsere jahrzehntelange Freundschaft weg, weil sie sauer ist?“


  Nick hatte viel über das nachgedacht, was passiert war. Er hatte versucht, jedermanns Standpunkt einzunehmen und herauszufinden, ab wann alles schiefgegangen war.


  „Ich habe es vorher nicht verstanden“, sagte er langsam. „Als wir in Südamerika waren, war ich so sicher, dass ich recht hatte mit der Bohrung. Du hattest andere Berichte, die gesagt haben, dass es so nicht funktionieren kann, und als du mir geglaubt hast und nicht ihnen, war ich fest entschlossen, deinen Glauben in mich zu rechtfertigen. Aber ich lag falsch, und drei Leute haben das mit ihrem Leben bezahlt.“


  „Wir haben das Öl bekommen.“


  „Ja. Aber zu welchem Preis.“


  „Es gibt immer einen Preis.“


  Nick senkte zustimmend den Kopf. „Das habe ich auch gedacht. Ich war in der Hölle und zurück, weil ich für ihren Tod verantwortlich war.“


  „Du hast nicht den Abzug gedrückt. Es war ein Unfall. Ein Fehler.“


  „Mein Fehler.“


  Garth schüttelte den Kopf. „Du hast Jahre damit zugebracht, jemanden zu finden, der dich bestraft, Kumpel. Ich weiß nicht, warum. Den Job erledigst du alleine viel besser.“


  „Ich versuche es. Du hingegen nicht. Dir macht das nichts aus. Du hattest kein Interesse daran, Wiedergutmachung zu leisten.“


  „Francisco und seine Brüder haben uns monatelang gefangen gehalten und uns jeden verdammten Tag gefoltert.“


  Nun war Garth wütend. Nick konnte es in der Anspannung um seine Mundwinkel sehen und an der Art, wie er auf seinem Stuhl saß.


  „Er hat seine Rache bekommen“, fuhr Garth fort. „Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, hätte er uns umgebracht. Du hast einen Fehler gemacht, Nick. Einen verdammten Fehler. Du bist nicht Gott, du hast es nicht gewusst. Du hast versagt. Und es tut dir leid. Also komm endlich drüber hinweg.“


  Interessant. Das war beinahe genau das Gleiche, was Aaron ihm gesagt hatte, wenn auch aus ganz anderem Grund.


  „Bist du wirklich ein solcher Bastard, dass es dir völlig egal ist? Oder ist es dir nur zu unbequem, dich mit der Vergangenheit zu beschäftigen?“, fragte Nick.


  „Was gibt es da zu beschäftigen? Du bist bei den Regierungen beider Länder vorstellig geworden. Niemand wollte etwas tun. Du hast Monate damit verbracht, Francisco und seine Familie finden zu wollen, und es ist dir nicht gelungen. Du hast ein paar Waisenhäuser gegründet. Du arbeitest hier auf deiner Ranch mit verletzten Kindern. Was willst du noch?“


  „Von dir? Ein wenig Reue, ein paar Gewissensbisse. Etwas anderes, als einfach zur Tagesordnung überzugehen.“


  Garths Augen verengten sich. „Du weißt nicht, was ich denke oder fühle. Du weißt überhaupt nicht, wovon du da redest.“


  „Vielleicht nicht, aber ich weiß, dass wir mal wie Brüder waren. Wir sind beinahe zusammen gestorben. Und vor einer Woche hast du mich über die Klinge springen lassen. Du wusstest, dass Izzy mir wichtig ist. Du wusstest, dass mir nicht wohl war bei dem Gedanken, sie zu belügen. Und du wusstest, dass ich dein Geheimnis so lange bewahrt hätte, wie ich konnte. Du hast dieses Wissen benutzt, du hast mich benutzt, und dann hast du mich hintergangen. Du hast mir Nachrichten hinterlassen, mir gesagt, dass du mit mir reden müsstest, und dann hast du ihr alles erzählt.“


  Die meisten Menschen haben nicht den Mumm, meinen Charakter abzuschätzen, dachte Garth. Nick hingegen hatte noch nie Probleme gehabt, offen zu sagen, was er dachte.


  Er hatte nie gedacht, dass es so weit kommen würde – dass eine Frau ihn und Nick auseinanderbringen könnte. Schlimmer noch. Eine Titan. Eine seiner Schwestern.


  „Du lässt sie gewinnen“, sagte er.


  „Ich hatte niemals Streit mit ihnen“, erwiderte Nick. „Izzy hat das alles nicht verdient.“


  „Sie hat sich operieren lassen. So weit wäre es nicht gekommen, wenn sie nicht hierhergekommen wäre.“


  „Das weißt du nicht.“


  „Doch, das tue ich.“


  Nick zuckte mit den Schultern. „Irgendwann wäre sie auch alleine an den Punkt gekommen.“


  „Nachdem sie wie viele Jahre vergeudet hätte?“


  „Versuch nicht, es schönzureden. Du hast ihr keinen Gefallen getan.“ Nick schaute seinen alten Freund an. „Du hast die Kontrolle verloren. Ich weiß nicht, warum du tust, was du tust, aber du bist zu weit gegangen. Das hier ist keine Schlacht, die du gewinnen willst – das hier ist eine Vendetta. Wenn du jemandem wehtun willst, dann dem Mann, der dafür verantwortlich ist. Nimm dir Jed Titan vor. Aber was auch immer du mit den Schwestern vorhast, es ist falsch. Was für eine Art Mann greift Frauen an? Hast du so große Angst vor ihnen?“


  Garth zügelte seine Wut. Er war hergekommen, um mit seinem Freund Frieden zu schließen. Offensichtlich war Nick aber nicht bereit zuzuhören.


  „Du willst also nicht wieder in den Aufsichtsrat zurückkommen?“, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.


  „Nein. Ich habe die meisten meiner Anteile an deinen Firmen auch schon verkauft.“


  „Einfach so?“


  „Es war nicht das, was ich gewollt habe.“ Nick atmete tief durch. „Du hast recht, du bist jahrelang meine Familie gewesen. Aber ich kann nicht Teil dessen sein, was du vorhast. Von hier ab wirst du deinen Weg alleine gehen müssen.“


  Garth stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro. Gut. Wenn Nick sich an der Nase herumführen lassen wollte, war das sein Problem. Er brauchte ihn nicht. Er brauchte gar keinen.


  Aber als er zu seinem Auto ging, hatte er das Gefühl, vollkommen allein auf der Welt zu sein. Er hatte ein paar Bekannte, aber niemanden, der ihm wirklich wichtig war. Gut, da war Kathy, aber sie war mehr wie ein Kind als wie ein Erwachsener. Seine Mitarbeiter, die ihn vielleicht respektierten, aber mehr auch nicht. Wenn er in diesem Augenblick aufhören würde zu existieren, wer würde dann um ihn trauern? Schlimmer noch, wer würde überhaupt davon erfahren?


  Er stieg ein und warf einen Blick zurück zum Haus. Verdammte Gefühle. Er musste weg von hier, und zwar schnell. Was immer Nick erwischt hatte, schien ansteckend zu sein. Gefühle. Ein Gewissen. Er hatte für beides keine Zeit.


  Es war nichts dabei, allein zu sein. Es hieß einfach nur, dass er sich schneller bewegen konnte. Einfacher. Er war so kurz davor, den Sieg einzufahren. Bald würde ihm alles gehören. Dann würde er sich keinen Deut mehr um Nick oder sonst wen scheren. Dann hätte er gewonnen.


  19. KAPITEL


  Nick hatte beinahe zwei volle Wochen hinter sich, in denen er von seinen Mitarbeitern ignoriert wurde, nachts durch die Flure des Hauses schlich und sein Leben gründlich von allen Seiten betrachtete. Er hatte so lange gebraucht, um herauszufinden, was ihm wichtig war und was er zu tun hatte. Er hatte das Gefühl, wenn Izzy davon wüsste, würde sie ihm sagen, dass jede durchschnittliche Frau für die gleiche Erkenntnis eine knappe Stunde brauchen würde.


  Er blieb vor dem Fenster im Wohnzimmer stehen und sah, wie ein Wagen vorfuhr. Er parkte vor der Veranda, und zwei Frauen stiegen aus.


  Lexi und Skye sahen ihrer Schwester kein bisschen ähnlich, aber sie zu sehen, erinnerte ihn trotzdem an Izzy. Der Gedanke an sie war Freude und Schmerz zugleich. Freude, weil er endlich verstanden hatte, dass sie ihm alles bedeutete. Schmerz, weil er sie vielleicht für immer verloren hatte.


  Er begrüßte die Frauen an der Haustür.


  „Danke, dass ihr gekommen seid“, sagte er.


  „Wir sind nicht deinetwegen hier“, sagte Lexi kurz angebunden und rauschte an ihm vorbei ins Wohnzimmer. „Wir sind hier, weil du ziemlich deutlich gemacht hast, dass wir diese Unterhaltung auf die eine oder andere Art führen werden, und wir wollten nicht riskieren, dass Izzy dir in Titanville über den Weg läuft.“


  Er bedeutete ihnen, Platz zu nehmen.


  Sie setzten sich nebeneinander auf das Sofa. Skye schaute ihn mit einer Mischung aus Verachtung und Widerwillen an.


  „Wir sind nicht daran interessiert, dir zu helfen“, sagte Skye geradeheraus. „Erst letzte Woche hat Jed Izzy besucht und sie zu überzeugen versucht, sich mit einem seiner Geschäftsfreunde zu verabreden. Izzy hat ihm eine geknallt und ihn rausgeworfen. Wenn sie fähig war, das ihrem eigenen Vater anzutun, überleg mal, wie wenige Hemmungen ich hätte, es mit dir aufzunehmen.“


  Nick hielt abwehrend beide Hände hoch. „Niemand stellt deine Motivation oder Fähigkeit infrage.“


  „Gut. Also, was willst du?“


  „Wenn er ‘Izzy’ sagt“, bemerkte Lexi an ihre Schwester gewandt, „erschieß ihn – oder ich tue es.“


  Unglücklicherweise war das genau das, was er hatte sagen wollen. Jetzt brauchte er einen neuen Plan.


  „Wie viel wisst ihr über meine Vergangenheit?“, wollte er wissen.


  Skye und Lexi sahen einander an. Skye bedeutete ihrer Schwester zu sprechen.


  „Pflegekind, sehr klug, geht mit fünfzehn aufs College. Du bist ein totaler Außenseiter, passt nicht rein, Garth rettet dich, wird dein Freund. Sieben oder acht Jahre vorspulen. Du arbeitest für ihn. Weitere acht Jahre vorgespult. Du bescheißt unsere Schwester.“ Lexi schenkte ihm ein kühles Lächeln. „Hab ich irgendwelche Höhepunkte ausgelassen?“


  „Nein.“


  Izzy hatte ihnen von ihm erzählt, aber sein schmutziges Geheimnis hatte sie für sich behalten. Er wusste instinktiv, warum sie das getan hatte. Weil sie ahnte, dass er sich für diesen Teil seines Lebens am meisten schämte. Sogar in ihrem Schmerz und Liebeskummer hatte sie ihn noch beschützt.


  „Was Izzy euch nicht erzählt hat, ist über meine Zeit in Südamerika.“


  Er sprach schnell und gab ihnen einen kurzen Überblick über das, was passiert war. Er schonte sich nicht, übernahm die volle Verantwortung für das, was schiefgegangen war.


  Als er fertig war, tauschten die Schwestern wieder einen Blick – aber dieses Mal einen, den er nicht deuten konnte.


  „Du hast für das, was du getan hast, bezahlt“, sagte Skye. „Und vielleicht auch gelitten. Aber das entschuldigt nicht, was du Izzy angetan hast. Du scheinst nicht zu verstehen, dass Garth versucht, unsere gesamte Familie zu zerstören. Er hat Izzy beinahe umgebracht.“


  Ihren Zorn riskierend, sagte er: „Garth hat mir gegenüber alles zugegeben, was er euch angetan hat. Nur nicht die Explosion. Er sagt, dass er damit nichts zu tun hatte.“


  „Und du glaubst ihm?“ Lexi klang aufgebracht.


  „Ja, das tue ich. Ich heiße das, was er euch und eurer Schwester antut, nicht gut. Wenn er ein Problem mit Jed hat, gut. Jed hat seinen Sohn ignoriert, als der ihn wegen Kathys Leben angefleht hat. Jed hat verdient, was immer Garth ihm antut. Aber ihr beide und Izzy seid unschuldig. Garth liegt falsch. Seine Rache ist unangebracht. Er hat uns alle benutzt.“


  Sein bester Freund. Er hatte immer noch Schwierigkeiten, das zu begreifen. Seine eigene Familie hatte ihn verraten.


  „Ich habe meine finanziellen und persönlichen Bande mit Garth gelöst“, fuhr er fort. „Ich bin aus seinem Aufsichtsrat zurückgetreten und habe meine Anteile an seinen Firmen verkauft. Er findet in meinem Leben nicht mehr statt.“


  „Deine Einsicht kommt leider zu spät“, gab Lexi zurück. „Du wusstest, dass Izzy auf Garths Betreiben hin hier war, und hast nicht ein Wort gesagt.“


  „So wie er es mir gegenüber dargestellt hat, wollte er Izzy helfen, weil er sich Sorgen um sie gemacht hatte. Er sagte, dass ihr seine Hilfe nicht annehmen würdet, und ich habe ihm geglaubt, weil ich keinen Grund hatte, es nicht zu tun.“


  „Aber als du erfahren hast, was er gemacht hat“, sagte Skye. „Da hättest du etwas sagen können.“


  „Ich weiß.“ Er atmete tief ein. „Da war es zu spät. Wenn ich Izzy da die Wahrheit gesagt hätte, wäre sie gegangen und hätte sich nicht operieren lassen. Anfangs war das alles, was ich wollte – dass sie wieder sehen kann. Sie ist so voller Leben. So hart und weich und süß und ehrlich. Sie folgt ihrem Herzen. Sie ist furchtlos und unerschrocken. Ich habe noch nie jemanden wie sie kennengelernt. Sie brauchte mehr als nur ein halbes Leben.“


  „Die Operation hätte sie komplett erblinden lassen können“, warf Lexi ein und musterte ihn scharf.


  „Sie musste es wenigstens versuchen.“ Er zuckte die Schultern. „Wenn es schiefgegangen wäre, wäre sie damit auch klargekommen. Sie hätte einen Weg gefunden. Weil sie das immer tut. Ich konnte ihr nichts von Garth sagen, solange sie sich nicht hatte operieren lassen.“


  „Und danach?“, wollte Skye wissen.


  „Ich wollte sie nicht verlieren. Wenn sie es gewusst hätte, wäre sie gegangen. Ich … ich mochte es, sie um mich zu haben.“


  Zum dritten Mal wechselten die Schwestern einen Blick. Er hatte aufgegeben zu versuchen, herauszufinden, was sie dachten.


  „Warum sollten wir dir glauben?“, fragte Lexi.


  „Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht beweisen. Ich kann euch mein Kündigungsschreiben für Garths Aufsichtsrat zeigen, aber wozu? Er könnte mich in einer Sekunde wieder einberufen. Er war mein Freund, und ich habe ihm vertraut. Das ist mein Fehler gewesen, und damit muss ich leben. Ich habe einem Mann vertraut, den ich seit Jahren kannte, der mich gerettet hat und wie eine Familie für mich war. Ich weiß nicht, wann alles schiefgegangen ist, aber irgendwo ist es passiert.“


  Lexi beugte sich zu ihm. „Nach allem, was du jetzt weißt, und nachdem du nun Izzy verloren hast, glaubst du immer noch, dass Garth mit der Explosion nichts zu tun hatte?“


  „Ja.“


  „Das ist verrückt.“


  „Vielleicht, aber wieso sollte er deswegen lügen? Garth ist stolz auf das, was er eurer Familie antut. So etwas Großes würde er niemals abstreiten.“


  „Okay“, sagte Skye. „Um auf meine ursprüngliche Frage zurückzukommen. Was willst du?“


  Er lächelte. „Izzy. Willst du mich gleich hier erschießen oder soll ich vorher aufstehen?“


  „Wir werden dir nicht dabei helfen, sie zurückzubekommen“, sagte Lexi.


  Offensichtlich hatten sie das Thema schon besprochen, denn sie musste sich keine Bestätigung von ihrer Schwester holen.


  „Du hast ihr wehgetan“, sagte Skye. „Sie wollte sich nie verlieben. Sie wollte das Risiko nicht eingehen. Aber dann hat sie es doch getan, und du hast sie am Boden zerstört.“


  „Ich weiß. Ich sagte ja auch nicht, dass ich sie verdiene. Ich sage nur, dass ich sie liebe. Ich bitte euch nicht um eure Hilfe. Ich bitte euch nur, mir keine Steine in den Weg zu legen.“


  „Was könnten wir schon unternehmen?“, fragte Lexi. „Izzy ist eine erwachsene Frau.“


  „Ihr seid die Menschen, die sie am meisten auf der Welt liebt und respektiert. Wenn ihr ihr sagt, dass sie mir nicht vertrauen soll, dass ich es nicht wert bin, angehört zu werden, wird sie auf euch hören.“


  „Dann kennst du Izzy aber schlecht. Sie hört auf niemanden“, erklärte ihm Skye.


  „Da liegst du falsch. Sie hört auf euch beide.“


  „Interessant, dass du das herausgefunden hast“, sagte Lexi. „Ich bin mir nicht mal sicher, ob Izzy ahnt, wie wichtig ihr unsere Meinung ist.“


  „Sogar ein blindes Huhn findet mal ein Korn.“


  Lexi lächelte. „Willst du damit sagen, dass ihr Männer von Geburt an gar nicht so einsichtsvoll seid?“


  „So in der Art, ja.“


  Skye nickte langsam. „Wir werden nicht helfen, aber wir werden dir auch nicht in die Quere kommen.“


  Die Spannung löste sich langsam. Das erste Mal seit Tagen lockerte sich das Band um seine Brust. „Danke.“


  Die Schwestern erhoben sich.


  „Das wird nicht leicht“, sagte Lexi. „Du wirst sie überzeugen müssen.“


  „Ich bin bereit, alles dafür zu tun.“


  „Versuch es mit bluten“, sagte Skye. „Damit weckst du ihre Aufmerksamkeit.“


  Kathy nahm ihren Kaffee und nippte. „Schön“, sagte sie mit einem Lächeln, „dass du immer daran denkst.“


  „Es ist doch deine Lieblingssorte“, erwiderte Garth.


  Er hatte eigentlich keine Zeit, hier zu sein. Er hatte dringende geschäftliche Termine und sollte am nächsten Morgen nach Deutschland fliegen. Aber er hatte sich nicht konzentrieren können und beschlossen, Kathy zu besuchen, bevor er abreiste.


  Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Du bist traurig.“


  „Mir geht es gut.“


  Sie sah nicht überzeugt aus und berührte seinen Arm. „Du bist traurig“, wiederholte sie.


  Manchmal überraschte sie ihn. Die meiste Zeit war Kathy in ihrer eigenen kleinen, fröhlichen Welt, aber hin und wieder schien sie mehr zu sehen.


  „Ich habe einem Freund wehgetan“, gab er zu. „Ich wollte es nicht. Oder vielleicht doch. Ich weiß nicht. Ich tue etwas und dann …“


  Seine Stimme verebbte, als er sah, wie ihr Gesichtsausdruck von besorgt zu verwirrt wechselte.


  Er lächelte sie beruhigend an. „Ich bin wegen eines Freundes traurig.“


  „Hast du ihm gesagt, dass es dir leidtut?“


  „Nein.“


  „Sag, dass es dir leidtut. Du musst sagen, dass es dir leidtut.“


  Es hatte keinen Sinn, mit ihr diese Unterhaltung zu führen. Was auch immer eben geschehen war, es war vorbei. „Das werde ich“, versicherte er, ohne es zu meinen.


  „Wir haben neue Katzenbabys“, erzählte Kathy ihm. „Fünf Stück. Ich muss nach ihnen sehen.“


  „Okay.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich komme nächste Woche wieder.“


  „Tschüs.“


  Sie drehte sich um und ging davon. Er sah ihr nach. Erinnerte sie sich noch an ihn, wenn er fort war, oder hörte er dann für sie auf zu existieren? Woran dachte sie tagsüber? Erinnerte sie sich an die Person, die sie früher gewesen war?


  In dem Wissen, dass er darauf niemals eine Antwort bekommen würde, verließ er die Tierhandlung und ging zu seinem Auto. Aber bevor er dort ankam, sah er Izzy Titan in Richtung Bronco Billy’s gehen. Sie schien allein zu sein.


  Garth warf seinen Kaffeebecher in den nächsten Mülleimer und eilte über die Straße, um Izzy in das Restaurant zu folgen.


  Sie wurde gerade an einen Tisch gebracht. Er zögerte eine Sekunde, dann ging er zu ihr.


  Sie sah ihn. Ihre Miene versteinerte, und ihre Augen wurden zu Eis. „Denk nicht einmal daran, dich hierherzusetzen“, zischte sie, als sie sich setzte.


  Er nahm ein weißes Taschentuch aus seiner Hosentasche und legte es vor ihr auf den Tisch. „Waffenstillstand?“


  Izzy schaute auf den Stoff und dann zurück zu Garth. „Ich werde nicht so tun, als verstünde ich das Spiel“, sagte sie und fragte sich, ob sie ihm genauso eine Ohrfeige geben könnte wie ihrem Vater. Irgendetwas sagte ihr, dass Garth sich viel schneller bewegen würde und sie schlussendlich nur die Lehne eines Stuhls erwischen und sich an der Hand verletzten würde.


  „Kein Spiel. Ich will reden.“


  „Und warum genau sollte ich dir das glauben?“


  „Bitte, Izzy. Gib mir fünfzehn Minuten. Ich habe die Ölplattform nicht in die Luft gesprengt. Die anderen Sachen habe ich getan, ja. Ich war der Investor in Lexis Spa, ich habe veranlasst, dass Jeds Pferde gedopt werden. Ich habe dem Staatsanwalt den Tipp mit Skyes Stiftung gegeben und einen Jungen beauftragt, die falschen Informationen in ihr System einzuschleusen. Die illegalen Waffenlieferungen? War ich auch. Alles mein Werk.“


  „Ich könnte dich dafür so was von schnell ins Gefängnis bringen.“


  „Ich würde alles leugnen. Aber ich habe die Ölplattform nicht in die Luft gesprengt. Damit hatte ich wirklich nichts zu tun.“ Er setzte sich ihr gegenüber auf die Bank.


  „Du hast gerade zugegeben, dass du bezüglich unseres Gesprächs lügen würdest.“


  „Das ist was anderes.“


  „Verschiedene Bosheitsgrade? Hast du vielleicht ein Schaubild, damit ich dir folgen kann?“


  „Kein Schaubild. Du musst auch nicht reden, nur zuhören.“


  „Nicht reden? Haben wir uns überhaupt getroffen?“


  Er lächelte. „Ich meine, du musst dich an dieser Unterhaltung nicht beteiligen.“


  Sie schaute ihn an. Das Lächeln war weg, aber sie hatte es wiedererkannt. Es war das sorgenfreie Lächeln, das sie oft bei Jed gesehen hatte, als sie noch jünger gewesen war. Das war viele Jahre her. Es erinnerte sie daran, dass Garth zwar der Teufel sein mochte, aber er war auch ihr Bruder. Nur ein Halbbruder vielleicht, aber Lexi war auch nur ihre Halbschwester. Er gehörte trotz allem zur Familie.


  Irgendwie hatte sie das vergessen. Sie waren miteinander verbunden.


  „Fünfzehn Minuten“, sagte sie und schaute auf die Uhr. „Und die beginnen genau jetzt.“


  „Nick wusste von all dem nichts. Ich habe ihm gesagt, dass ich dir helfen will, ohne den Dank dafür zu kassieren.“ Er zuckte mit den Schultern. „Nick dachte schon immer, dass ich ein netter Kerl bin, und hat mir geglaubt.“


  „Das ist ja großartig“, murmelte sie und fragte sich, ob irgendetwas davon stimmte.


  „Als er herausfand, dass da mehr vor sich ging, war er sehr verärgert. Er hat mich gebeten, damit aufzuhören. Aber ich habe ihm den Gefallen nicht getan. Und so stand er vor einem echten Dilemma: dir die Wahrheit zu sagen und zuzusehen, wie du gehst, oder den Mund zu halten, bis du dich hattest operieren lassen. Du weißt, für was er sich entschieden hat.“


  Izzy wollte darüber nicht nachdenken – weder über Nick noch über die Geheimnisse, die er vor ihr hatte. Oder wie sehr er sie verletzt hatte.


  „Er hat sich für seinen Freund entschieden“, sagte sie.


  „Er hat sich für das entschieden, was richtig war. Wenn du es gewusst hättest, wärst du nicht einen Wimpernschlag länger dort geblieben, und wer weiß, wann du dich dann hättest operieren lassen?“


  Sie wollte nicht zustimmen, aber sie wusste, dass er recht hatte. „Er hätte es mir direkt danach erzählen können.“


  „Wann? Als du noch deinen Verband trugst? Nachdem er sich in dich verliebt hatte? Wann wäre der beste Zeitpunkt gewesen, Izzy? Wann wäre es für dich akzeptabel gewesen?“


  Darauf hatte sie auch keine Antwort. Es gab keinen richtigen Zeitpunkt, das wusste sie, und wenn schon? Nick hatte sie trotzdem betrogen. Unter den gegebenen Umständen und nach allem, was Garth ihrer Familie angetan hatte, dachte sie, dass diese Entscheidung Garth glücklich machen würde. Warum nahm er also Nick in Schutz? War das eine weitere Runde in dem kranken Spiel, die Titans zu Fall zu bringen?


  „Warum verteidigst du ihn?“ Izzy sah keinen Sinn darin, das Offensichtliche nicht anzusprechen. „Du bist doch derjenige, der mir erzählt hat, dass er für dich arbeitet. Du bist der, der sich zwischen uns gestellt hat. Du wusstest, was passieren würde, also kann nichts davon eine Überraschung für dich sein.“


  „Ja, aber ich hatte nicht mit Nick gerechnet.“ Er lehnte sich zurück und starrte an ihr vorbei. „Er lässt sich nie auf einen anderen Menschen ein. Ich hatte nicht gedacht, dass du ihm so viel bedeutest. Er hat mich gebeten aufzuhören, dir und deinen Schwestern zuzusetzen. Ich hab nicht auf ihn gehört.“ Jetzt schaute er sie direkt an. „Vielleicht hätte ich das aber tun sollen. Er ist weg. Wir sind keine Freunde mehr. Er ist wütend und angeekelt von mir.“


  Garth klang tatsächlich überrascht und ein wenig traurig, aber Izzy weigerte sich, ihn zu bemitleiden.


  „Meine Güte, du hast deinen einzigen Freund benutzt, um anderen Menschen zu schaden, und wunderst dich jetzt, dass er dich dafür verurteilt. Was für ein unglücklicher Zeitpunkt, um du zu sein.“


  „Danke für dein Mitgefühl.“


  „Gern geschehen.“


  Er nahm das Taschentuch vom Tisch und steckte es in seine Tasche. „Gib ihm eine Chance, Izzy.“


  „Warum?“


  „Weil wir ihn beide lieben.“


  Sie blinzelte verwirrt. „Du kannst niemanden lieben. Du bist ein kalter, leerer, rücksichtsloser Bastard.“


  „Er war die einzige Familie, die ich hatte. Ich habe gespielt und verloren. Unsere Freundschaft ist ein Opfer dieses Krieges. Das gefällt mir zwar nicht, aber ich kann es nicht ändern. Du schon. Kümmere dich um ihn.“


  Oh, bitte. War das sein Ernst? Sie wollte ihm gerade sagen, was sie von ihm hielt, als sie sich an Nicks Erzählungen über seinen Freund in Südamerika erinnerte. Der, der ihn am Leben erhalten hatte. Der Mann, der wie ein Bruder für ihn war. Der Nicks Narben teilte.


  Sie waren zusammen gefoltert worden und wären beinahe zusammen gestorben. Nick hatte Garth mehr als sein Leben anvertraut und dennoch Garths derzeitiges Handeln nicht gutgeheißen. Das musste doch etwas zu bedeuten haben. Noch verwirrender war, was war mit dem Mann geschehen, der Nick vor so vielen Jahren vor seinen Kommilitonen gerettet hatte? Wo war der junge Mann, der ihm erklärt hatte, wie man ein Mädchen für sich gewinnt und sich in die Gesellschaft einfügt? Wo war dieser Garth Duncan? Wann hatte er sich verändert – und warum?


  „Du willst, dass ich mich um Nick kümmere, während du weiterhin versuchst, meine Schwestern und mich zu Fall zu bringen?“, fragte sie.


  „Ich will eigentlich nur Jed vom Sockel stürzen, aber sicher, ihr Mädels seid gerne eingeladen, uns auf dieser Fahrt zu begleiten.“


  „Das ist krank. Du gibst mir einen Rat und versprichst mir gleichzeitig, meine Familie zu ruinieren.“


  „Ich bin eben vielschichtig.“


  „Du bist schwer therapiebedürftig.“ Sie schaute ihn an. „Nick ist dein einziger Freund, oder? Du hast sonst niemanden mehr.“


  Garth rutschte auf seiner Bank hin und her. „Wir sprechen hier über Nick und dich.“


  „Das haben wir, nun sprechen wir über dich. Was passiert, wenn du gewinnst? Mit wem willst du das feiern?“ Nicht mit Kathy, so viel war klar. Seine Mutter würde ihn nie verstehen. Wer blieb also übrig? Angestellte?


  „Ich sollte gehen“, sagte er.


  „Nein. Warte.“


  Was er getan hatte, war unverzeihlich. So viel war klar, und klar war auch, dass ihm Einhalt geboten werden musste. Und doch gab es hinter der dunklen, wütenden Fassade Anzeichen für einen echten Menschen. Jemanden, der Teil ihrer Familie war. Jemanden, der es vielleicht verdient hatte, gerettet zu werden.


  „Tu das nicht“, sagte sie und streckte die Hand aus, um seinen Arm zu berühren. „Hör jetzt auf, Garth. Komm, um auch mit Lexi und Skye zu reden. Gemeinsam finden wir eine Lösung. Wir sind eine Familie, ob uns das nun gefällt oder nicht.“


  Er zog seinen Arm zurück und stand auf. „Es ist zu spät, Schwesterherz. Jed muss für das bezahlen, was er getan hat.“


  „Einverstanden. Aber lass uns dabei sein. Du musst das nicht alleine tun.“


  „Danke für dein Angebot, aber es geht schon.“


  „Geht es eben nicht. Du hast jeden verloren.“


  Er schenkte ihr erneut dieses Lächeln. „Ich mag es, mit leichtem Gepäck zu reisen.“


  Er lügt, dachte sie. Er lügt, um zu verbergen, wie verletzt und einsam er ist. Er war so nah dran zu gewinnen, und er wusste, dass es ein schaler Sieg sein würde. Nur war es jetzt zu spät, um mit dem Spiel aufzuhören.


  Ohne nachzudenken, stand Izzy auf und umarmte ihn. Er versteifte sich überrascht und erwiderte die Umarmung nicht. Sie schaute in seine dunklen Augen und wusste, dass sie das Richtige tat.


  „Ich werde dich retten.“


  Er trat einen Schritt zurück. „Was zum Teufel …? Ich muss nicht gerettet werden. Ich gewinne.“


  „Ich weiß. Deshalb will ich dich ja retten. Mach dir keine Sorgen, es wird nicht sonderlich wehtun.“


  „Ich mache mir keine Sorgen. Ich komme sehr gut alleine klar.“


  Sie lächelte. „Gut gebrüllt, Löwe. Dein Leben hat sich gerade für immer verändert. Du wirst gar nicht wissen, wie dir geschieht. Aber das ist okay. Ich werde es mit viel Liebe tun. Bei Lexi und Skye muss ich zwar noch etwas Überzeugungsarbeit leisten, und Dana würde dich nur zu gerne ihrer Lieblingswaffe vorstellen, aber sie wird auch noch umschwenken. Das wird einfach großartig.“


  Zum ersten Mal, seitdem er das Restaurant betreten hatte, wirkte Garth besorgt. „Du weißt ja nicht, was du da redest.“


  „Damit liegst du falsch, und das nicht zum ersten Mal. Es ist Ende September. Wir müssen das Ganze bis Anfang Dezember geklärt haben, damit wir alle zusammen Weihnachten feiern können. Das ist eine ganze Menge Heilung für so eine kurze Zeit. Ich bin kein großer Organisator, aber meine Schwestern sind es.“ Sie lächelte wieder. „Danke, dass du vorbeigekommen bist. Ich bin froh, dass wir miteinander geredet haben.“


  Garth sah sie noch einmal mit zusammengezogenen Brauen an, dann drehte er sich um und ging. Als er an der Tür ankam, warf er einen Blick zurück, als versuche er herauszufinden, was genau gerade passiert war. Sie winkte.


  Izzy war nicht sicher, warum sie das nicht schon früher gesehen hatte. Die Lösung war so einfach – Garth musste ein Teil der Familie werden. Dann würde er kein Verlangen mehr haben, ihr wehzutun. Und genauso wichtig war es, ihn aufzuhalten, bevor er etwas tat, das ihm wirkliche Schwierigkeiten bereiten konnte.


  Sie war sich nicht ganz sicher, wie sie das alles hinbekommen sollte, aber gemeinsam würde ihnen schon was einfallen. Armer Garth – er würde gar nicht wissen, wie ihm geschah.


  „Garth retten?“ Dana schäumte. „Nein. Ich werde diesen Arsch ins Gefängnis verfrachten. Wann immer ich merke, dass ich angespannt bin, stelle ich mir das vor und werde innerlich ganz kribbelig.“


  „Ich meine es ernst“, sagte Izzy. „Er ist es wert, gerettet zu werden. Wir müssen nur herausfinden, wie.“


  „Das kannst du schön alleine herausfinden. Zeit genug hast du ja, wenn deine Schwestern dich erst mal haben einweisen lassen.“


  Izzy wischte den Kommentar mit einer Handbewegung beiseite. „Sei nicht so. Es ist das einzig Richtige. Denk nur daran, wie selbstzufrieden wir dann sein können.“


  „Und Selbstzufriedenheit ist ein Ziel?“


  Izzy grinste. „Manchmal.“ Seit sie sich mit Garth getroffen hatte, wusste sie, dass das die einzige Möglichkeit war zu gewinnen. Nie war sie sich einer Sache so sicher gewesen. „Ich werde später noch mit Lexi und Skye sprechen.“


  „Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie sie in die Luft gehen.“


  „Sie werden die Idee toll finden.“


  „Bestimmt. Sag mal, nimmst du Drogen oder was?“


  „Ich habe recht, und irgendwann wirst du das zugeben müssen. Der Gedanke allein macht mich high.“


  Es klopfte an der Tür. Izzy stand auf, um zu öffnen.


  „Außerdem“, fuhr sie fort, während sie nach der Türklinke griff. „Was ist das Schlimmste, was passieren kann?“


  Sie drehte sich zu dem Besucher um und wurde beinahe ohnmächtig, als sie sah, dass es Nick war.


  Es waren mehr als zwei Wochen vergangen, seitdem sie seine Ranch verlassen hatte. Zwei Wochen, in denen sie sich gefühlt hatte, als wäre der beste Teil von ihr gestorben. Sie sehnte sich nach ihm, konnte kaum schlafen und wusste, dass sie die Narben seines Verrats für immer tragen würde.


  Dennoch drängte alles in ihr danach, ihn zu berühren, sich davon zu überzeugen, dass er real war. Sie sah die dunklen Ringe unter seinen Augen, die eingefallenen Wangen. Sie wollte ihn in die Arme nehmen und fragen, ob es ihm gut ginge. Sie wollte ihn küssen und von ihm geküsst werden. Sie wollte den Klang seiner Stimme hören.


  „Soll ich meine Pistole holen?“, fragte Dana.


  „Ihr Mädels seid ziemlich schnell mit euren Waffen“, sagte Nick und schaute Izzy unverwandt an. „Erschieß mich ruhig, wenn du willst, ich lauf nicht weg.“


  Izzy trat einen Schritt zur Seite, um ihn hereinzulassen. „Halt sie parat. Vielleicht brauch ich sie später noch“, sagte sie an Dana gewandt.


  „Sicher.“ Dana zog sich langsam aus dem Zimmer zurück. „Ich bin in der Nähe. Ruf einfach, wenn du was brauchst.“


  Sekunden später hörte Izzy, wie die Tür zum Schlafzimmer geschlossen wurde.


  Nick fuhr fort, sie zu mustern. „Du siehst gut aus.“


  „Du siehst scheiße aus.“


  „So fühle ich mich auch.“


  „Gut. Was willst du?“


  Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Dir sagen, wie sehr ich dich liebe, Izzy. Und zwar sehr wahrscheinlich von dem ersten Moment an, seit wir uns getroffen haben.“


  „Du hast mich entführt.“


  „Ich bin eben ein Teufelskerl.“


  Sie drehte sich um und trat ans Fenster. Sie wünschte sich beinahe verzweifelt, dass er die Wahrheit sagte, aber wie konnte sie ihm vertrauen? Sie verschränkte die Arme vor der Brust und befahl sich weiterzuatmen. Der Schmerz in ihrem Magen würde irgendwann verschwinden. Hoffnung war etwas für andere Leute, nicht für sie.


  Er trat hinter sie, aber er berührte sie nicht, was gut war. Wenn er es täte, würde sie sehr wahrscheinlich zusammenbrechen.


  „Du hast alles verändert“, sagte er. „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Bitte, gib mir die Chance, mich dir zu beweisen.“


  „Du hast das Stockholm-Syndrom“, sagte sie und schloss die Augen. „Das ist alles.“


  „Das gibt es nur bei Gefangenen, die sich den Menschen verbunden fühlen, die sie gefangen halten.“


  „Okay, dann hast du halt was anderes. Was du fühlst, ist nicht real, und selbst wenn es das wäre, würde es dich nicht interessieren. Du hast mich angelogen.“


  „Ich weiß. Ich habe meine Freundschaft mit Garth verheimlicht. Ich war dumm, und es war falsch, und schlimmer noch, ich habe dir wehgetan, Izzy. Gott weiß, dass du Besseres verdient hattest als das und dass du jemand Besseren verdient hast als mich. Ich lebe jeden Tag mit dieser Schuld. Ich kann die Vergangenheit nicht mehr ungeschehen machen. Du solltest mit jemandem leben, der nicht so voller Narben ist.“


  Sie wirbelte zu ihm herum. „Die Narben haben mir nie was ausgemacht.“


  „Ich meinte die inneren.“ In seinen grünen Augen brannte ein Feuer, das sie nie zuvor gesehen hatte. „Aber ich kann nicht anders. Du bist die eine. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal jemanden lieben würde. Ich habe nie gedacht, dass ich es verdient hätte. Aber hier sind wir nun. Ich weiß, dass ich es vermasselt habe. Ich weiß, dass ich mich beweisen muss, und das will ich auch. Gib mir einfach nur die Chance dazu. Bitte. Ich liebe dich.“


  Er hob seine Hand, als wolle er sie berühren, dann ließ er sie wieder fallen. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte er unsicher.


  Sie dachte über all die Zurückweisungen in ihrem Leben nach. Wie keiner ihrer Eltern sich um sie gekümmert hatte. Wie sie sich hinter verrückten Abenteuern versteckt hatte. Dem Tod ins Auge zu sehen war viel einfacher, als die Tatsache zuzugeben, dass sie niemanden hatte, der zu ihr gehörte.


  Sie hatte auch nie damit gerechnet, sich zu verlieben. Bereit zu sein, alles zu riskieren. Nick war alles, was sie wollte, alles, was sie brauchte. Er war nicht perfekt … aber perfekt für sie.


  „Ich habe entschieden, Garth zu retten“, sagte sie. „Das ist die einzige Möglichkeit, seine Probleme zu lösen. Es wird nicht einfach werden.“


  Nick blinzelte. „Garth retten im Sinne von …?“


  „Ihn mit Liebe überschütten. Ihn in die Familie integrieren. Sein geschundenes und ramponiertes Herz trösten.“


  „Garth Duncan?“


  „Er ist auch nur ein Mensch.“


  „Hasst du ihn denn nicht?“


  „Nicht mehr.“ Sie neigte den Kopf. „Er hat vor ein paar Tagen mit mir gesprochen. Mir gesagt, dass ich dich nicht aufgeben soll.“


  Nick sah verwirrt aus. „Garth?“


  „Du sagst seinen Namen ständig so, als gäbe es drei verschiedene Männer, über die wir hier sprechen. Also wirst du mir helfen, ihn zu retten?“


  „Äh, sicher. Wenn du das möchtest.“


  „Gut. Zuerst müssen wir Dana überzeugen. Das wird nicht einfach. Dann Lexi. Skye ist sowieso die Weichherzigste von uns, also nehme ich an, dass sie als Erste auf meine Idee anspringt. Wir brauchen einen Plan, und Pläne zu machen gehört nicht zu meinen Stärken. Vielleicht könnten wir Aaron bitten, uns zu helfen.“


  Er packte sie an den Oberarmen. „Izzy, auch wenn ich es sehr zu schätzen weiß, dass du Garth retten willst, das ist nicht der Grund, warum ich hergekommen bin.“


  Sie lächelte. „Ich weiß.“


  „Ich liebe dich.“


  „Das sagtest du schon, aber küssen sich Leute, die sich lieben, normalerweise nicht? Oder planen eine Zukunft? Hier wird viel geredet, aber nichts getan. Ich muss schon sagen, das ist einigermaßen enttäuschend.“


  Sie hätte noch mehr zu sagen gehabt, wurde aber unterbrochen, als er sich vorbeugte und ihr einen tiefen Kuss gab.


  Sie hieß seinen Mund mit ihren Lippen willkommen, schlang ihre Arme um ihn und verschmolz mit seinem Körper. Er zog sie noch näher, hielt sie fest, als wolle er sie nie wieder gehen lassen. Sie küssten sich, bis sie das Gefühl hatte, an dem Glück, das in ihr aufstieg, ertrinken zu müssen.


  Nach einigen intensiven Minuten zog er sich zurück. „Isadora Titan, willst du mich heiraten?“


  Sie grinste. „Vielleicht.“


  Er lachte, dann beugte er sich vor, drückte seine Schulter gegen ihren Bauch, richtete sich auf und hob sie hoch.


  Sie kreischte. „Was machst du da?“


  „Ich entführe dich. Ich werde dich auf meiner Ranch festhalten, bis du wieder zu Verstand gekommen bist und Ja sagst. Das hat doch schon mal funktioniert.“


  Ihr lief das Blut in den Kopf, aber sie wehrte sich nicht ernsthaft gegen seinen Griff. Eine Tür wurde geöffnet, und sie sah die untere Hälfte von Dana das Zimmer betreten.


  „Will ich wissen, was hier los ist?“, fragte ihre Freundin und klang dabei zu gleichen Teilen amüsiert und entsetzt. „Verbringt ihr mit solchen Sachen eure Freizeit?“


  „Manchmal“, antwortete Izzy. „Er entführt mich, weil ich seinen Antrag nicht angenommen habe.“


  „Soll ich deine Sachen packen?“


  „Das wäre sehr nett.“


  „Wirst du noch Ja sagen?“, hakte Dana nach.


  „Vielleicht, aber dafür muss er noch ein wenig schuften.“


  „So gefällst du mir.“


  Plötzlich stand sie wieder auf ihren Füßen. Der Raum drehte sich um sie, als das Blut wieder nach unten rauschte. Nick hielt sie fest, sein Gesichtsausdruck war voller Leidenschaft.


  „Du wirst Ja sagen?“


  Liebe erfüllte sie. Dieses heiße, helle Gefühl gab ihr Kraft und heilte die letzten kleinen Risse in ihrem Herzen. „Ich liebe dich. Was sollte ich sonst sagen?“


  Sie streckten die Arme nacheinander aus.


  „Macht das draußen, Kinder“, sagte Dana. „Ich habe gerade das Sofa reinigen lassen.“


  Izzy kicherte. „Sie ist so romantisch. Wir müssen jemanden für sie finden.“


  „Nicht in diesem Leben“, brummte Dana. „Ich meine es ernst, Nick. Hör nicht auf sie.“


  Izzy führte ihn nach draußen. Dana schloss die Tür hinter ihnen. Izzy schaute in Nicks grüne Augen und wusste, dass sie endlich ihr Zuhause gefunden hatte.


  „Danke“, sagte er. „Dafür, dass du mir eine zweite Chance gibst. Ich liebe dich, Izzy.“


  „Ich liebe dich mehr.“


  Er berührte ihre Wange. „Darüber können wir uns die nächsten fünfzig Jahre herrlich streiten.“


  „Solange wir uns einig sind, dass ich den Streit gewinne.“


  Er küsste sie. „Wir gewinnen beide.“


  „Stimmt“, flüsterte sie an seinen Lippen. Und ganz einfach so war es ein großartiger Tag geworden.


  – ENDE –
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